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Das Geſchlecht der Gemperlein iſt ein edles und 
uraltes; jeine Gejchide find auf das Innigſte mit denen 
jeined Vaterlandes verflohten. Es hat mehrmals glor- 
reich geblüht, es tft mehrmals in Unglüd und Armuth | 
verfallen. Die größte Schuld an den rafchen Wandlungen, 
denen jein Stern unterworfen war, trugen die Mitglieder 
des Hauſes jelbit. Niemals jchuf die Natur einen ge 


duldigen Gemperlein, niemal3 einen, der ji) nicht mit 


gutem Fug und Nechte das Prädicat: „der Streitbare“ 
hätte beilegen dürfen. Diejer Fräftige Familienzug war 
Allen gemeinjam. Hingegen giebt ed feine jchrofferen 
Gegenſätze, als die, im welchen fi die verſchiedenen 
GemperleinGenerationen, in Bezug auf ihre politiichen 
Veberzeugungen, zu einander verhielten. 

Während die Einen ihr Leben damit zubrachten, 
ihre Anhänglichfeit an den angeftammten Herricher mit 


dem Schwerte im der Fauſt zu bethätigen und jo lange 


mit ihrem Blute zu befiegeln, bis der letzte Tropfen des— 

jelben verjprigt war, machten ſich die Anderen zu Vor— 

fümpfern der Nevolte und ftarben als Helden für ihre 
1* 
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Sade, als Feinde der Machthaber und als wilde Ber- 
ächter jeglicher Unterwerfung. 

Die Ioyalen Gemperlein wurden zum Lohne für 
ihre energijchen Dienite zu Ehren und Würden erhoben 
und mit anjehnlichen Ländereien belehnt, die aufrühreriichen 
zur Strafe für ihre nicht minder energijche Widerjetlichkeit 
in Acht und Bann gethan und ihrer Güter verluftig er- 
flärt. So fam es, daß fich diejed alte Gejchlecht nicht, 
wie jo manches andere, eines jeit undenklichen Zeiten von 
Kind auf Kindesfind vererbten Stammſitzes zu erfreuen 
hatte. | 

Am Schluſſe des achtzehnten Sahrhundertd gab es 
einen Freiheren Peter von Gemperlein, der, der. Erite 
jeines kriegeriſchen Haujes, dem Staate ald Beamter diente 
und noch am Abende jeines Lebens ein hübjches Gut in 
einer der fruchtbariten Gegenden Defterreichd erwarb. 
Dort ſchloß er hochbetagt, in Frieden mit Gott und mit 
der Welt, jein Dafein. Er hinterlies zwei Söhne, die 
Freiherren Friedrich und Ludwig. 

In diejen beiden letzten Sprofjen jchien die im Vater 
verleugnete Gemperleinjche Natur fich wieder auf ſich 
jelbft bejonnen zu haben. Cie brachte noch einmal, und 
zwar, was ſie früher nie gethan, im demjelben Menſchen— 
alter, die beiden Typen des Gejchlechtes, den feudalen 
und den radicalen Gemperlein hervor. Friedrich, der 
Aeltere, war, feiner Neigung folgend, in der Militär- 
afademie zu MWiener-Neuftadt zum Waffenhandwerke aus- 
gebildet worden. Ludwig bezog im achtzehnten Iahre 
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die Univerfität in Göttingen und fehrte im zweiund— 
zwangzigiten, mit einer prächtigen Schmarre im Gefichte 
und mit dem. Ideale einer PARKEN im Herzen, nad) 
Hauſe zurüd. 

Genau fünfzehn Sahre eines hartnäcigen, mit Kraft 
und Kühnheit geführten Kampfes brauchten die Brüder, 
um einzujehen, daß für ſie im der Welt nichts zu juchen, 
daß Friedrichd Zeit vorüber und Ludwigs Zeit noch nicht 
gefommen war. 

Der Erite legte jein Schwert nieder, müde, einem 
Monarchen zu dienen, der in Eintracht leben wollte mit 
jeinem Volke, der Zweite wandte fich grollend von feinem 
Bolfe ab, das jeinen Naden willig und vergnügt dem 
Joche der Herrichaft beugte. 

Zu gleicher Zeit bezogen Friedrich und Ludwig ihre 
Beſitzung Wlaftowig und widmeten fich mit Liebe und 
Degeilterung der Bewirthichaftung derjelben. 

Wenn auch jo verjchieden von einander wie Sa und 
Nein, begegneten ich die Freiherren doch in einem Capital- 
punkte: in der unausiprechlichen Anhänglichkeit,. die fie 
nah und nah für ihren ländlichen Aufenthaltsort 
faßten. 

Kein überzärtlicher Vater hat — den Namen 
ſeiner einzigen Tochter in ſchmelzenderem Tone ausge— 
ſprochen, als ſie den Namen Wlaſtowitz auszuſprechen 
pflegten. Wlaſtowitz war ihnen der Inbegriff alles Guten 
und Schönen. Für Wlaſtowitz war ihnen kein Opfer zu 
groß, kein Lob erſchöpfend. „Mein Wlaſtowitz,“ ſagte 
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Feder von ihnen, und Seder hätte es dem Anderen übe] 
genommen, wenn er nicht jo gejagt haben würde. 

Bald nad) ihrer Ankunft hatten die Brüder be— 
ihlofjen, das väterlihe Erbe in zwei gleiche Hälften zu 
theilen. Das Schloß mit jeinen Dependenzen follte im 
Beſitze Friedrichs verbleiben, der dafür die Verpflichtung 
übernahm, für Ludwig, inmitten von deſſen Grundftücen 
das Blockhaus errichten zu lafjen, in welchem diejer an 
der Spiße der Familie, die er gründen wollte, zu leben 
und zu ſterben gedachte. 

Die Theilung wurde vielfach und hiig erörtert, fie 
jedoch wirklich zu vollziehen, hoho! das überlegt man fidh. 
Einen ſolchen Entihluß faßt man wohl; ihn auszu- 
führen, verjchiebt man gern von Jahr zu Jahr. Auf 
welches Stüd, welchen Zußbreit, welche Scholle der ge- 
liebten Erde jollte einer der Brüder freiwillig verzichten? 
Jedem wäre. der Grenzitrich, der Mein und Dein von 
einander gejchteden und das Gut, das als Ganzes einzig 
und vollfommen war, in zwei unvollflommene Hälften 
gejpalten hätte, mitten durch das Herz gegangen. 

Nichtsdeſtoweniger war jeit langer Zeit die Grenze 
zwijchen Ober- und Unter-Wlaſtowitz in der Kataftral- 
mappe verzeichnet, lag der Plan zu Ludwigs Blodhaufe 
wohlverwahrt im Archiv, und einmal geihah 8... 
aber wir wollen der ohnehin unausbleiblichen Kataftrophe 
diejer wahrhaftigen Samtliengejchichte nicht vorgreifen. 

Das Leben, . welches die Freiherren auf dem Lande 
führten, war ein äußerſt regelmäßiges. Schon am frühen 
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‚ Morgen verliegen beide das Schlo& und ritten zufammen 
im Sommer auf das Fed, im Winter in den Wald. 
Doc) ereignete es fich gar jelten, daß fie auch zuſammen 
heimfehrten. Meiſtens fam Friedrich zuerit, mit hoch— 
gerötheten Wangen und bligenden Augen durd) die gegen 
Norden gelegene Kaftanienallee im Schritte nad) Haufe 
geritten. Sein ehemaliger Privatdiener und jeßiger Be— 
diente Anton Schmidt erhielt den Befehl: „Frühſtück auf- 
tragen!" mit dem zornig Elingenden Zuſatze: „Für mid) 
allein!“ 

Anton begab fih an die Küchenthür, wartete ein 
Meilen und rief dann plöglich dem Weibervolfe am 
Herde zu: „Das Frühitüd für die Herren!“ 

Das war der Moment, in welchem Ludwig auf 
ſchaum- und jchweißbedecdtem Pferde durch das gegen 
Süden gelegene Thor in den Schloßhof jprengte. Sein 
ichmales, feines Geficht war jo gelb wie eine Weizenähre 
um Peter und Paul, die hohe Denferitirne ſchwer um: 
wölft. In gebieterijcher Haltung betrat er den Speiſe— 
jaal. Dort ſaß Friedrich, viel zu jehr in die „K. 8. 
ausichl. priv. Wiener Zeitung” vertieft, um dad Erjcheinen 
jeines Bruders wahrnehmen zu fünnen, Diejer entfaltete 
jofort die „Augsburger Allgemeine" und hielt fie mit 
der linken Hand vor ſich hin, während er mit der rechten 
den Thee in jeine Taſſe goß. Eifrig wurde gelejen, 
haftig gefrühftüct und jodann aus türkiſchen Pfeifen Fräf- 
tigft geraucht. Die beiden Freiherren jaßen einander 
gegenüber auf ihren fteiflehnigen Sefjeln, die Zeitungen 
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vor den Geſichtern, vom Wirbel bis zur Sohle eingehüllt 
in ſchwere Rauchwolken, aus denen von Zeit zu Zeit ein 
Fluch, ein zürnender Ausruf als Vorzeichen nahenden Ge— 
witters ſich vernehmen ließ. 

Auf einmal rief's da oder dort: „O, dieſe Eſel!“ 
und eine Zeitung flog unter den Tiſch. Die politiſche 
Debatte war eingeleitet. Gewöhnlich geſtaltete ſie ſich 
ſtürmiſch und ſchloß nach beiläufig viertelſtündiger 
Dauer mit einem beiderſeitigen: „Hol' Dich der Teufel!“ 

Es gab aber auch Tage, an denen Ludwigs beſon— 
ders gereizte Laune Abwechslung in die Sache brachte. 
Da führte er Reden, ſo perſönlich giftig und beleidigend, 
daß Friedrich fie zu beantworten verſchmähte. Sein offenes, 
ſonſt ſo freundliches Geſicht nahm einen ſtarren Ausdruck 
an, ein Zug von unverſöhnlichem Grimme legte ſich um 
ſeinen Mund; jedes Haar ſeines Schnurrbartes ſchien ſich 
trotzig emporzuſträuben; er ſtand auf, ergriff ſeinen Hut, 
rief ſeinen braunen, kurzhaarigen Jagdhund und verließ 
ſchweigend das Zimmer. Sein breiter Rücken, ſeine mäch— 
tigen Schultern waren etwas gebeugt, als trügen ſie eine 
ſchwere Laſt. — 

Ludwig bemerkte es, obwohl er ihm nur flüchtig 
nachſah, murmelte einige unverſtändliche Worte und las 
ſeine Zeitung mit all' der Aufmerkſamkeit zu Ende, die 
ein Menſch, dem die Herrſchaft über ſeine Gedanken ſo 
ziemlich abhanden gekommen iſt, aufwenden Fanır. Bald 
jedoch erhob er fich und begann mit dröhnenden Schritten 
im Gemadje auf- und abzujchreiten. Seine Miene wurde 
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immer finjterer; er warf den. Kopf zurüd; er nagte an 
der Unterlippe; er richtete jeine jchlanfe Geftalt immer 
fühner und ‚herausfordernder auf. 

Wonach verlangte ihn denn noch, als nad) Ruhe 
und Frieden! Hier hatte er gehofft, ihrer theilhaftig zu 
werden. Ja, eine ſaubere Ruhe, ein ſauberer Frieden! 
Um die zu finden, braucht man ſich nicht zurückzuziehen 
in die Einöde, ſich nicht zu vergraben in geiſttödtende 
Abgeſchiedenheit. Wenn es aber ſchon nicht anders iſt, 
wenn du Recht haft, o Seneca! wenn Leben Krieg führen 
heit und durchaus geitritten jein muß, dann jet es auf 
würdigen SKampfplaße; dann ſei es in der Welt, wohin 
ein Mann gehört, den das Schickſal mit ungewöhnlicher 
Ausdauer und mit ungewöhnlichen Geiftesgaben gejegnet 
oder — heimgejucht hat. 

Ludwig ging langjam die Treppe hinab. Sein 
jtruppiger, immer verdrielicher Pintjcher folgte ihm 
bellend nad). 

Unter dem Thore blieb der Freiherr ftehen und jah 
fich einmal wieder die Gegend an. Die grünen Höhen, 
die in ſanften Wellenlinien den Horizont ziemlich eng 
umgrenzten,. mahnten fie nicht: Stecke Div nicht allzu- 
weite Ziele! Was wir umjchließen, ift auch eine Welt, 
aber eine ftille, aber die Deine — laß es Dir gefallen 
in unjerer Hut! . 

Auf einem der Ausläufer des Gejentes lag der 
freundliche Hof, der den Stolz des Gutes Wlaſtowitz, 
die Elite der Negretti-Herde, beherbergte. Wie ein 
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Schlößchen, jtylvoll und blanf, nahm er fih aus in- 
mitten jtattlicher Pappelbäume. Die janft abgleitende 
Hügellehne nebenan, noc vor dreißig Sahren ödes Land, 
war jeßt in einen Obftgarten verwandelt. Dank dem 
treuen DBater, der ihn gepflanzt! Nicht für fi) wahrlich, 
er jollte in jeinem Schatten nicht mehr ruhen, fi an 
ſeinen Früchten nicht mehr erfreuen, für die Söhne, deren 
er ſtets gedachte und die er jo jelten jah, für die Söhne, 
die ferne von ihm ihre ehrgeizigen Ziele verfolgten und 
— wie vergeblich! — dauerndes Gute, dauerndes Glüd 
im wechjelvollen Leben juchten. 

Nun ſtanden die Birnbäume in der Fülle ihrer 
Kraft, die Apfel- und die Pflaumenbäume jtredten ihre 
ichwerbeladenen Aeſte breit um fi), und die zierlich 
Ichlanfen Kirſchbäume, was für Früchte hatten die in den 
letzten Jahren getragen! Groß wie Nüffe und jaftig wie 
Weintrauben. Ja, die Kirichen in Wlaſtowitz, Die 
ihmeden nicht nur den Kindern. 

Und die Felder ringsum — im Frühling ein grünes, 
im Sommer ein goldene Meer, im Herbite aber erit 
vecht eine Wonne für das Ange des Defonomen! Reue 
Verheißung nach der reichiten Erfüllung ... Ja, der 
Boden in Wlaftowig! Geftürzt, geeggt, gewalzt, jo fein 
wie der des jorglichit gepflegten Beetes in einem Blumen- 
garten, jo aromatifch wie Spaniol . . . jchnupfen könnt' 
man dieje Erde! 

Ludwigs Blicke jchwelgten in al’ den Herrlichkeiten, 
und die Falten auf feiner Stirn, die hochgehenden Wogen 
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in jeinem Innern glätteten ſich. Ein kurzer Kampf nod), 
noch ein Verſuch, den Zorn, die Entrüftung feitzuhalten, 
die ihm abhanden zu fommen drohten, dann war's vor— 
bei: — „Wo iſt mein Bruder?" fragte er den Eriten, 
der ihm begegnete und machte ſich die erhaltene Aus- 
funft jchleunigit zu Nutze. 

Um zwei Uhr famen die Herren, natürlich ftreitend, 
aber doc zuſammen vom Felde zurüd und jebten ich 
zu Tiihe. Nachmittags widmeten fie fi) der Erziehung 
ihrer Hunde und Pferde, nahmen eine Necognoscirung 
des Gutes oder eines Theiles desjelben vor und beiprachen 
mit Herrn Verwalter Kurzmichel das morgige Tagewerf. 
Den Schluß des heutigen bildete ein allerichwerfter, mit 
der allergrößten Erbitterung geführter Streit über reli- 
giöſe, politiiche oder jociale Fragen. Sehr aufgeregt und 
einander ewigen Widerftand ſchwörend, gingen die Brüder 
zu Bette, 

Das war im großen Ganzen, abgejehen von den Ver: 
änderungen, welche die jeweilige Jahreszeit, die Sagden, die 
Bejuche in der Nachbarjchaft mit fich brachten, die Xebens- 
weile der Freiherren von Gemperlein. 

Einem oberflächlihen Beobachter mochte fie nicht 
beſonders reizend erjcheinen, der tiefer Eindringende jedoch) 
mußte zugeben, daß fie auch angenehme Seiten habe. 
Die angenehmfte war. die hohe Achtung, in welcher die 
Brüder bei ihrer Umgebung ftanden. Mochte fich auch 
ein guter Theil Furcht in diefe Achtung mijchen, das 
nahm ihr nichts von ihrem Werthe. Welcher von den 
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beiden Herren ftrenger gegen jeine Diener jei, hielt ſchwer 
zu entjcheiden. Sie forderten viel, aber niemals ein Un— 
recht; ſie waren oft unerbittlich hart, aber fie ehrten in 
dem Geringiten, ja nod in dem Unverbefjerlichen — 
den Menichen. 

„Beil ich höher ftehe, als der arme Teufel, mein 
Nächſter, und in ihm einen Schußbefohlenen rejpectiren 
muß,“ jagte Friedrich. 

„Beil ich jeinesgleichen bin,“ jagte Ludwig, „und jogar 
in dem verzerrten Ebenbilde meine Züge wiederfinde.“ 

„Du Spitzbube!“ rief Friedrich) dem verſtockten 
Sünder zu, „weißt Du nicht, was das Geſetz befiehlt; 
hörft Du nicht, was der Pfarrer predigt? Warte nur, 
Dich Friegt hier die Gendarmerie und drüben ganz gewiß 
— die Hölle!” 

Ludwigs Ermahnungen hingegen lauteten: „Wann 
werdet Shr endlich lernen, Euch jelbit in Zucht zu halten? 
Mann werdet Ihr endlich, Shr Dummköpfe, müde werden, 
Leute zu bezahlen, die Euch überwachen, Euch einjperren 
und manchmal jogar aufhenfen? Negiert Euch jelbit, 
Shr Eſel, dann erjpart Ihr alles Geld, — Euch jetzt 
die Regierung koſtet.“ 

So eindringliche Vorſtellungen blieben nicht ganz 
ohne Wirkung, und eine viel größere, als ſie hatten, 
ichrieben ihnen die Freiherren zu, die überhaupt trotz 
mancher erlittenen Enttäufchung Alles, was fie am innigiten 
wünschten, auch für das Wahrjcheinlichite hielten. Auf 
dieſe Weiſe genofjen. fie jo manches Glüd, das ſie nie 
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mals gehabt; fofteten e8 in Gedanken durch und empfanden 
dabei ein vielleicht lebhafteres Vergnügen, als wenn es 
ihnen in Wahrheit zu Theil geworden wäre. Die reiche 
Phantaſie, welche die Natur ihnen geſchenkt, entwidelte 
fich in dem ftillen Wlaftowit viel üppiger, als Dies im 
Wirbel des Weltgetriebes hätte gejchehen Fünnen, und be— 
reitete ihnen eine Fülle veiner Freuden, die nur derjenige 
belächelt und verichmäht, der nicht fähig iſt, fich ähnliche 
zu jchaffen. 

Befanntermaßen fließt das Dajein je einförmiger, 
je rajcher dahin, und ehe die Brüder ſich's verjahen, 
fam der Tag heran, an dem Friedrich jagen konnte: 
„Sc möchte wiſſen, ob es je-einen denfenden Menſchen 
gegeben hat, der nicht jchon die Bemerkung gemacht, dab 
die Zeit doch eigentlich jehr jchnell vergeht." / 

„Sm Gegentheile," ſprach Ludwig, „diefe Wahrheit 
ilt jchon jo oft ausgejprochen worden, daß gar nichts daran 
liegt, fie noch einmal auszufprechen.” 

„Würden wir's glauben, wenn wir’d nicht wüßten,“ 
fuhr Friedrich fort, „es find jet gerade zehn Jahre, dab 
wir in Wlaftowit eingezogen ſind.“ 

Ludwig fegte mit der Neitgerte die Spiten feiner 
jtaubigen Stiefel, reuzte dann die Arme und ftarrte melan- 
Holiih ind Grüne, das heit ind Gelbe, denn es war 
Herbit, und fie ſaßen vor einer Goldejche. 

„sehn Sahre,“ murmelte er, „ja, ja, ja — zehn Sahre. 
Hätte ich damals geheirathet, damals, als ich jo gute 
Gelegenheit... . als ich jehr geliebt wurde — —“ 
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„Als Du geliebt wurdeft,“ wiederholte Friedrich und 
zwang fich, ein ernfthaftes Geficht zu. machen. 

„— So fönnte ich jett bereits Vater von neun 
Kindern ſein.“ 

„Bon achtzehn, wenn Deine Frau Dir jedesmal 
Zwillinge bejchert hätte, von noch viel mehr, weil ja die 
Uepelblüh büſchelweiſe auf die Welt zu fommen pflegen!“ 
Iprach Friedrich und lachte. 

Ludwig jah ihn von der Ceite an. „Es giebt,“ jagte 
er wegwerfend, „nichts Dümmeres als ein dummes Lachen.“ 

„Es giebt nichts Lächerlicheres als einen Mann, der 
am helllichten Tage träumt und ohne Fieber phantafirt,” 
vief Friedrich. „Zum Kudud mit all’ Deinen Wenn und 
Vielleicht, mit Deinen Chimären und Hirngejpinniten! 
Du leideft an firen Sdeen. Halte Dich doc endlich ein— 
mal an das Neale, an die Wirklichkeit!" 

Setzt ſchlug Ludwig ein grelles Gelächter auf. Er 
erhob die Augen und die gerungenen Hände anflagend 
zum Himmel. „Das Reale! Die Wirklichkeit!" jchrie 
er, „o Gott, Der jpricht von ihnen... Der! ... um 
war drei Sahre lang in einen Drucfehler verliebt!“ 

Friedrich ſenkte zornig=bejhämt den Kopf und bik 
feinen Schnurrbart. Plößlich fuhr er auf: „Und Du — 
weist Du denn — —?" 

Ein verhängnifvolles Wort ſchwebte auf einen Lippen, 
doch ſprach er es nicht aus, jondern brummte nur letje 
vor fi hin: „Hol's der Geier!“ 
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Schon im eriten Sahre ihrer Niederlaffung in Wlaſto— 
wit hatten die Brüder beichloffen, Tich zu verheirathen und 
auch bereit die Wahl ihrer zufünftigen Gattinnen ge- 
troffen. Friedrich entſchied fich für eine Gräfin Sofephe, 
Tochter des Hochgebornen Herrn Karl, Neichögrafen von 
Einzelnau-Kwalnow und der Hochgebornen Frau Elijabeth, 
Neichögräfin von Einzelnau-Kwalnow, gebornen Freiin 
ron Gzernahlava, Sternfreuzordensdame. Ludwig, der 
längft mit jich darüber im Reinen war, daß ex lieber 
zeitlebens in dem ihm eigentlich verhaßten Sunggejellen- 
Itande verharren, ald eine Ariftofratin heirathen wolle, 
faßte den Entſchluß, Lina Wepelblüh, ein Kaufmanns: 
töchterlein aus dem nächſten Städtchen, zu jeiner Frau 
und zur Mutter einer großen Anzahl freifinniger Gemper- 
lein zu machen. 

Daß die Befanntjchaft, welche die Brüder mit ihren 
Auserwählten gejchloffen hatten, von jehr intimer Art 
gewejen jet, ließ fich nicht behaupten, Friedrich war jeiner 
Braut im Genealogiihen Taſchenbuche der gräflichen 
Häujer begegnet und wußte nur Weniges von ihr, diejes 
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Wenige aber mit Beftimmtheit. Sie wohnte in Schlefien, 
auf dem 1100 Joche umfafjenden Gute ihres Waters, 
Itand im Alter von dreiundzwanzig Sahren, hatte fünf 
Brüder, von denen der ältefte dreizehn Sahre zählte, und 
befannte fich zur Fatholiichen Confeſſion. 

Shre Samtlienverbindungen waren ſowohl väterlicher- 
als mütterlicherjeits äußerit achtbare. Sie gehörten zwar 
nicht dem höchiten, aber einem guten, erbgejejlenen Adel 
an, deijen Anciennetät der des Gemperleinichen nichts 
nachgab. Einen nicht geringen Einflus auf Friedrichs 
Wahl übte der Umstand, dab Joſephe nur Brüder und 
feine Schweitern hatte; jo geriet) der Mann, der fie 
heimführte, nicht in Gefahr, jeinen häuslichen Frieden 
durch einige allenfalls zum Cölibat verurtheilte Schwäge- 
rinnen bedroht zu ſehen. Kurz, unter fämmtlichen 
Töchtern des Landes, die das gräfliche Taſchenbuch auf- 
zuführen wußte, paßte für Friedrich feine wie Sojephe 
Einzelnau. 

Er verfolgte den Lebenslauf jeiner Erforenen mit 
ltebevoller Aufmerkfjamfeit durch drei Jahrgänge des Al— 
manachs, und befeftigte fich immer mehr in dem Vor— 
jatze, ſeinerzeit nach Schlefien zu reifen, und ſich dem 
Grafen von Einzelnau als ein von den redlichiten Ab— 
fichten bejeelter Bewerber um die Hand Gräfin Sojephens 
vorzustellen. 

Ludwig indefjen kannte Fräulein Lina nicht nur 
von Angeficht zu Angeficht, er hatte fie jogar einmal 
geiprochen, als fie nad) Wlaftowi gefommen war, um 
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ihre Tante, die Frau Verwalterin Kurzmichel, zu be— 
ſuchen. 

„ie geht's?“ fragte er das hübſche Kind, das er 
im Garten mit einer Stickerei beichäftigt traf. Lina 
Aepelblüh erhob fich von der Banf, auf der fie geſeſſen, 
machte einen furzen, rejoluten Knix, den echten Bürger: 
mädchenknix, der mit veizendfter Unbeholfenheit das ges - 
diegenite Selbitbewußtjein ausdrückt und antwortete: 

„Sch danke, gut.” 

Wie jehr ihn das freue, verrieth ihr ein feuriger 
Blick jeiner blauen Augen, und ihre braunen jenften fich. 
Eine Pauſe. — „Was joll ich ihr jeßt jagen? . 
Donner und Wetter! was joll ich ihr jeßt jagen?” dachte 
der Freiherr und vief endlih: „Das macht die Landluft!” 

„O mir geht’ auch in der Stadt gut!" verjegte die 
Kleine mit einem munteren Lächeln. 

Die Erinnerung an diejes Geſpräch beichäftigte den . 
Freiherrn ſehr oft und jehr angenehm; er gab fich ihr 
ohne Rückhalt hin, und jeine Phantaſie ſchmückte das be- 
ſcheidene Erlebniß mit den anmuthigiten Zuthaten aus. 
Der Gruß der lieblichen Sungfrau, ihr Lächeln, ihr Er— 
röthen gewannen eine täglich wachjende, für ihn immer 
ichmeichelhaftere Bedeutung. 

Eines Tages — an einem Sonntage war's, an dem 
das Ehepaar Kurzmichel auf dem Schloffe geſpeiſt hatte 
— wandte fich Ludwig plößlih mit den Worten zur 
Frau Verwalterin: „Ein ganz harmantes Mädchen, Ihre 
Nichte! Ein jchönes, liebenswürdiges Mädchen.“ 
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Frau Kurzmichel hatte eben den Berathungen Fried- 
richs und ihres Mannes über die bevoritehende Scaf- 
ſchur mit jenem verſtändnißinnigen Intereffe für ernite 
Dinge gelaujcht, dem fie vor allem Anderen den Ruf 
einer ausgezeichnet gejcheiten Frau verdanfte. Sie bedurfte 
einiger Augenblide, um ihrem Gedanfenfluge die neue 
Nichtung zu geben, die ihm durch Ludwigs wie vom 
Himmel gefallene Bemerkung vorgejchrieben wurde. So— 
bald ihr dies jedoch gelungen, verbreitete jich ein Ausdruck 
zarten Wohlwollens über ihr großes, würdevolles Geficht. 
Sie jehüttelte beiftimmend die Loden, die unzertrennlic 
von der Sonntagshaube, mit diejer zugleich angelegt 


wurden, und ſprach: „Ein braves Kind! Ein wohl- 


erzogenes, häusliche ... Ich darf es geitehen.“ 
Das Lob der fittenftrengen Dame war ein Moralt- 
tätszeugniß von unſchätzbarem Werthe. 

Ludwig ſagte nur: „So, jo,“ aber er rieb fich die 
Hände mit einer Art von Phreneſie, was bei ihm das 
Zeichen allerhöchſten Behagens, eines wahren Glückſelig— 
keitsrauſches war. 

Schon einige Monate jpäter kündigte er jeinem 
Bruder eines Abends an, daß es jein ganz bejtimmter, 
unerjchütterlicher, durch Feine Nücficht, feinen Wider- 
itand, fein Hinderniß, mit einem Worte durch nichts auf 
Erden zu befiegender Wille ſei, fich mit Lina Aepelblüh 
zu verheirathen. 

Als er diejen Namen nannte, jcho& Friedrich einen 
Blick nah ihm, geladen mit Entrüftung und wilden 
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Hohne, doch ſenkte er ihn ſogleich wieder auf das Buch, 
das er vor ſich liegen hatte. Cs war „Judas, der Erz— 
ſchelm“, jein Lieblingsbucdh. Die Ellbogen auf den Tiſch 
geitemmt, die zu Fäuſten geballten Hände an die Schläfen 
gepreßt, ſetzte er mit leidenjchaftlicher Aufmerkjamfeit ſeine 
Lectüre fort. Auch Ludwig hatte feine Arme, jedoch ver- 
Ichränft, auf den Tiſch gelegt, machte, wie man zu jagen 
pflegt, einen Katzenbuckel und blicte jeinen Bruder jcharf 
und umnverwandt an. Diejer wurde immer röther im 
Gelichte, immer drohender zogen die Falten auf jeiner 
Stirn ſich zuſammen, allein er las — und fchwieg. 

Kun ſtieß Ludwig ein gellendes „Haha!“ hervor, 
lehnte fich zurück und begann zu pfeifen. 

„Pfeif' nicht!“ ſchrie Friedrich heftig, ohne jedoch 
die Augen zu erheben. 

„Schrei’ nicht!“ entgegnete Ludwig überlaut und 
jeßte rajch und polternd hinzu: „Was haft Du gegen 
meine Heirath? Es ift mir zwar ganz. gleichgültig, aber 
ich will es wiljen!“ 

Friedrich ſchob das Buch von fi. „Sch hab’ gegen 
Deine Heiratd — nichts!" jagte er, „heirathe, wen Du 
magit, meinetwegen eine Taglöhnerin! ... Nur,“ fein 
Geficht nahm einen Ausdrud von Falter Graujamfeit an, 
er durchichnitt mit einer feierlichen Bewegung der er— 
hobenen Hand die Luft zwijchen fich und feinem Bruder, 
„nur: Sedem das Seine! — Es giebt Stufen im Leben. 
— Did zieht’s nad) den unteren, mic) — nad) den 
Hberen 4 
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„Was?“ unterbrach ihn Ludwig mit herausfordern- 
dem Spotte. „Was giebt's im Leben? — Stufen?” 

Friedrich ließ fich nicht irre machen; er fuhr in dem 
magiitralen Tone fort, den er in entjcheidenden Augen— 
bliden anzunehmen wuhte: „Meine Frau hüben — die 
Deine drüben. Umgang duld’ ich nicht. Die Schwelle der 
gebornen Aepelblüh wird meine Sojephe niemals über- 
ſchreiten.“ 

„Das hoff' ich!“ rief Ludwig. „Umgang mit einer 
hochmüthigen Ariſtokratin — dafür dank' ich. Meine 
Frau ſoll gar nicht ahnen, daß Närrinnen exiſtiren, die 
ſich für etwas Beſonderes halten, weil man ihre Ahnen 
zählen kann!“ 

„Warum kann man das?" fiel Friedrich ein. „Weil 
diefe Ahnen ſich hervorgethan haben, nicht untergegangen 
find in der Menge — darum kann man jie zählen.“ 

„Zufall!“ entgegnete der jüngere Freiherr von Gemper— 
(ein, „daß fie ſich hervorthun fonnten; Gunft der Ver— 
hältnilfe, dat die Erinnerung an thr ehrenwerthed oder 
nichtenußiges Wirken ſich im Volke wach erhielt... Es 
giebt TIhaten genug — lies die Gejchichte! — es giebt 
weltumgeftaltende Creignifje genug, deren Urheber Nie- 
mand zu nennen weiß ... Was iſt's mit den Nach— 
fommen diefer Männer? Kannit Du darauf jchwören, 
da Dein Anton Schmidt nicht von dem Sänger des 
ihönften deutjchen Götterliedes, nicht von einem der 
MWahlkönige der Gothen abjtamme? Kannſt Du darauf 
ſchwören?“ fragte ex, und jah ſeinen Bruder durchbohrend 
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an. Diejer, ein wenig außer Faſſung gebracht, zudte die 

Achjeln und ſprach: „Lächerlich!“ 

„Lächerlich? Ich will Dir jagen, was lächerlich iit. 
Es iſt lächerlich, Auszeichnungen genießen, die Andere 
' verdienten. Es ift mehr als lächerlich, es ift niedrig, den 

Lohn fremder Mühe einzujädeln!“ 

„Sremder? Sind meine Ahnen mir fremd?!“ 
„Lab Deine Ahnen in Ruh’! Wirft Du denn ewig 

Deinen Anſpruch auf das Köjtlichite, das es giebt, auf 

die Achtung der Menjchen, aus dem Cfelhafteiten, das 

eö giebt, aus dem Moder wühlen? ... Bfut! mid 

widert's an!" Ludwig jchüttelte ſich vor Abſcheu und 

fügte dann ruhiger, in beinahe flehendem Tone hinzu: 

„Wirſt Du denn niemals einjehen, dab fich zu Gunften 
der Mdelsinititution nichts vorbringen läßt, ald was 
Staatsanwalt Seguier — lied die Gejchichtel — zu 
Gunften anderer Mißbräuche jagte: Ihre lange Ausübung 
macht fie ehrwürdig ... Dder was die Bollandiiten zu 
Gunſten des Diebitahls ſagten — lies die Acta Sanctorum 
nur bis zum vierumdvierzigiten Bande... .“ 

„Bis zum wievielten?“ jchrie Friedrich, empört über 
dieje hirnverbrannte Zumuthung. 

Sein Bruder lächelte geringihäßig und jprad): 
„Kennt Du den Preis, mit welhem Du Deinen Ahnen= 
ſtolz bezahlt? Er heißt: Selbitachtung! ... Was id) 
bin, was ich bleibe, wenn man mir meinen Namen, 
- Y 5 meinen Nang, mein Vermögen nimmt, darin beiteht 
mem Werth, auf den allein bau’ ich mein Recht, das 
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Uebrige veracht’ ich als Geſchenk des blinden, finnlojen 
Zufalls!“ 

Beide waren aufgeiprungen; der Xeltere ftürzte auf 
den Süngeren los und padte ihn an den Schultern: 
„Bellen Gejchenf find denn dieje Schultern, wem ver- 
dankſt Du diefe Bruft, den Wuchs, der das Mittelmaf 
der Menjchen um Kopfeshöhe überragt? und dab in 
Deiner Bruft ein redliches Herz ſchlägt und daß in 
Deinem Kopfe Sdeen wohnen — tolle freilich — aber 
doc Ideen — wem verdanfit Du das Alles? Halt Du’s 
vom Zufalle?. haft Du's von Deinen Ahnen?“ 

„Sc hab's von der Natur!“ 

„Sa wohl, von der Gemperleinichen Natur!” ver- 
ſetzte Friedrich triumphirend. 

„Dein Gedankenkreis,“ ſagte Ludwig nach einer 
kleinen Pauſe, „hat nicht mehr Umfang, als der eines 
Perlhuhns. Ein feſter Punkt iſt da, um den drehſt Du 
Dich herum wie jenes Thier auf dürrer Haide — —“ 

„Perlhuhn? Thier?“ brummte Friedrich, „einmal 
könnteſt Du aufhören mit Deinen Vergleichen aus der 
Zoologie.“ 

„Der feſte Punkt, von dem aus jeder Eſel,“ Lud— 
wig lie die Stimme auf diefem Worte ruhen, um zu 
zeigen, wie wenig er die erhaltene Crmahnung berüd- 
fichtige, „von dem aus jeder Eſel die vernünftige Welt 
aus ihren Angeln heben kann, heißt das Vorurtheil.“ 

„Ludwig! Ludwig!" unterbrad) ihn hier fein Bruder, 
„mit erhobenen Händen beſchwör' ich Di: Taſte das 


Borurtheil nicht an. . . Vorurtheil!“ wiederholte er und 
legte auf diejes Wort einen unbejchreiblichen, man fönnte 
jagen zärtlichen Nachdrud, „jo nennt der Grobian die 
Höflichkeit, der Egoift die Selbitentäußerung, der Schurfe 
die Tugend, der Atheilt den Glauben an Gott, das un— 
gerathene Kind die Ehrfurcht vor den Eltern! Nimm 
das Vorurtheil, Du nimmft die Pfliht aus der Welt!“ 

„Hola! Es it genug!" ſprach Ludwig gebietertich. 
„Dir beweilen Gründe nichts, man muß mit Thaten 
fommen.“ Gr warf den Kopf zurüd, fein Blid war 
prophetiſch in die Ferne gerichtet, eine erhabene Zuverficht 
flang aus jeiner Stimme. „Meine Kinder werden 
Dich lehren, was das heißt, erzogen fein in Ehrfurcht vor 
dem Chrwürdigen, aber — ohne Vorurtheil . . ." 

„Deine Kinder! bleib mir mit Deinen Kinder vom 
Leibe!” jchrie Friedrich auf und focht mit verzweiflungs- 
voller Haft in der Luft umher, als gälte e8, von allen 
Geiten in hellen Schwärmen heranfliegende kleine, vor— 
urtheilöiofe Gemperlein von fich abzuwehren, „te dürfen 
mir nicht über die Schwelle, Deine Kinder! ich verbiete 
ihnen mein Haus!“ 

Tief verlegt in jeinem etwas verfrühten WVateritolze 
wandte Ludwig ſich ab. 

„Kinder ohne Vorurtheile!“ fuhr Friedrich empört 
fort, „Gott bewahre Einen vor jolchen Ungeheuern!“ 

„Brauchit Gott nicht anzurufen, biſt ſchon bewahrt,“ 
verjetste jein Bruder mit eifiger Kälte. „Das übrigens 
veriteht fich von jelbit — an die Thüre, die meiner Frau, 
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meinen Kindern gewiejen wurde, werde ich nie pochen.. 
Unjere Wege trennen fih. Wo find die Schlüfjel des 
Archivs?“ 

Er holte die Karte von Wlaſtowitz herbei, breitete 
fie auf dem Tiſche aus und begann die Grenzlinte, welche 
das jhöne Blatt ohnehin ſchon traurig verunftaltete, zu 
beiden Seiten jo derb zu jchattiren, daß fie jet wie ein 
hoher, unüberfteiglicher Gebirgszug erjchten, der fich ſchroff 
durch die jpiegelglatte Ebene, durch die blühenditen Felder 
und Wieſen hinjchlängelte. Friedrich) jah ihm traurig 
und grimmig zu. 

„Sp!“ brummte Ludwig jedes Mal, wenn er von 
Neuem die Feder eintauchte, „das zwilchen und, Hier 
bit Du — hier bin id. Gemeinſchaft it gut im 
Himmel, aber leider! leider! nicht auf der Erde... 
Die jegigen Menjchen find noch nicht danach! ...“ 

Nicht jo jchnell als mit der längft auf dem Papier 
ducchgeführten Theilung der Gründe fonnte Ludwig mit 
der Wahl des Platzes fertig werden, an dem das Block— 
haus zu errichten fei; gegen jeden, für den er ſich ent- 
ſchied, machte Friedrich einen triftigen und berüdjichtigens- 
werthen Einwand. Ludwig verlor endlich das bischen 
Geduld, das er noch zu verlieren hatte. 

„Set hab’ ich's ſatt. Da wird's jtehen!" rief er 
und bezeichnete mit der in zorniger Haft gejchwungenen 
Feder die Stelle, auf der fein zufünftiged Heim ſich er= 
heben jolle. Ach! wie eine jchwarze Thräne fiel ein 
großer Kler auf die Karte von Wlaftowig. Auf die 
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ihöne Karte, das treffliche, noch auf Anordnung des 
jeligen Vaters mit wahrem Mönchsfleige ausgeführte Werf 
eines ausgezeichneten Ingenieurs . .. Friedrich zudte 
zujammen, und Ludwig murmelte: „Hunderttaufend 
Millionen Donnerwetter! Die verdammte Feder!" — 

Herr Berwalter Kurzmichel war an jenem Abende 
eben im Begriffe, das eheliche Lager zu befteigen, in dem 
jeine Gemahlin bereits Pla genommen, als er durch ein 
heftiges Bochen am Hausthore in jeinem Vorſatze geftört 
wurde. Eilige Schritte auf der hölzernen Treppe, raſch 
gewechjelte Worte — — Frau Kurzmichel ſaß ſchon auf: 
vecht in ihrem Bette — die beiden Gatten jahen ein 
ander an; er ein Bild der Beftürzung, fie ein Bild der 
Wachſamkeit. Nun klopft es an die Stubenthür: „Herr 
Berwalter,“ ruft die Magd, „Sie jollen fommen — ind 
Schloß — gleich!” 

„Am Gotteswillen — brennt's?“ ſtöhnte Herr Kurz— 
michel und ftürzte auf die Thüre zu. Aber jeine 
Frau fam ihm noch glüdlich zuvor: „Kurzmichel — 
Du wirst doch nicht — Du bift — — in diefem Nicht: 
anzuge . . ." 

„Wahr, wahr!“ entgegnete Herr Kurzmichel mit 
Elappernden Zähnen, eilte an den Nachttijch zurück, ſetzte 
für alle Fälle jeine Brille auf und ‚machte frampfhafte 
Verſuche, jeine Tabaksdoſe in eine nicht vorhandene Taſche 
zu verjenfen. 

„Ruhe, Kurzmichell — in jeder Lage des Lebens 
Ruhe!“ mahnte die Frau Verwalterin und rief nun ihrer— 
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ſeits Durch die gejchloffene Thür: „Brennt es?“ „Nein 
— brennen thut's nicht!” antwortete von draußen Antons 
derbe Stimme, „aber der Herr Verwalter joll gleich ins 
Schloß kommen!“ 

Frau Kurzmichel half dem Gatten in die Kleider: 
„Was mag’d geben? was mag’3 nur geben?" fragte ihr 
Mann einmal ums andere, und innerlich bewegt, äußer- 
ih aber ruhig wie das gute Gewifjen, antwortete die 
große Frau: „Was joll’3 denn geben? Die Flanelljade, 
Kurzmidel! . . . Wer hätte uns etwas vorzumerfen? 
Mas kann und gejchehen? Sch denfe, wir ftehen da! 
Nein! nein — ohne Flanelljade darfſt Du mir nicht hin— 
aus in die Nacht!” 

Eine BVBiertelftunde verging. Die Frau Berwalterin 
hatte inzwijchen Thee gekocht und die Wärmflajche mit 
heißem Waller gefüllt. Der Herr Verwalter mußte, als 
er zurückkam, vor allem Anderen zu Bette. Der Thee, 
den jeine Gattin ihm aufnöthigte, verbrannte ihm den 
Gaumen und die Wärmflajche die Fußjohlen. Er Elagte 
ein Meniges darüber. Aber jeine heilfundige Hälfte be— 
lehrte ihn: „Das iſt nur die Erfältung, die herausgeht, 
das thut nichts... . Und jetzt Iprich: Was hat's gegeben 
im Schloſſe?“ 

„Befehle, liebe Frau; dringende, ftrictend zu be= 
folgende Befehle wegen de3 morgen mit dem Früheften 
beginnenden Baued von Freiheren Ludwigs . . .“ 

„Blodhaus!" fiel Frau Verwalterin mit ironijcher 
Schärfe ein. 
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Ihr Gatte blickte fie voll Eritaunen an: „Woher 
vermutheit Du? . . .“ jagte er. 

Die Antwort, die er erhielt, war eine jehr jonder- 
bare. Sie lautete: „Man könnte wahrlich, wenn der 
Reſpect dies nicht verböte, in Verſuchung gerathen, die 
Herren Barone troß al ihrer ausgezeichneten Eigen- 
Ichaften, die ich verehre, ein bischen — wie jag’ ich nur 
— zu nennen.” Die Frau Verwalterin machte eine Pauſe, 
bevor tie wieder die jchmalen Lippen zu den aufzeichnend- 
werthen Worten öffnete: „Denfe an mich, Kurzmidel, 
denfe in zehn Sahren an mich, wenn Du noch lebſt, 
was Gott gebe: Das Blodhaus wird nie gebaut! — 
Gute Naht, Mann, lege Dich aufs Ohr und jchlafe, 
morgen wecke ich Dich nicht!" 

Man muß geitehen, die jeltene Frau gab in jener 
Stunde einen durch das Dunfel der Zeiten glänzend 
leuchtenden Beweis ihres Scharffinnes, ihrer merkwürdigen 
Borausficht und ihrer ausgezeichneten Kenntni des menich- 
lichen Herzens. 





II. 


Es iſt eine ausgemachte Sache, dab Kämpfe, die 
man mit einem jolhen Aufwande an Geiit, Ausdauer 
und Temperament führt, wie die Freiherren von Gem— 
perlein thaten, nad und nad zum Selbitzwede werden, 
während die Beranlafjung derjelben in den Augen ihrer 
waderen Streiter immer mehr an Bedeutung verliert. 
Nenn Friedrich aufrichtig jein wollte, jo mußte er be= 
fennen, daß er hundert Sojephen für Einen zu ftandes- 
gemäßen Ueberzeugungen befehrten Ludwig gegeben hätte. 
Ludwig hingegen geitand fich, dab es ihm jüher wäre, 
von jeinem Bruder ein einziges Mal zu hören: Du haft 
Recht, ald von jeiner Lina: Ich liebe Dich! 

Nur in ganz böſen Stunden, in denen fie definitiv 
an einander verzweifelten, rafften ſie ſich zu enticheidenden 
Entihlüffen auf. So geſchah es, dat Friedrich eines 
Tages jeine Koffer paden ließ und feine Abreije nad) 
Schlefien für den fommenden Morgen feitjeßte, während 
Ludwig mit fich jelbit zu Rathe ging, in welcher Wetje 
er Frau Kurzmichel am beiten von jeinen Gefühlen für 
ihre Nichte in Kenntniß ſetzen könnte. Aber — mitten 
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in dieje Vorbereitungen hinein fiel ein Winf vom Himmel 
in Geftalt einer Bücjerjendung aus Wien. Die Sendung 
enthielt unter Anderem den neueften Gothaiſchen Almanach 
und diejer die Nachricht, dab Frau Gräfin Mutter Ein- 
zelnau am 3. Auguft des laufenden Sahres auf Schloß 
Kwalnow verjchteden jet. 

Friedrich war von dem jchmerzlichen Verlufte, den 
Joſephe erlitten, tief erjchüttert, und auch Ludwig, der 
doch feine Urjache hatte, jeine Schwägerin zu lieben, 
verjagte ihr in diefem ernten Augenblide jeine Theil- 
nahme nicht. 

„Ah ca! ah ga! meine arme Sojephe!“ wiederholte 
Friedrich ſechsmal nad einander und jchnalzte dabei ener- 
gijch mit den Fingern. „Sch bedauere nur meine arme 
Sofephe. Sie iſt es, die durch dieſen Trauerfall am 
Ichweriten betroffen wird. Auf wem ruht jett die ganze 
Laſt der Haushaltung? Wer tft jebt die Stüße des 
Vaters? wer vertritt jebt Mutterftele an den jungen 
Brüdern? Niemand anderd als fie — meine arme, 
Joſephe!“ 

Er gab ſich eine Weile ſchweigend ſeinen Betrach— 
tungen hin und ſprach dann mit würdiger Reſignation: 
„Sie ſtören in der Ausübung ſo heiliger Pflichten, in 
dieſem Augenblicke mit ſelbſtſüchtigen Abſichten vor ſie 
treten, wäre nicht mehr und nicht weniger als eine Roh— 
heit! . .. Anton, auspacken!“ befahl er ſeinem Diener, 
der im Nebenzimmer eben damit beſchäftigt war, die 
Koffer zu ſchließen. 
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Ludwig hatte fich in das Studium des Tajchenbuches 
vertieft und rief plößlich aus: „Sage mir doch nur, wo 
it denn Deine Sojephe hingefommen? Ich finde fie nicht 
mehr. Ich finde nur noch einen Sojeph, Dberlieutenant 
im 12. Dragoner-Regimente.“ 

„Sa, Du und der Gothatiche Almanach!“ ſprach 
Friedrih und nahm mit jelbitbewußter Kennermiene 
jeinem Bruder das Bud aus der Hand. 

Er überflog die betreffende Stelle, er las, er be- 
trachtete, er magnetifirte fie förmlich mit jeinen Bliden, 
aber — auch er fand jeine Sojephe nicht. Ste war und 
blieb verjchwunden. 

„as joll denn — was joll denn das heilen?“ 
fragte er in großer Beftürzung und antwortete ich jelbjt 
endlich: „ES kann nur ein Drudfehler fein!“ 

Don Neuem begann er jeine Prüfung: „Hier fehlt 
das e — es joll jtehen Sojephe, nicht Sojeph. Der Titel 
Dberlientenannt et caetera gehört meinem Schwager 
Johann, gehört in die nachfolgende Zeile, ift beim Geben 
vermuthlich nur zufällig hinaufgeruticht . . .“ 

„Diejer Schwager,“ meinte Ludwig, „it erit jechzehn 
Jahre alt und jollte jchon Dberlieutenant jein? Das 
wäre Doch curios ... Bei aller Protection, die der 
Burjche genießen mag, doch curios! ... ES hat freilich 
— lies die Gejchichte! — im jechzehnten Sahrhunderte 
einen neunjährigen Biſchof von Valencia gegeben . . .“ 

„Slaube doch nicht alle dieje Klatjchereten!" mur— 
melte Friedrich ärgerlich. 
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„Dennoch,“ fuhr Ludwig fort, „halte ich einen ſech— 
zehnjährigen Oberlieutenannt, in unſerem ns für 
ein Ding der Unmöglichkeit.“ 

Sie begannen zu jtreiten. 

Friedrich aber war nicht bei der Sache; er lieh jo 
manche von Ludwigs verwegeniten Behauptungen unan— 
gefochten und entgegnete auf einen von deſſen tollfühniten 
Schlüſſen: 

„Ein Druckfehler iſt's. Man thäte gut, die Redaction 
davon in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Noch am ſelben Abende ſchrieb er vor dem Schlafen— 
gehen folgenden Brief: 

„Verehrliche Redaction des Genealogiſchen Taſchen— 
buches der gräflichen Häuſer! 

„Der Unterzeichnete, ein langjähriger Verehrer und 
Leſer Ihres Almanachs, nimmt ſich die Freiheit, Ihnen 
einen peinlich ſinnſtörenden Druckfehler zu notificiren, der 
ſich auf Seite 237 des diesjährigen Jahrganges einge— 
ſchlichen hat, indem auf der, früher von Gräfin Joſephe 
eingenommenen Zeile ein Oberlieutenant im 12. Dra— 
goner-Regimente ſteht, der offenbar dahin nicht ge— 
hört, wovon Sie ſich durch Nachſchlagung der drei 
früheren Jahrgänge zu überzeugen die Freundlichkeit 
haben und mir eine dringend erbetene Aufklärung mit 
umgehender Poſt zukommen laſſen wollen. Empfangen 
Sie ıc." 

Nach wenigen Tagen erichien die „erbetene Aufflä= 
rung". Sie lautete: 
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„Derehrter Freiherr! 

„Kein Drucdfehler, jondern — eine Berichtigung. 
Herr Graf von Einzelnau (der unjerer Publikation nur 
Iporadiich Beachtung zu jchenfen jcheint) wies exit bei 
Gelegenheit des uns mitgetheilten Ablebens jeiner Frau 
Gemahlin auf den bedauerlichen Irrthum Hin, der fich 
leider durch drei Sahrgänge unſeres Tajchenbuches ge- 
ichlichen hat. Unſerſeits erjuchen wir Sie, die früheren 
Jahrgänge des Almanachs nachzujchlagen, in denen Herr 
Graf Sojeph ald Cadet, Lieutenant u. ſ. f. eingetragen fteht. 

„Sur Shre Theilnahme danfend, ergreifen wir Dieje 
Gelegenheit, um Sie zu bitten, uns jede in Ihrem 
werthen Haufe eintretende Veränderung rechtzeitig befannt 
zu geben und zeichnen 20.” 

Die Brüder ſaßen am Frühftüdstiiche, als die ver- 
hängniivollen Zeilen eintrafen. Lange nachdem er fie 
gelejen, hielt Friedrich diejelben vor fich hin und blidte 
fie an, wie ein Landmann jeine verhagelte Saat, wie ein 
Künftler jein zeritörtes Werk. Ludwig, der ihn mit un- 
geduldiger Beitürzung beobachtete, zog ihm endlich das 
Blatt aus dem zitternden, wideritandslojen Händen, über- 
flog e8 und brach in ein jchallendes Gelächter aus. Plöß- 
lich jedoch hielt er inne, huftete und begann fich mit der 
Allgemeinen Zeitung zu bejchäftigen. 

Friedrich hatte die Pfeife weggelegt, die Arme über 
die Bruft gefreuzt, die Augen niedergejchlagen. Selle 
Schweißtropfen ftanden auf jeiner Stine, die jo weiß 
abftacd) von feinem übrigen jonnverbrannten Gefichte. 
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Ludwig warf bejorgte Blicke nach ihm, räufperte fich 
immer aggrejfiver, jchleuderte die Zeitung zu Boden und 
ichrie wie beſeſſen: „Das bilt halt Du! So etwas kann 
nur Dir gejchehen! unter den Millionen, welche die Erde 
bevölfern, nur Dir! . . . Wenn ich ſchon ein Narr jein 
und mir meine Braut im Gothaſchen Almanach juchen 
will, jo thue ich's wenigitens gründlich, gehe ihr nach bis 
auf ihre Quelle, bis auf ihren allererften Urjprung; kenne 
ihre Vorvorgroßeltern ungeboren! Aber Du! — was 
Du thuſt, kannſt Du nur cavaliermäßig thun, das heißt: 
— lied die Gejchichte! — oberflächlich, Teichtfinnig, dumm 
mit einem Worte! . . . Gedanfenlofigfeit und Gedanken: 
faulheit — das iſt es ja! daran geht Ihr zu Grunde, 
Du und Dein ganzer vernunftverlaffener Stand!" 

Jetzt erhob fich Friedrich brüllend wie ein ange- 
ichoffener Löwe. Der Banır ſeines Schweigend war ges 
löft, und im Kampfe, der ſich nun entipann, fand er 
jeine Stärfe wieder. 

Der Einfturz von Friedrich! Luftichlöffern hemmte 
natürlich den Aufbau von Ludwigs fiherem Haufe. Wie 
fonnte einer der Brüder daran denfen, ſich einen behag— 
lihen Herd zu errichten im Augenblicke, in dem der 
andere vor den Trümmern jeines Familienglüces ſtand? 
Ludwig verjchob die Unterredung mit Frau Kurzmichel 
auf einen günftigeren Zeitpunkt. Im drei, in ſechs Mo— 
naten, wenn Friedrichs Herzenswunde vernarbt jein würde, 
dann erit wollte er die eigene Liebesgejchichte mit Eifer 
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Aber — nur zu oft meint der Menſch über ſein 
Schickſal noch entſcheiden zu können, während dieſes längſt 
über ihn entſchieden hat. Dieſe Erfahrung ſollte Ludwig 
ſchon am folgenden Sonntage machen. 

Da erſchien Frau Kurzmichel in großem Staate beim 
Diner. Sie hatte ſich mit ihren berühmteſten Garderobe— 
ſtücken geſchmückt; mit ihrem braunen Seidenkleide, dem 
Hochzeitsgeſchenke, das ihr Gatte ihr dargebracht, und 
mit dem gelben Shawl, der noch aus dem Nachlaſſe der 
hochſeligen Frau Baronin, der Mutter der Freiherren, 
ſtammte. Das braune Kleid pflegte die Frau Verwal— 
terin bei jeder feierlichen Gelegenheit anzulegen, den 
gelben Shawl aber nur dann, wenn ſie ſich in beſonders 
gehobener Stimmung befand. Dies war heute der Fall. 
Man jah es ihrer verheißungsvollen Miene an, dab fie 
troß all’ der Frijche und Driginalität, die wie gewöhn— 
lich ihr Gejpräch bejeelten, das Beſte doch, wie der 
Feuerwerfer das Bouquet, für den Schluß der Vorftellung 
verjparte. 

Beim jhwarzen Kaffee erhob fie denn auch unter 
allgemeinem Schweigen die Stimme und jagte: „Darf 
ich mir erlauben, Freiherrlichen Gnaden eine Mittheilung 
zu machen, die zwar nur eine tief und fernitehende, 
aber Freiherrlihen Gnaden doch befannte Perſönlichkeit 
betrifft; indem dieſelbe vor einiger Zeit die Gajtfreund- 
Ichaft des herrlichen Wlaſtowitz genofjen hat?“ 

„en meinen Sie?" fragte Friedrich. 

„Sie meinen Ihre Nichte Lina Aepelblüh,“ ſprach 
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Ludwig mit dem depinatorifchen Inſtincte der Liebe. 
Frau Kurzmichel verneigte ſich beiftimmend: „Meine 
Nichte allerdings — allein nicht mehr Aepelblüh, jondern 
Klempe — da fie ſich vor drei Tagen mit Herrn Notar 
Klempe in K. verehelicht hat.“ 

Ludwig fuhr zufammen, und Friedrich rief: 

„Was der Teufel! mit Dem? mit dem alten 
Griesgram?“ 

„Griesgram,“ berichtete die Verwalterin, „Gries— 
gram iſt ein etwas ſtarker Ausdruck, Herr Baron, ich 
würde kaum wagen, ihn zu gebrauchen. Der Herr 
Notar hat allerdings viele — Extremitäten, iſt aber 
ein ſehr braver Mann, Herr Baron, und wohl- 
habend ... ." 

„Darum aljo,” fiel Friedrich geringjchäßig ein. 

„Richt darum, Herr Baron — aus Xiebe ...“ 

„Aus Liebe?" jchrie Ludwig. 

„Aus Liebe," wiederholte Frau Kurzmichel, „zu ihren 
unbemittelten Eltern und ihren neun unverjorgten Ge— 
ſchwiſtern. Drei davon durfte fie gleich mit ind Haus 
bringen. Das war ihre Bedingung, jonit hätte fie fich 
wohl geweigert; denn, Du lieber Gott, wenn fie ihrem 
Herzen hätte folgen dürfen — diejes würde wohl anders 
— einen anderen — ganz anderen Gegenjtand .. .“ 
Frau Kurzmichel war bewegt, ihre gewohnte Zurückhaltung 
verließ fie, und ſie jchloß, Hingerifien von Theilnahme 
und Nührung: „Sch jollte eigentlich — es iſt nicht vecht, 
aber jett, wo das Dpfer vollbracht ift, Alles vorbei, die 
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Pforten der Ehe hinter ihr zugefallen find ... ihr Herz, 
Herr Baron — iſt hier zurückgeblieben.“ 

„Die? wo? in Wlaftowig?" jprach Friedrich be- 
troffen, und Ludwig Stand auf und verließ das Zimmer, 

„ber Frau," jagte der Herr Verwalter, derlet 
interne Angelegenheiten haben doch fein Intereſſe für... ." 

„Frau Kurzmichel,“ unterbrad ihn Friedrich, der 
jehr ernit geworden war, „ich wünjche Sie einen Augen— 
blick allein zu ſprechen.“ 

Frau Kurzmichel erröthete, und ihr Gatte, Discret und 
tactvoll wie immer, entfernte fich ſogleich. 

Durch einige Zeit herrjchte im Saale eine tiefe Stille. 
Friedrich rieb fich die Stirne und die Augen, riß unbarm- 
herzig an jeinem Schnurrbarte und begann endlich: 
„Können Sie mir jagen... Nun?“ 

„Befehlen Herr Baron,” jprad) Frau Kurzmichel. 

„Nun ja," er vermied ihre Augen, jagen Sie mir 
— geniren Sie fich nicht: Wer ift denn der Gegenitand, 
Sie wifjen, den Ihre Nichte —“ 

„Herr Baron, dieje Trage —" ftotterte Frau Kurze 
michel, ganz erjchrocen über die ihr räthjelhafte Wichtig- 
feit, die Lina Nepelblühs Herzensangelegenheiten für den 
Freiheren zu haben jchienen. 

Nah abermaliger Pauſe jagte Friedrich) mit ganz 
ungewöhnlich janfter Stimme: „Ich bitte Sie, geniren 
Sie ſich nicht, vertrauen Sie es mir an, Frau Kurzmichel 
... Wer ift der Gegenftand — Sie wiſſen —“ 

„Herr Baron, Sie haben von Vertrauen gejprochen, “ 
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entgegnete Frau Kurzmichel, beugte die Schultern etwas 
vor und legte jo recht hülflos und jeden Widerftand auf: 
gebend die Hände in den Schoß ... „Wenn Sie von 
Dertrauen jprechen, Herr Baron, da iſt e8 aus, da kann 
ich nur antworten ganz jchlicht und bündig: „Es tit der 
Amtsjchreiber . . .* 

„Nicht mein — —" beinahe hätte der Freiherr 
fich verſchnappt in jeiner erſten Weberrajchung, „ſieh' da, 
der Amtöjchreiber, aljo der Amtsjchreiber ?!” 

Es war ihm jonderbar zu Muthe. Eigentlich freudig, 
aber eine getrübtere Freudigkeit kann fich Niemand vor— 
ftellen. Er athmete tief auf, wie befreit von einer jchweren 
Laſt und warf dabei einen Blick voll fchmerzlicher Zärt- 
lichkeit nach der Thüre, aus der Ludwig joeben getreten war. 

„Stau Kurzmichel,“ ſprach er, „wollen Sie mir 


einen Gefallen erweijen ?“ 


„> Herr Baron, was irgend in der Macht eines 
redlichen Weibes . . .“ 

„An ein unvedliches würde ich mich nicht wenden,“ 
ftel Sriedrich ein, rückte feinen Stuhl näher zu dem ihren 
und blidte fie unbejchreiblich gütig und treuherzig an. 
„Der Gefallen, um den ich Sie bitte, ift: Wenn mein 
Bruder Sie fragen jollte: An wen hat denn Fräulein Lina 
ihr Herz verloren? So antworten Sie: Das iſt ein Ge— 
heimniß — und, Frau Kurzmichel, Sie fterben lieber, als 
das Sie es ihm verrathen. Schwören Sie mir dad, Frau 
Kurzmichel?“ 

„Sch verſpreche es,“ ſagte die große Frau und erhob 
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dabei das Haupt wie ein todesmuthiger Soldat im Kugel- 
regen: „Verſprechen iſt Schwur, Herr Baron.“ 

„Warum ich das von Ihnen verlange,“ verjette 
er, „das muß ich Ihnen — nehmen Sie e8 nicht übel 
— jeßt und immer verjchweigen.“ 

Die Verwalterin erwiderte einfach und edel: „Herr 
Baron, ich brauche ed nicht zu wiſſen.“ 

Mit ungeheuchelter Bewunderung reichte ihr Friedrich 
die Hand: „Sch glaube Ihnen, Sie find brav!“ rief er, 
fich erhebend, „ich jage e8 immer, Sie haben jo etwas — 
etwas Antikes, Frau Kurzmichel, etwas Römiſches.“ 

Fran Kurzmichel verbeugte fi) und verlie den 
Saal; in ihrer Bruft wogten unendliche Gefühle. 

Friedrich begab ſich in die Allee hinter dem Schloife, 
wo jein Bruder, ohne Hut heftig gefticulivend, auf- und 
abftürmte und ihn mit den Worten empfing: 

„Alles hin! — und wer ift Schuld? Du!... Um 
Deinetwillen hab’ ich mein Glück verfäumt, das meine 
und das Glück des Mädchens, das mich jo ungeheuer 
geliebt hat... ." 

„Das Dich geliebt hat — ja, ja,” wiederholte 
Friedrich und dachte: 

„Armer Kerl!" 
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Die Nachbarin, mit welcher die Freiherren am 
eifrigiten verkehrten, war Ihre Ercellenz die Frau Kanzlerin 
von Siebert, Herrin von Perkowitz. 

Diefe Dame führte ſeit faft einem halben Zahrhundert 
auf ihrem Gute, dem Vermächtniſſe ihres verftorbenen 
Gatten, ein weijes Regiment. Sehr jung Wittwe ge- 
worden, bewahrte fie fich jelbjt die Unabhängigkeit und 
dem Andenken ihres „Herrchens“ die Treue. Sie verlieh 
den Wohnfig nicht mehr, an dem fie einige Sahre mit 
ihm verlebt hatte und vermählte fich auch nicht wieder, 
obwohl es ihr an Gelegenheiten dazu nicht gefehlt hatte. 

Perkowitz bildete die öftliche Grenze des freiherrlich 
Gemperleinjchen Gutes, und trieb eine Nemije und drei 
Felder als eben jo viele Keile ind Mark von Wlaſtowitz 
hinein. Eine unangenehme Grenze. Cine Grenze, die 
zeitweilige Neibungen zwilchen Nachbaren unvermeidlich 
macht. Ein verjchobener Pfahl, eine jchiefgezogene Furche, 
geben auch den Friedfertigiten Anla zu Zwiftigfeiten und 
Nivalität. Allein gerade das trug nicht wenig zur An— 
nehmlichfeit des Verkehrs bei, indem es ihm ein pricelndes 


— —— 


Intereſſe verlieh. Die Excellenz war eine muntere alte 
Dame von ſiebenzig Jahren, geſellig wie Madame de Tencin, 
mit welcher Ludwig ſie zu vergleichen liebte. Sie fürchtete 
nichts ſo ſehr wie die Langeweile, beſtimmte den Werth 
der Menſchen nach dem Grade der Huldigungen, die ſie 
ihr darbrachten, und forderte von Jedermann die eifrigſte 
Anerkennung ihres nicht gewöhnlichen Verſtandes. Hin— 
gegen begnügte ſie ſich, ungleich ihrem berühmten Vor— 
bilde, auch mit anſpruchsloſem Umgang, wußte einen 
mittelmäßigen Spaß zu würdigen und kümmerte ſich nicht 
im geringſten um den Verdruß Derjenigen, auf deren 
Koſten er gemacht wurde. Site befaßte ſich überhaupt 
nicht viel mit Rückſicht auf Andere und theilte noch die 
altmodiſche Anſchauung, „ein guter Menjch“ jet nur die 
böfliche Bezeichnung für „Schwadfopf.“ 

In den Augen Frau von Sieberts, die fi) gewöhnt 
hatte, auch in wirthichaftlichen Fragen als das Drafel der 
Gegend zu gelten, waren die „jungen Gemperlein" talent- 
volle Dilettanten. Sie lachte über die Schwärmerei der 
Freiherren für ihr Wlaſtowitz, war aber im Grunde den 
„feindlichen Brüdern“ fehr gewogen. Es ereignete jich 
nicht jelten, dat Friedrich und Ludwig heftig mit ein- 
ander jtreitend in Perkowitz erſchienen, der Ercellenz die 
Hand küßten, Fräulein Ruthenſtrauch, die Gejellichafterin, 
und Herrn Scheber, den Secretär, grüßten, eine Stunde 
lang weiter ftritten, wüthend aufiprangen, fich empfahlen 
und ftreitend abfuhren. 

Die Ereellenz, die während der ganzen Zeit Del ins 
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Feuer gegofjen hatte, indem fie jet Friedrich und jetzt 
Ludwig zurief: „Da haben Ste recht!" — „Da haben 
wieder Ste recht!" hielt fich die Seiten vor Laden. 

Herr Scheber wirbelte die Daumen, rücdte die Per: 
vüde, die immer jchief auf jeinem gurfenförmigen Kopfe 
ſaß, in der Abficht, fie gerade zu richten, noch jchiefer, 
ihwiste jehr, nahm eine Briefe Tabaf und jeufzte: „Das 
it aber doch —!“ 

Die waljerblauen Augen Fräulein Ruthenſtrauchs 
drücdten hülflojen Unwillen aus, ihre bleichen Xippen 
ſprachen zitternd: „Sch dachte jchon, ſie würden einander 
in die Haare fahren, ich habe alle Farben gejpielt ...“ 

„Bilden Sie fih nichts ein!" rief die Ercellen;. 
„Die intereffante Bläffe Shrer Wangen hat die ganze 
Zeit über nicht die geringite Veränderung erlitten.“ 

Mit innigem Ergögen an den veritörten Mienen 
ihrer Untergebenen fuhr fie fort: „Was habt Ihr für 
Nerven, Shr zwei! — Mir hat der Lärm wohl gethan. 
Man hört doch einmal wieder, was die menjchliche Stimme 
vermag. Sol ein Gejpräch reinigt die Luft, ich fühle 
mic; erquicdt wie nach einem Gewitter!" 

An dem Tag, an welchem die Brüder die Ent- 
deckung gemacht hatten, daß fie bereits jeit zehn Jahren 
in Wlaſtowitz meilten, ftatteten fie der Excellenz einen Be— 
juh ab. Die Gefellihaft hatte ſich wie gewöhnlich in 
der Salle à terrain verfammelt. In der rechten Ede 
des Ganapees, das vor dem runden Tijche ſtand, ſaß Die 
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ar a 


zwei Armftühlen Platz genommen. Fräulein Ruthenitraud) 
wicelte in der Fenitervertiefung Seide ab, Secretär Scheber 
hatte fich auf den Rand eines dünnbeinigen Sejjeld nieder- 
gelaſſen, in rejpectvoller Entfernung von den hochgebornen 
Herrichaften und in einer Poſitur, welche die Mitte hielt 
zwijchen Schweben und Sitzen. Er blidte die Freiherren 
von Zeit zu Zeit veritohlen an, und dachte: „Was wird 
e8 heute geben?“ 

Aber es gab nichts. Die Brüder waren in weicher, 
melancholijcher Stimmung. Die Betrachtung über die 
raſche Flucht der Zeit, die Friedrich kürzlich angeftellt, 
hatte einen ſtarken Eindrud in jeinem und in Ludwigs 
Gemüth hinterlaffen. 

Beide waren ſich der entjchwundenen Jugend, des 
verjäumten Glückes plößlich bewußt worden und fühlten 
ſich eigenthümlich bewegt. 

Die alte Excellenz ſchwang vergebens ihre Kleine 
Eris-Fadel, die Funken, die ſonſt wie in ein Pulverfaß 
gefallen wären, fielen jet wie in naſſes Gras. 

„Wiffen Eure Ercellenz,“ jagte Friedrich, „wie lange 
wir nun Schon in Wlaſtowitz leben? — Zehn Jahre find’s! 
Sa, jeit zehn Sahren genießen wir die Ehre, Ihre Nach— 
barn zu jein!“ 

„Erſt jeit zehn Sahren?“ erwiderte fi. „Ic 
hätte geglaubt, unjer Krieg wär’ jchon ein dreißig— 
jähriger.” 

„So?“ — Friedrich ging mit ſich zu Nathe, ob dies 
eine Schmeichelei oder das Gegentheil jei. „Sehen Euer 
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Excellenz! ... . und ich machte erit kürzlich meinem 
Bruder die Bemerfung, daß die Zeit doch eigentlich jehr 
Ichnell ... . daß ich fünde, daß eigentlich — die Zeit — 
ach, die Zeit... „“ 

Er wußte nicht mehr, was er jagte, jagte ed auch 
nur noch mechanisch hin und verftummte ganz, bevor er 
ein Ende jeined Sabes gefunden. 

Aber wenn die Stimme ihm ausblieb, jo führten 
jeine Augen eine um jo beredtere Sprade. In Worte 
überjeßt würde fie gelautet haben: „D wie ſchön! . . . 
D du grundgütiger Himmel, wie teufelsmäßig jchön!.. 
Etwas Schöneres kann man fich nicht denfen, und giebt’ 
nicht!" 

Die Augen aller Anwejenden folgten der Richtung 
jeines verzüdten Blides. In der Thüre, die zu den 
Gaftzimmern führte, ftand eine hohe weibliche Geftalt. 
Nicht mehr in der eriten, aber jo wahr einem das Herz 
aufging bei ihrem Anblicke, in der ſchönſten Blüthe. Sie 
trug ein einfaches, weißes Kleid, die prachtvollen Faftanien- 
braunen Haare waren, in jchwere Zöpfe geflochten, um 
den edel geformten Kopf gelegt. In der Hand hielt fie 
einen Strohhut, Handſchuhe und Sonnenſchirm, und jo 
eigenthümlich geſchmackvolle, ja wirklich allerliebfte Dinge, 
wie diejen Fleinen jchwarzen Strohhut, dieſe ſchwediſchen 
Handihuhe und dieſen Sonnenſchirm aus ungebleichter 
Seide, meinte Friedrich in feinem ganzen Leben nicht ge- 
jehen zu haben. 

„So hatte ich mir meine Joſephe vorgeftellt!“ dachte 
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er. Ludwig dachte: „Mit der kann ſich nicht einmal 
meine Lina vergleichen,“ und beide dachten: „Kein 
Traum kann holder ſein!“ Aber ſie hat vor dieſem 
voraus, daß ſie nicht zerſtiebt beim Erwachen, daß man 
ſie auch mit offenen Augen ſehen, ja ſogar mit ihr 
ſprechen kann. 

Als die Excellenz ihr die Freiherren nannte und dann 
zu dieſen ſagte: „Meine Nichte Siebert,“ verneigte ſie 
ſich, lächelte und verſicherte auf das Liebenswürdigſte, daß 
ſie „ſehr erfreut“ ſei. 

Sie ſetzte ſich zu ihrer Tante auf das Canapee, in 
die linke Ecke, neben der Friedrichs Armſtuhl ſtand. 

Der ältere Freiherr begann ſogleich mit dem ſchönen 
Gaſte des Schloſſes ein lebhaftes Geſpräch, während der 
jüngere tiefſinnig ſchwieg und die Dame mit ausbündiger 
Bewunderung betrachtete. 

Der Eindruck, den die Erſcheinung dieſes entzückenden 
Weſens auf ihn machte, war um ſo überwältigender, da 
er ihn in einem Augenblicke innerer Wehrloſigkeit empfing; 
in einem Augenblicke der Wehmuth, der Reue — der 
Schwäche mit einem Worte! 

Es giebt aber auch Zufälligkeiten im Leben, derart 
merkwürdig, daß man ſie für Winke des Schickſals 
halten muß und wäre man weiſe wie Kant und auf— 
geklärt wie Voltaire. Ich möchte Den jehen, der in 
der Stunde, in welcher er den Verluſt einer guten Ge— 
legenheit betrauert, eine hundert Mal beifere fände und 
nicht ausriefe: 
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„Fatum! Fatum!“ 

Was Ludwig betrifft, er meinte die Stimme zu hören 
die ihm zurief: Da haſt Du's wieder, das Glück — das 
verloren gewähnte! Und dieſes Mal greifbar genug. Es 
wohnt in Perkowitz — es iſt die Nichte Deiner nächſten 
Nachbarin! 

Er beneidete ſeinen Bruder recht herzlich um die Be— 
redtſamkeit, die dieſer entwickelte. Freilich man muß 
bornirt ſein, um vor einem ſo wunderbaren Weſen, mit 
ſo hausbackenem Zeug auszurücken. Es geſchah indeſſen 
mit hinreißendem Ausdrucke. Friedrich ſagte: „Solches 
Wetter im September — das iſt ein Segen — da reifen 
die Trauben — da polariſiren die Rüben!“ und ſah ſie 
dabei mit Blicken an, die ſie förmlich einhüllten in Wohl— 
wollen, und neigte ſich über ihre Hände, die auf dem 
Tiſche lagen und mit den ſchwediſchen Handſchuhen 
ſpielten, ſo tief, ſo tief, daß man meinte, er werde ſie 
gleich küſſen. 

Die Dame ſchien ſich des Zaubers, den ſie ausübte, 
wohl bewußt. Sie hätte eine deutſche Luſtſpiel-Naive ſein 
müſſen, um nichts davon zu merken; doch wurde ſie da— 
durch nicht übermüthig, ſie ſchien eher ein wenig verlegen, 
ein bischen unangenehm berührt. 

Wer jedoch die Freiherren mit heller Schadenfreude 
beobachtete, in weſſen Mienen ſich der Ausdruck des bos— 
hafteſten Triumphes ſpiegelte, das war niemand anders 
als Ihre Excellenz. 

Vorderhand war ihr jedoch daran gelegen, ihre wahren 
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Gefühle zu verbergen, und plößlich hub fie mit ihrer 
lauten, gedehnten Najenitimme an: „Sa, was heißt denn 
das? mein lieber Ludwig? Ich frage Sie ſchon drei Mal, 
ob Sie Shre Wolle endlich verfauft haben, und kriege 
feine Antwort. Was ift denn überhaupt mit Euch beiden ? 
Sch weit nicht, wie Shr mir vorfommt, meiner Treu’! ... 
Der Eine fit da wie Amadid auf dem Armuthsfeljen 
und der Andere... . Nehmen Sie fih in Acht, Fritz, 
Sie jehen heute wieder aus, jo roth, als jollte Sie gleich 
der Schlag treffen.“ 

Den Freiherren war zu Muthe, ald ob fie mittelit 
eines Fuhtrittes aus dem fiebenten Himmel auf die Erde 
gejchleudert worden wären, und zwar dahin, wo fie am 
mijerabeliten ift. Sie hätten in dem Momente die alte 
Dame ganz gerne todtgejchlagen. 

Diefe fuhr fort: „Uebrigens haben wir mitein— 
ander noch ein Hühnchen zu pflüden. Sch wollte Sie 
bitten, Ihrem Föriter die Erlaubniß zu geben, wenig- 
ftend manchmal irgendwo anders ald an der Grenze 
zu jagen.“ 

„Die Erlaubniß?“ murmelten die Brüder. „Excel— 
len; Harder Shatı, ;* 

„Als an der Grenze!“ wiederholte die Ercellenz jcharf 
und nachdrücklich. „Er patrouillirt Tag und Nacht vor 
meiner Nemije auf und ab und pafft nieder, was fich zeigt 
— Bod oder Gais!“ | 

Die Freiherren jchrieen auf. Die Augen Friedrichs 
funfelten und die Ludwigs jchoffen Blite. „Sch gebe 
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mein Wort,” jprach der Lebtere, „daß der Förſter ent- 
laffen ift, wenn mir die Gais bewiejen wird." 

„Sr vacirt!” rief die Excellenz und ftredte ihre dürre 
Hand befehlend aus. „Die Gais tft vorgeitern gejchofjen 
worden!" 

„Excellenz!“ entgegnete Friedrih, Faum mehr Herr 
feiner jelbft, „ich habe das Stüd gejehen, es war ein 
Bock!“ 

„Es war eine Gais!" fiel Ihre Excellenz mit kalter 
Bosheit ein, und Friedrich jchrie wüthend ... . das heikt, 
er ſchickte ſich an, wüthend zu jchreien, doch blieb es bei 
der Abfiht. Ein Blick feiner jchönen Nachbarin ver- 
wandelte jeine Aufregung in Ohnmacht und feinen Groll 
in Wonne. Sie jah ihn erichroden an, flüiterte ihm 
letfe flehend zu: „Sch bitte Sie! Haben Sie Nachficht 
mit dem Eigenſinn des Alters.“ 

— Ich bitte Sie! ... 

Es klang wie himmliſche Muſik, hinreißend und 
unwiderſtehlich. Nicht nur beſchwichtigt, nein, ſelig neigte 
er das Haupt vor Ihrer Excellenz und ſprach mannhaft 
und begeiſtert wie ein ritterlicher Märtyrer: 

„Wenn Euer Excellenz befehlen, ſo war es denn 
eine Gais.“ 

„Da haben wir's!“ ſagte die Tante; die Nichte 
jedoch legte die Hände wie applaudirend zuſammen: 
„Bravo! Bravo! Sie ſind ja außerordentlich liebens— 
würdig, Baron Gemperlein!“ 

„In ſolcher Nähe bemüht man ſich wenigſtens ...“ 
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lagte er mit gutmüthiger Naivetät, und überwältigt 
von jeiner großen, vajch entflammten Sympathie, fügte 
er hinzu: „Bleiben Ste doch recht lange bei uns, 
Fräulein!” 

Sie hob bei diefem Worte erröthend und mit 
Ichalfhaft proteftirender Miene den Kopf. Schebers 
Augenbrauen fuhren ihm plößlic) vor Entzüden mitten 
auf die Stirn; Fräulein Ruthenſtrauch ſtieß im ihrer 
Fenfterede ein Geficher aus . . . Aber die Herrin 
blicte die beiden Satelliten ftrafend an. — Schebers 
Geſicht legte fich jogleich wieder in die gewohnten Angjt- 
und Kummerfalten. Fräulein Ruthenſtrauch unterdrüdte 
ihr Geficher und widerrief es gleichjam durch ein leb— 
haftes Näufpern. 

Die Ercellenz brachte raſch einen neuen Geſprächs— 
gegenjtand auf das Tapet und jagte dann, ſich an ihren 
Saft wendend: „Wollen wir den Kaffee im Pavillon 
trinfen, Clara?” 

So erfuhren die Brüder, dab die Nichte Frau von 
Sieberts Clara hieß. Friedrich hatte eine große Freude 
darüber, begnügte ſich aber mit diejer Kenntni nicht, 
jondern brachte es, abgefeimt, wie er einmal war, im 
Laufe des Abends durch geſchickt eingeholte Erkundigungen 
und feingeftellte Fragen jo weit, daß er erfuhr, Clara jet 
die Tochter des Schwagerd der Kanzlerin, Herrn von 
Sieberts, Oberſten in fächfiichen Dienften. Cr jubelte 
über den Erfolg feiner Forjchungen. Diejes Mal wird 
ihm Ludwig nicht vorwerfen fünnen, daß er ji in ein 
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Phantom verliebt hat, diejes Mal geht er gründlich, 
praftiich, bejonnen an die Vorbereitungen zu einer fünf: 
tigen möglichen Werbung. 

Der Bavillon, in welchem das Abendbrot einge- 
nommen wurde, befand fich auf einer Höhe derjenigen 
gegenüber, von der aus Schloß Wlaſtowitz die Gegend 
beherrichte. Clara erklärte, es jet wunderhübſch gelegen, 
nehme fich mit jeinen weißen Schorniteinen und feinem 
hohen franzöfiichen Dache jehr freundlich, ja, man könne 
jogar jagen, impojant aus, 

Friedrich meinte ganz bejeligt, es käme ihm felbit 
manchmal jo vor. Wlaſtowitz jet überhaupt ein Aufent- 
halt, der eigentlich nichts zu wünjchen übrig laſſe ... . 
„Sines freilich ausgenommen — Eines ja — längft 
gejucht — nicht gefunden — e8 fehlt eine... .“ 

„Halt!“ unterbrah ihn Clara, „laſſen Sie mid 
rathen!“ 

„Gut, gut, vathen Sie... Nathen Sie" — wieder: 
holte er leije und blinzelte fie erwartungsvoll an. 

„Das wäre eine Kunſt, das zu errathen!" jprach die 
Kanzlerin troden. „Eine Hausfrau fehlt Shnen, das 
weiß ja die ganze Welt.“ 

Clara verficherte, dab fie auf den Gedanken nicht 
gefommen wäre, fie lachte, fie jcherzte, und harmlos mit- 
lachend, bemerkte Friedrich die Blicke des Einverſtändniſſes 
nicht, die Tante und Nichte, Secretär und Gejellichafterin 
mit einander wechjelten. 

Ludwigs Angeficht hatte fich beifihitent Er ſchämte 
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fich ſeines Bruders, er mußte fi zufammennehmen, um 
ihm nicht laut zuzurufen: Man hat Dich zum Beiten! 
Das aber ging jet durchaus nicht an, und jo jagte er 
nur in tadelndem Tone zu Clara: 

„Sie befiten ein jehr heiteres Naturell.“ 

Sie jenfte die Augen und jah plößli ganz be- 
troffen aus; erſt nach einer Fleinen Pauſe antwortete 
fie: „Sa.“ 

Nur: Sa, — aber in dem einen Wörtchen lag das 
fretmüthigfte Eingeſtändniß, die liebenswürdigite Reue. 
Ludwig fühlte fich entwaffnet und jagte, jchon freundlicher: 
„Dazu kann man nur gratulieren!“ 

„Nicht wahr?“ ſprach fie: „ES tft gut, zu den Leuten 
zu gehören, die Gott danken, dat er neben den tiefiten 
Schatten das hellfte Licht geftellt hat.“ 

Ein Gitat, nicht gerade neu, allein ganz char— 
mant gebracht, er mußte ihr jeine Anerfennung aus- 
iprechen, fie fand eine geiftvolle Antwort und die hohe 
Meinung, die er fi) beim eriten Anblide von ihr ge— 
macht, war wieder hergeftelt. Wie jo ganz anders, als 
mit feinem Bruder, ſprach dieſes himmlische Weſen 
mit ihm! Wie gut wußte fie, mit wem fie es jebt 
zu thun Hatte, wie gründlid) ging fie auf jeine 
gediegenen Erörterungen ein! Cr bewies ihr das Ver— 
trauen, das ihr Verſtand ihm einflößte, indem er die 
tiefften Fragen berührte, mit denen jein Geiſt fich be- 
Ichäftigte. Er ftellte die drei Sardinalpunfte jeiner Leber: 
zeugungen auf: 
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1. Die einzig fittlihe Staatsform iſt die Republik. 

2. Es giebt feine perjönliche Fortdauer nad) dem 
—— 

3. Die Mutter alles Unheiles, das je in die Welt 
gekommen, iſt die Phantaſie. 

Friedrich rutſchte in peinlicher Verlegenheit auf ſeinem 
Seſſel hin und her. — Ein ſo geſcheiter Menſch, dieſer 
Ludwig! aber wie man mit Frauen umgeht, davon hat 
er feine Idee! ... Es thut einem leid, Jeſus, wirklich 
leid um ihn... .. 

Die Kanzlerin fragte laut, wie viel Uhr es jei? 
Nuthenftrauch und der Secretär gähnten durch die Naje. 
Es begann fühl und dunfel zu werden, die Gejellichaft 
begab ſich nach dem Schloſſe zurück. Im Speijezimmer 
brannten jchon die Lichter, und der Bediente trat an Ihre 
GSreellenz mit der Frage heran, für wie viele Perjonen 
gedeckt werden jolle.... „Gededt?.... Wozu?.. .“ 
fiel ihm die Frau vom Haufe ind Wort, und wandte 
fi dann mit unverhohlener Ungeduld zu den Freiherren: 
„Bleiben Sie auch beim Souper?“ 

Sie wurde nicht veritanden, denn wie aus Einem 
Munde verficherten die Brüder, daß fie nicht vermöchten, 
einer jo gütigen Aufforderung zu widerftehen. 

„Seßt dauert mir der Spaß lange genug!“ 
ſagte Shre Excellenz jo laut zur Ruthenſtrauch, dat 


dieſe erjchraf und einen langen Blid auf Die Frei— 


herren warf. Unnöthige Sorge! Sie ſahen und. hörten 
nur die jchöne Clara. Das Souper wurde auf: 
4* 
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und wieder abgetragen, die hartnädigen Gäfte rührten 
fich nicht. 

Die Kanzlerin gab endlich den Befehl, den Wagen 
der Freiherren, der längft angejpannt war, anzumelden. 
Da erwachten fie wie aus einem Traume und empfahlen 
ſich — beide jo verliebt, wie fie bisher nicht geahnt 
hatten, dag man es jein Fünne, 
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Zum erſten Male ſeit zehn Jahren brachten Die 
Brüder eine jchlaflofe Nacht zu. Zum erften Male unter: 
blieb am folgenden Tage der Morgenritt, zum erſten Male 
frühftücte Seder von ihnen auf jeinem Zimmer und ftreifte 
dann allein duch Wälder und Fluren. Sie famen nicht 
nah Haufe zum Mittagefjen, worüber Anton Schmidt 
beinahe in Berzweiflung und die Köchin in jolche Auf: 
regung geriet), dab fie eine jpaniiche Windtorte mit 
Dratenjauce ftatt mit Chocolade übergoß und dem Küchen- 
mädchen, das ihr Verjehen zu belächeln wagte, mit jo: 
fortiger Entlaffung drohte. 

Frau Kurzmichel, von den Vorgängen im Schloife 
unterrichtet, brachte den Tag in Angſt und Sorge zu und 
wußte feine Antwort auf die unabläjfig wiederholte Frage 
ihres Gatten: „Was thun? was beginnen?“ 

Angeficht8 des Unerhörten fteht auch der größte Ver: 


Stand ftill. 


Abends gegen acht Uhr begab fich der Herr Ver— 
walter gewohntermaßen zum DVortrage in das Schloß. 
Es war darin jo ftill, als würde es nur von Mäufen 
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bewohnt. Anton hatte fi) in höchſter Angſt aufgemacht, 
um jeinen Gebieter zu juchen. Die übrige Dienerichaft 
ſaß wijpernd und flüfternd in der hellerleuchteten Küche 
um den warmen Herd. 

Kurzmichel durchwanderte vorfichtöhalber zuerit die 
ganze Enfilade. Alles leer, verödet und unheimlich 
dunkel. Der alte Mann nahm endlich Pla auf dem 
Ichwarzen Lederſopha im Vorgemache und wartete, jeine 
Nirthichaftsbücher unter dem Arme. Durch das breite 
Fenfter ihm gegenüber blinfte der Abendjtern freundlich 
herein, während hellgraue Nebel langjam emporitiegen 
aus den Wieſen im Thale und fi) allmälig mit dem 
Ichweren Wolkenkranze verbanden, der unbeweglich über 
den Bergen lag. Kurzmichel begann über Alles nachzu— 
finnen, was den Herren begegnet jein konnte, und jchred- 
liche Möglichkeiten ftellten fich ihm dar. Vielleicht waren 
beide verunglüdt — vielleicht nur Einer — vielleicht 
Einer durch den Anderen... . Kurzmichel hat jo etwas 
taujend Mal befürchtet bei ihrem Temperament, bei ihrer 
nie geftillten Kampfluft! . . . Vielleicht war e8 zum 
Aeußerſten gefommen, vielleicht iſt jet einer der Brüder... 
Nein, der Gedanke iſt nicht auszudenfen ... Kurzmidel 
bemüht fih, die entjeglichen Vorjtellungen, die ihn be- 
drängen, durch eine friedliche Geiftesthätigfett zu be— 
ihwören und beginnt halblaut das große Cinmaleins 
herzufagen. Dabei jedoch laufcht er fieberhaft geſpaunt 
gegen die Treppe hin und endlich it ihm, als ließen ſich 
Schritte auf derjelben vernehmen. Sie fteigen langjam 
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herauf, die Thüre des Vorſaals öffnet fih, um eine 
impofante Geſtalt einzulaffen, und die Stimme des Frei— 
herrn Friedrich ſpricht: „Wer ift da? warum zündelt Du 
die Lampe nicht an, Du Ejel?“ 

Der Verwalter fühlt ſich durch den Eſel nicht ges 
teoffen, denn jein Herr hält ihn offenbar für den Haus: 
fnecht; doch kann er nicht umhin, zu denfen, daß die 
Sreiherren dieſe für jeden Menjchen demüthigende Be— 
zeichnung doch etwas jeltener gebrauchen jollten. 

„Sch bin’s, Euer Hochwohlgeboren,” jpricht er, „ich 
fomme, ich erjcheine zum Vortrag." 

Ein unartifulirter Laut — das Wort „BVortrag” 
nachgemurmelt mit einem Accente, ald bezeichne es etwas 
Ungeheuerliches, nie Gehörtes. Friedrich fährt Herrn 
Kurzmichel an: „Sprechen Sie mit meinem Bruder!“ 
und geht an ihm vorüber in den Saal, deſſen Thür er 
kräftig hinter fich zuichlägt. 

Mit meinem Bruder! ... Kurzmichel athmet und 
lebt wieder auf, und ald der Hausknecht mit dem 
brennenden Wachsitode hereinitürzt, die Hängelampe ans 
zündet und forteilt, um weiterhin Licht zu verbreiten, 
ihlägt der Verwalter ſich vor die Stirn, als wollte er 
fie ſtrafen für die tollen Vorftellungen, die fie eben 
gehegt. 

Wieder raffelte die ſchwere Thür in ihren Angeln 
und herein trat Freiherr Ludwig. Er trug den Kopf 
wie immer hoch und ftolz, hatte beide Hände in die 
Taſchen jeines langen Ueberrockes verjenft und jchritt 
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gerade jo zeritreut wie Friedrich an Herrn Kurzmichel 
vorüber. „Sch komme zum Bortrage,“ ſprach Diejer. 
„Sprechen Sie mit meinem Bruder —“ rief Ludwig, 
ohne ſich aufzuhalten, ohne ihn nur anzujehen, und warf 
die Salonthür noch kräftiger hinter fich zu, als Friedrich 
gethan. 

Herr Kurzmichel Fannte die bariche Art feiner Herren, 
wurde aber immer empfindlich durch fie verleßt. Beim 
Nachhauſekommen erklärte er jeiner Gattin, man brauche 
etwas Unangenehmes deshalb noch nicht angenehm zu 
finden, weil es einem täglich widerfährt. Die treffliche 
Frau ließ die Nichtigkeit diefer Bemerkung gelten und 
gewährte ihrem Manne den beiten Troſt, den es giebt: 
fie bedauerte ihn. 

Die Freiherren nahmen das Abendejjen jchweigend 
und haftig ein. Nach demjelben zündeten fie ihre Cigarren 
an, rückten beide ihre Stühle vom Tiſche weg, wandten 
einander nicht gerade den Rücken, aber doch die Seite zu 
und ftarrten hartnädig in die Luft. Friedrich war der 
Erite, der einen Laut von fich gab, indem er zu murmeln 
begann: „Sie—bert—©iebert! . . . Clara Siebert!“ 

„Bas?“ fragte Ludwig. 

„Gute Familie,“ fuhr Friedrich fort. „Gehört dem 
älteſten Adel Sachſens an.“ 

Ludwig entgegnete mit unglaublich janfter Stimme: 
„Woher haft Du das?“ | 

Sein Bruder jah ihn flüchtig an: „Es iſt meine 
Ueberzeugung,“ antwortete er. 
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„Sch glaube, dat Du irrſt,“ jagte Ludwig jo janft 
wie früher. „Die Siebert find bürgerlich — Papieradel 
zählt ja in Deinen Augen nicht — ganz bürgerlich." 

Friedrich richtete ſich auf, jchlug heftig mit der Fauft 
auf den Tiſch und rief: „Meinetwegen!“ 

Es trat eine lange Pauſe ein. Endlich ſprach Ludwig, 
ſchwer athmend, allein immer noch mit anbetungswürdiger 
Ruhe: „Du biſt verliebt. Sch bin es aud.“ 

Schmerzlich bejahend, nickte Friedrich mit dem Kopfe. 
Das Wort überrajchte ihn nicht, es war nur die Be 
jtätigung eines ihm bereits befannten Unglüdes. 

„Bas iſt,“ fuhr Ludwig fort, „müſſen Männer 
den Muth haben, gelten zu laljen. Nicht wahr?“ 

„Wahr,“ lautete die Antwort. 

„Hetrathen aber — fann fie nur Eimer.” 

„uch wahr —“ 

„Denn — Bruder — —“ Ludwig ftand auf, drückte 
die Knöchel der geballten Hände auf den Tiſch und jchien 
fih anzujchieen, eine längere Rede zu halten. Aber 
Friedrich hinderte ihn an der Ausführung diejes Vor— 
habens, indem er jagte: Lieber Bruder, was fih von 
jelbit verfteht, braucht Du mir doch nicht zu erklären.“ 

„Das iſt alfo ausgemadt. Höre ferner — höre 
mich ferner geduldig an. Kannit Du mich ferner ge= 
duldig anhören?“ 

„Sch werde jehen. Rede.“ 

„Heirathen kann fie nur Einer. Jetzt aber fommt 
die Frage: Welcher?” 


ZENBR u 


„Das iſt es ja!“ Auch Friedrich ftand auf, fuhr 
fih mit beiden Händen in die Haare und jette ſich 
wieder nieder. 

„Sch habe gefragt: Welcher?” ſprach Ludwig — „die 
Antwort auf dieſe Frage ijt die jelbitveritändlichite der 
Melt und lautet: Derjenige, für den fie ſich entjcheidet... 
Ueberlaffen wir ihr die Wahl —“ 

„ . . Ihr — die Wahl? .. . ihr die Wahl?... 
Glaubſt Du nicht, lieber Bruder, dab fie Denjenigen 
wählen wird, der am eifrigiten um fie wirbt? Denjenigen, 
der ihr zuerit jeine Hand anbietet?“ 

„Ich glaube, lieber Bruder, daß fie Denjenigen 
wählen wird, der ihr beſſer gefällt. Was werben! ... 
Wirbt Der, der ihr nicht gefällt, jo jchlägt fie ihn aus... 
So jchlägt fie ihn aus —“ wiederholte er nachdenklich. 

Al die Brüder gejtern von Perkowitz fortgefahren 
waren, hatte Ludwig die Meberzeugung mitgenommen, auf 
Clara einen jehr günſtigen Eindrucd hervorgebracht zu 
haben. Im der jchlaflos durchwachten Nacht jedoch, 
während des einjam verträumten Tages, waren allerlei 
Zweifel im ihm aufgeitiegen. Dat fie jeine geijtige 
Veberlegenheit über jeinen Bruder erfannt habe, blieb 
ihm ausgemacht. Aber konnte nicht gerade dieje Ueber— 
legenheit erfaltend auf fie wirken? Konnte nicht vielleicht 
Friedrich naives und harmloſes Wejen ihr ſympathiſcher 
jein als fein ftrenges, unbeugjames? Hatte fie fich nicht 
gejagt: Dir fünnte ich Gattin, ihm Herrin werden und, 
wer weil; es, vielleicht gehört fie zu den Frauen — 88 


ten ne use * 
— 
ae re en 


REN. Bo 


joll auch joldhe geben! — die lieber herrichen als be— 
herrjcht werden... . 

Der Vorſchlag aljo, den er jeinem Bruder machte, 
Fräulein Clara zwijchen ihnen enticheiden zu laſſen, fam 
aus vollfommen ehrlichem Herzen und aus dem redlichen 
Wunſche, der qualvollen Ungewißheit, in welcher fie fich 
befanden — jo oder jo! ein Ende zu machen. 

Sriedrich jedoch zögerte, dazu Ja zu jagen. Er wußte 
die Antwort im DBoraus, die Clara geben würde, wenn 
man ihr die Wahl freiitellte; es ſchien ihm faljch, treulos, 
hinterliftig, den armen Teufel, den Ludwig, einer ficheren 
Enttäufhung und Demüthigung auszujegen. Anderjeits 
— wenn man ihm noch jo oft wiederholt: Dich nimmt 
fie nicht! — wird er e8 glauben? ... Ein jchwerer 
Kampf entipann fich in ihm. Cr hätte um Alles in der 
Welt ein andered Ausfunftsmittel finden mögen — aber 
er fand feines, wie jehr er fich auch quälte. So jchwieg 
er, ſchwieg um jo hartnäcdiger, je eifriger und beredtjamer 
Ludwig in ihn drang, entweder jeinen Vorjchlag anzu: 
nehmen oder einen beijeren zu machen! 

Während er jo finfter, ftumm und gepeinigt da ſaß, 
fam jein Sagdhund, legte ihm den Kopf auf das Knie 
und begann zu winſeln. „Marjch!” rief Friedrich, und 
ald das Thier nicht jogleich gehorchte, gab er ihm einen 
derben Fußtritt. Der Hund ftieß einen furzen heulenden 
Laut aus und jebte fich in die Fenfterede; frierend, von 
Zeit zu Zeit leife winjelnd, verfolgte er Friedrich fort: 
während mit liebevoll flehenden Augen und trommelte 
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vergnügt mit jeinem harten Schwanze auf dem Boden, 
jobald e8 ihm gelang, einen Blick jeines Herrn zu er: 
hajchen. Diejer brummte „Berwöhntes Vieh!“ erhob fich, 
holte einen Polſter vom Canapee und jchleuderte ihn dem 
Hunde zu, der ihn jogleich mit der Schnauze in die Ede 
ſchob und ſich darauf niederlegte. 

Ludwig aber braufte plößlih auf: „Herr Gott im 
Himmel! ... Da red’ ich jeit einer halben Stunde in 
diejen Menjchen hinein... Es handelt fih um jein 
Lebensglüd und um meines, und diejer Menſch — jpielt 
mit jeinem Hund! . . .“ 

Seht flammte auc Friedrich auf: „Habe was Du 


willſt! . .. Gut denn, fie mag wählen! Mir tjt’s recht. 
Aber wenn die Wahl getroffen jein wird, dann — ein 
Feigling, wer dann recriminirt . . .* 


„Ein erbärmlicher Feigling!“ überbot ihn Ludwig. 
„Der Eine heivathet, der Andere fieht zu, wie er mit ſich 
fertig wird.“ 

„Seine Sadhe. Mich kümmert's nicht!” 

„Deich noc weniger!“ 

„Merfe Dir das!“ 

Die Freiherren blickten einander erbittert an, und 
ftürzten in entgegengejeßten Nichtungen aus dem Gemache. 
So zornig fie auch noch immer waren, empfanden fie es 
doch als eine Erlöſung, endlich wieder ihre Herzen ent— 
Iaftet zu haben von der bedrüdenden Dual der Nath- 
loſigkeit. 





he 1 it ba al lin a a nn 








7 


Am nächſten Tage, die Brüder waren eben von ihrem 
Morgenritte heimgefehrt, ließ der Herr Verwalter fich bei 
ihnen melden. Er berichtete, dat der Bote des Amtes 
Perfowit joeben im Amte Wlaſtowitz einen Brief unter 
der freiherrlich Friedrichſchen Adreſſe hinterlegt habe und... 

„Brief —“ unterbrad) ihn Friedrich — „aus Perko— 
wig — wo? ...“ 

Kurzmichel übergab einen nett und zierlich gefalteten 
Zettel und bat, dieje Gelegenheit ergreifen zu dürfen, um 
den geitern verjäumten Vortrag . . . 

Aber der Freiherr hörte ihn nicht an. Er hatte das 
kleine Schreiben haftig aufgebrochen, in höchſter Auf- 
regung in allen feinen Tajchen nach jeinen Augengläjern 


gejucht. — Ach! jeit einem Zahre konnte er, fatale Ge- 


Ichichte! nicht mehr ohne Augengläfer lejen — und war, 
da er fie nicht fand, mit Niefenjchritten in jein Zimmer 
geſtürzt. 

„Bon wem — der Brief? ...“ fragte Ludwig 
dumpf. 

„Bon Ihrer Excellenz —“ 
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„Bon Shrer Erxcellenz? — — —“ und Ludwig eilte 
feinem Bruder nad). 

„Sinladung!“ rief ihm diejer zu. „Ihrer Nichte und 
und zu Ehren veranftaltetes Gouter, im Waldſchlößchen 
Rendezvous! . . . Shrer Nichte und uns... verftehit 
Du? und ung!" 

„Aha!“ jagte Ludwig und nahm das Briefchen aus 
Friedrichs Händen. Die Schlubzeilen desjelben waren 
viel merfwürdiger ald der Anfang. Friedrich hatte fie in 
jeinem Freudentaumel nur nicht recht angejehen: 

„Dir haben Shnen ein Bekenntnis abzulegen, 
dann trinken wir Kaffee auf fernere gute Freund» 
Ichaft.“ 

„Wirklich? Steht das?" jubelte Friedrich) und hüpfte 
im Zimmer herum wie ein glüdliches Kind. 

An diefem Tage Elagten die Freiherren nicht über 
die raſche Flucht der Zeit. Cine Stunde lang warteten 
beide vor dem Schlofie auf den für drei Uhr Nach: 
mittags beftellten Wagen. Pünktlich fuhr um dieje Zeit 
die Gquipage in den Hof: Ein leichter Phaeton, mit 
Braunen bejpannt, die der Kutſcher vom Rückſitze aus 
lenkte. Sobald Friedrich die Pferde erblicte, runzelte er 
die Stirne. „Die Hannafen?” fragte er, „wer hat be— 
fohlen, die Hannafen einzujpannen?“ 

„Sch!“ antwortete Ludwig, ſchwang fich auf den er- 
höhten Kutijherfiß und ergriff die Zügel. „Steig’ ein! 
Nun — jo Iteig’ doc ein!“ 

Aber Friedrich blieb neben den Pferden jtehen und 
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mufterte fie mit gehäſſigen Blicken. „Mit denen wirft 
Du Parade machen,” ſprach er. 

Die Braunen waren jeit Monaten die Veranlaflung 
lebhafter Streitigkeiten zwijchen den Freiherren. Ludwig, 
der, wie Friedrich jagte, von Pferden jo viel verjtand, 
wie ein Fakbinder vom Spibenflöppeln, hatte fie von 
einem Bauer ohne Vorwiſſen jeines Bruders gekauft. 
Als er fie diefem, voll Stolz auf die getroffene Wahl, 
vorführen ließ, rief Friedrich ſchon von weitem: „Nichts 
d’ran! Gemein!“ 

„Was gemein? — Nichts ift gemein ald der Hoch— 
muth. Sie haben Figur!" entgegnete Ludwig. 

„Figur — aber fein Blut — und nicht einmal 
Figur — Beine wie Spinnen — abgejchlagenes Kreuz 
— Rehhälſe — es find Krampen!“ 

Ludwig hatte an die Pferde die unjäglichite Sorge 
und Mühe gewendet, fie in Stroh ftellen laſſen bis an 
die Bäuche, mit Hafer vollgeitopft — fie longirt, 
drefiirt, eingeführt — Alles umjonft! — Sie waren und 
blieben fchlechte Zieher; faul, wenn's vom Stalle, hitig, 
wenn's nad) Haufe ging; ſchreckhaft, nervös, bodenjchen — 
nichtsnutz mit einem Worte. 

Allein Ludwigs Herz hing an ihnen, ihm gefielen 
fie, und weil er hoffte, daß fie auch Fräulein Clara ge- 
fallen würden, hatte ex fie heute einjpannen lafjen. 

„Steig’ nur ein!“ wiederholte er, und troß des 
innigften Widerſtrebens entſchloß fich Friedrich dazu. 
Schwer genug fam es ihm an! Bei einer Gelegenheit, in 
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welcher man ich gern im beiten Lichte zeigen möchte, bei 
welcher Alles an und um einen den Stempel der Soli- 
dität und Gediegenheit tragen joll, mit joldem Gejpann 
vorzufahren — dazu gehört etwas! ... 

Allein er that's, er gab nad. Der arme Menſch, 
der Ludwig, dem vermuthlich ſchon in der nächiten Stunde 
die bitterite Enttäufchung bevorftand, flößte ihm Mitleid 
ein, und er ließ ihm denn jeinen kindiſchen Willen, 

Sie lenkten durch das Dorf. Troß Friedrichs 
dringender Warnung verlieh Ludwig am Ausgange des— 
jelben die Straße und jchlug den Feldweg ein. Der war 
jo jchlecht als möglich und wurde im Walde, der den 
nächſten Bergrüden deckte und hier die Perkowitzer Grenze 
bildete, jogar gefährlich, da folgte er einem Gerinne und 
ftieg bis zur Erreichung der Wafferjcheide jteil hinan, 
rechts vom Hochwalde begrenzt, links jäh abfallend gegen 
den feuchten Wieſengrund. An feiner jchmalften Stelle 
war freilich ein Geländer angebracht, doch bejtand es nur 
aus halbvermorjchten Birfenftämmen und bedeutete viel 
eher: Nehmt Euch in Acht! als: Verlaßt Euch auf mid! 

Gegen alle Erwartungen Friedrichs hielten jich die 
Braunen heute merfwürdig gut. Sie liefen leicht und 
munter in gleihmäßigem Trabe vorwärts, ald wühten fte, 
dat ihnen die ehrenvolle Aufgabe geworden, ihren Herrn 
in die Arme des Glüdes zu führen. Ludwig betrachtete 
fie liebevoll und ließ es an jchmeichelhaften Zurufen nicht 
fehlen. Sein Geficht ftrahlte vor Freude. Setzt begann 
es aufwärts zu gehen, die Laſt ded Wagens wurde den 
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Pferden empfindlich fühlbar: plößlich drücten beide gegen 
die Stange und eines Itieß das andere mit dem Kopfe 
an den Hals, als ob fie jagten: „Ziehe Du!“ 

Sriedrich, der bisher ſchweigend, mit gefreuzten Armen 
neben jeinem Bruder geſeſſen hatte, ſprach nun ganz ruhig 
zwar, aber außerordentlich wegwerfend: „Kommen nicht 
hinauf.“ 

„Kommen hinauf!“ rief Ludwig. 

„Sm Schritte ſchon garnicht.“ Ä 

„Kun denn, in einem anderen Tempo!“ ſprach 
Ludwig und jchnalzte mit der Peitſche. Die Pferde 
jprangen in Galopp ein, und glüdlich gelangte man ein 
Stücdchen weiter. Aber nur zu bald erlahmte der Eifer 
der Hannafen, ein paar Sätze noch, und fie blieben ftehen 
— der Wagen roilte zurück. Friedrich zwinferte mit den 
Augen und ſtieß ein jpöttiiches: „Bravo!" aus. Ludwig 
ftrih Nüden und Flanfen der Pferde mit wuchtigen 
Hieben, fie zitterten, jchlugen aus und — rührten fich 
nicht vom Flede. Der Kuticher Itieg ab und ſchob einen 
Stein hinter eined der Mäder; dabei glitt er aus, fiel, 
gerieth, als er aufipringen wollte, zu nahe an den Weg- 
rand und fugelte den Abhang hinab. 

Friedrich lachte, Ludwig fluchte,; er warf jeinem. 
Bruder die Zügel zu, jprang vom Wagen, jchlug wie 
raſend auf die Braumen los und jchrie vor Wuth ſchäumend: 
„Beſtien! ... umbringen... umbringen fünnt’ man fie!” 

Die Thiere, ftöhnend unter den Schlägen, die auf 
fie niederhagelten, bäumten fich, ein Nud — das gegen 

Ebner-Eſchenbach, Geſammelte Schriften. IV. 5 
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den Stein geitemmte Rad frachte, der Wagen ftand quer 
über dem Wege. — 

Fett begann Friedrich die Sache nicht mehr ganz 
geheuer zu finden. „Du Narr, jo wart’ doch!" rief er 
und wollte ſich von jeinem Site ſchwingen, aber Ludwig 
ließ ihm dazu nicht Zeit. Sinnlos vor Zorn, drang er 
nur wilder auf die Pferde ein. Die warfen fich zurüd, 
prallten an das Geländer, es brach und die ganze Equi— 
page jchlug den Weg ein, den vor ihr jchon der Kutjcher 
genommen. 

„Proſit!“ knirſchte Ludwig — aber im jelben Augen- 
blide blitte das Bewußtſein dejien, was er gethan, 
mit tödtlihem Schreden in ihm auf — und ein fürdhter- 
licher Schrei entrang fich jeinen Lippen. 

Dleih wie eine Leiche, mit aufgerilfenen Augen 
taumelte er zum Rande des Abhanges hin. Unten lagen 
die Pferde in Zügel und Strenge verwidelt, lag der 
Magen mit den Rädern in der Luft — von Friedrich 
war nichts zu jehen. 

In verzweifelten Sätzen jprang — — der 
Kutſcher kam herbeigehinkt: „Sejus, Maria! Jeſus, Marta 
und Joſeph!“ winſelte er und ſtarrte ſchreckgelähmt ſeinen 
Herrn an, der, ausſehend wie ein Todter, die Arbeit von 
zehn Lebendigen verrichtete. 

Er durchſchnitt und zerriß die Zügel; als ein Strang 
ſich nicht gleich löſen laſſen wollte, ſchlug er die Wage 
mit einem Stein in Stücke, er führte einen Fauſtſchlag 
gegen den Kopf eines der Pferde, welches im Empor— 
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ringen an den Wagenkaſten ftieß, daß es zurüctaumelte, 
ald wäre ein Bligitrahl vor. ihm niedergefahren ... 
Nun war der Wagen frei — man jah Friedrih unter 
demjelben liegen, das Geficht ind Gras gedrüdt, das ge— 
röthet war von Blut. Ludwig jprang hinzu. Mit Riejen- 
kraft ftemmte er fich gegen den Wagen und hob ihn 
vorfichtig, langjam, half nach mit dem Kopfe, mit den 
Schultern und jchleuderte ihn neben den Mann hin, der 
bis jetzt jeine ganze Laſt getragen. | 

Diefer Mann aber athmete tief auf — er Iebte!. 
Ludwig wollte fich zu ihm niederbeugen, die Arme * 
ſtrecken — ſie ſanken ihm, ſeine Kniee wankten; ſtatt des 
Namens, den er auszuſprechen ſuchte, drang nur ein ge— 
preßtes Stöhnen aus ſeinem Munde ... Plötzlich hob 
ſich Friedrich auf ein Knie empor, er wiſchte raſch mit 
der Hand das Blut ab, das ihm von der Stirne über 
die Augen floß, ſah Ludwig vor ſich ſtehen und — 

„Da haſt Du's! Es geſchieht Dir Recht!“ rief er 
mit einer Stimme, die keinen Zweifel darüber aufkommen 
ließ, daß der kräftige Gemperleinſche Bruſtkaſten dem er— 
littenen Choc ſiegreich widerſtanden hatte. 

Er richtete ſich auf, ſchüttelte ſich, puſtete, deutete 
auf die jämmerlich zerſchundenen, mit Blut und 
Schmutz bedeckten Pferde und ſprach: „Die ſehen ſchön 
aus!“ 

Ludwig blieb noch immer ———— Die Augen 
glühten ihm unter den geſchwollenen Deckeln und waren 
auf ſeinen Bruder geheftet mit einem Ausdrucke von 
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Nonne und von unausiprechlicher Liebe. „Iſt Div nichts?” 
fragte er heijer und tonlos, 

Jetzt jah ſich Friedrich den Menjchen erſt recht an, 
ein eritauntes und mitleidiged Lächeln glitt über fein 
Geſicht, er zog das Tajchentuch hervor, drüdte es an die 
Stirnwunde und murmelte etwas, das man nicht deutlich 
verftehen konnte, doch joll das Wort „Ejel“ darin vor: 
gefommen jein. Dann erfaßte er einen der Hannafen 
beim Zügelrejte, der am Kopfgeitell hängen geblieben war 
und kletterte mit dem erjchöpften, bei jedem Schritte 
jtolpernden Thiere die teile Anhöhe hinauf... . etwas 
langjamer, als es an einem anderen Tage gejchehen wäre. 
Der Kutjcher folgte mit dem zweiten Pferde; zuletzt kam 
Ludwig, gejenkten Hauptes, mit einer zerbrochenen Wagen 
laterne in der Hand, die er mechaniſch aufgehoben hatte 
und feithielt. 

Schweigend z0g die kleine Karawane eine halbe 
Stunde jpäter in Wlaftowit ein. Die Pferde wurden 
in den Stall geführt und dort Anftalten getroffen, den im 
Tobel zurücgebliebenen Wagen abzuholen. 

Friedrich meinte, Ludwig ſolle fi) nur af ums 
fleiden und gleich hinüberreiten nach Rendezvous; er jelbit 
werde in einer halben Stunde nachfommen. „Es wäre 
geicheiter, Du gingeft heim und machteſt Dir Eis: 
umſchläge,“ jagte Ludwig. 

Friedrich entgegnete jehr barſch, er jei feine Wöch— 
nerin. Sie zankten ein Weniges und gingen dann ind 
Schloß und Seder auf jein Zimmer. 
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Zehn Minuten jpäter trabte Ludwigs Reitfnecht nad) 
Nendezvous, einen Brief jeines Herrn an Fräulein Clara von 
Siebert in der Tajhe. Ludwig blieb zu Haufe. Cr 
ſchritt raftlos in feinen Gemächern auf und ab, in feinem 
Kopfe ging es zu, wie in einem Pochwerfe. Jede Ader 
ſchlug fieberhaft, jeder Gedanke, den das fiedende Gehirn 
gebar, war Wirrjal, Dual und Bein! Ein Gedanfe — 
der Ihlimmite — erdrücdte alle anderen: „Du haft das 
Leben Deined Bruders gefährdet! ... Wie viel hat ge- 
fehlt und Du wärft jetzt jein Mörder .. .“ 

Die Glode rief zum Souper. Er ging in den 
Speijejaal, wo ihn Friedrich bereits erwartete. Diejer 
as mit gutem Appetit, man ſprach, vrauchte, dijputirte 
jogar — aber das Alles ohne rechte Freude... Das 
Herz war nicht dabei. 

Biel früher als gewöhnlich ftand Ludwig auf und 
jagte: „Gute Nacht —" Er hätte jo gern hinzugefügt: 
„Schlaf gut!“ oder noch einmal gefragt: „Iſt Dir nichts?" 
Aber Friedrich würde fich geärgert oder ihn auögelacht 
haben; jo ließ er's bleiben und ging jchweigend aus 
dem Saale. 

Friedrich jah ihm lange wehmüthig nad. Seine 
Augen füllten fi mit Thränen. „Armer Kerl!" mur— 
melte er leije. Cr ſtützte gedanfenvoll den Kopf in die 
Hände und verharrte jo eine geraume Zeit. Als er fi) 
endlich erhob und mit entichloffenen Schritten jeine 
Zimmer betrat, leuchtete auf feinem Antlite der Strahl 
einer hohen und ftolzen Freude über einen großen Sieg 
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— einen Sieg der edeljten Selbjtverleugnung und des 
reiniten Dpfermuthes. So jpät es auch war, jandte 
Friedrich noch an diefem Abende durch einen reitenden 
Boten ein Schreiben an Ihre Ercellenz, Frau von Siebert, 
nach Perkowitz. | 

Indejjen ſaß Ludwig an feinem Schreibtiihe und 
Ichrieb in jchwungvollen Zügen, langjam und feierlich, 
jein Tejtament. Cr ernannte darin jeinen Bruder, den 
Freiherrn Friedrich von Gemperlein, zum Erben jeines 
gejammten Hab’ und Gutes, falls er (Ludwig) unver- 
mählt und finderlos bleiben jollte, was, fügte er hinzu, 
. vermuthlich gejchehen dürfte. Den Schluß des Actenſtückes 
bildeten die Worte: „Sch wünjche, wo immer ich fterbe, 
in Wlaftowit begraben zu werden.“ 

Nach gethanem Werke fühlte Ludwig fi) etwas 
ruhiger. Dennoch; duldete es ihn nicht länger im der 
jtillen Stube, es trieb ihn hinaus in die athmende Natur, 
in die freie falte Luft. Die Nacht war dunkel, nur ein— 
zelne Sterne glißerten am Himmel, der Wind vaujchte 
in den Bäumen und trieb die dürren Blätter über den 
weißlich Ichimmernden Sand der Wege und. fntiterte in 
den tiefichwarzen Maffen der Gebüjche. 

Ludwig ging mit feiten Schritten vorwärts. Noch 
einmal wollte er jeden Meg im Garten betreten und jeden 
Lieblingsbaum gegrüßt haben, bevor er, ſchweren Herzens, 
Abichied nahm. 

Dich zuerit, alte Edeltanne auf der Wieje, die leßte 
von zehn aus dem Walde verpflanzten Schweitern. 
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Hatteit lange gefränfelt und ragſt jegt jo ftolz in Zülle 
der Gejundheit. Dich, Du edler Wallnußbaum, an dem 
Friedrich nie vorüber geht, ohne zu jagen: „Das tt ein 
Baum! ...“ Dann die Araucaria in der Nähe des 
Lärchenwäldchend — Reſpect vor der! Ein Nadelbaum 
mit Balmennatur — nordiiche Kraft, vereint mit jüdlicher 
Schöne — e8 iſt ein Wunder! ... Und Du, Ceder vom 
Libanon, junges, jchönftes Fräulein, haft. einen grün— 
jammtnen NReifrof an und die neuen zarten Triebe 
Ihmüden Deinen Wipfel wie Federn das anmuthigite 
Haupt. Endlich der Zürgelbaum. Ein Nichtfenner geht 
wohl an ihm vorbei und meint, der gehöre zu der 
Gattung, die Aepfel trägt — aber der Kenner, ja, der 
reißt die Augen auf. Der bewundert den moosbededten, 
etjengrauen Stamm, die jchlanfen Zweige mit den Aeit- 
hen jo fein wie Draht, die fleinen jeidenweichen Blätter, 
„m botanischen Garten in Schönbrunn. 'gtebt’s jchönere 
Zürgelbäume, ſonſt nirgends!" jagt Friedrid). 2 

Haft Net! — Schöneres mag es geben draußen in 
der Welt, aber nichts Lieberes, ald was hier gedeiht, lebt, 
blüht und welft. Schade, jchade, dab man es verlafjen 
muß. Aber unter den Umftänden, die jetzt — wie bald! 
— eintreten werden, kann Ludwig in Wlaftowig nicht 
mehr leben. 

Er eriteigt noch die Anhöhe am Ende’ des Gartens, 
von der aus man hinüberbliden kann auf die Sruftcapelle, 
die jein Vater errichten ließ. Durch das Gitter des 
Fenſters glänzt ein Eleiner, feuriger Punkt, das Licht der 


Xampe, die über dem Sarge des Vaters brennt — des 
Eriten, der hier ruht. 

Ein trauriges Lächeln tritt auf die Lippen Ludwigs; 
er freut fich, dad er in jeinem Teftamente den Wunſch aus- 
gejprochen hat, in Wlaftowit begraben zu werden. Friedrich 
wird jchon verftehen, was das heit... Sch kehre zurüd, 
heißt e8, zu Dir, dem ich jo oft wehgethan, deſſen Leben 
ich jogar einmal in Gefahr gebracht — den ich aber doch 
innigft geliebt habe. 

Ganz ruhig, beinahe heiter fam Ludwig nach Haufe. 
Die Fenfter von Friedrichs Schlafzimmer waren nod) er= 
leuchtet und an den Gardinen glitt in unregelmäßigen 
Zwilchenräumen ein hoher dunkler Schatten vorüber. 
„Auch Du wacht — von Sorgen und bangen Zweifeln 
gequält. Warte! warte! — nur noch ein paar — 
und Du wirſt glücklich ſein!“ 

Um elf Uhr Morgens ſtieg am folgenden Tage 
Ludwig vor dem Thore des Schloſſes Perkowitz vom 
Pferde. Ein Diener, der ihn erwartet zu haben ſchien, 
führte ihn ſogleich durch die Salle à terrain, zu der 
Thür des Gaſtzimmers, aus dem vorgeſtern Fräulein 
Clara wie eine himmliſche Erſcheinung getreten war. 
Der Diener pochte, eine theuere Stimme fragte: „Wer 
iſt's?“ und rief, als der Name des Beſuchers genannt 
worden: „Iſt willkommen!“ 

Ludwig ſtand vor der ſchönen Clara ſo beklommen 
und bewegt, daß es ihm unmöglich war, ein Wort her— 
vorzubringen. Auch ſie blieb nicht unbefangen. Der 








muntere Ton, in dem fie Ludwig gebeten hatte, Platz zu 
nehmen, verwandelte fich nach dem erſten Blicke in das 
Angeficht des Freiherrn in einen jehr gedrüdten. 

Sie jenfte die Augen, eine leichte Bläffe flog über 
ihre Wangen, und fie ſprach ftodend: „Herr Baron — es 


iſt — ich bitte. . .“ 


Ihre Berlegenheit rührte und ergriff ihn auf das 
Tiefite. Ach, die graufame Sitte! Daß fie unerlaubten 
Empfindungen verbietet, fich zu äußern, das wäre ſchon 
recht; daß aber die reinften, die ein Menſch haben kann, 
unausgejprochen bleiben müfjen, das iſt jammerpoll! 
Hätte Ludwig in diefem Augenblicke feinem Gefühle 
folgen dürfen, er würde die Arme ausgebreitet und 
gejprochen haben: „Komm’ an mein Herz — liebe 
Schweiter!” 

Aber das ſchickte ich nun einmal nicht, und jo reichte 
er ihr nur die Hand und fagte: „Sch habe mir die Frei- 
heit genommen, Sie um ein Geſpräch unter vier Augen 
zu bitten... .” 

„Sa, ja,“ unterbrad) fie ihn haftig, „in einem Briefe, 
den ich eröffnete, obwohl er eigentlich nicht an mid) ge- 
richtet war.“ 

„ie?“ 

„Sch Heike nämlich nicht Fräulein — —" 

„D,“ rief er, „es handelt fich nicht darum, wie Sie 
heißen. Heißen Sie, wie Sie wollen. Sie find die 
Nichte unjerer verehrten Freundin und das liebenswür- 
digfte Weſen, das uns je vorgefommen iſt. Ste find 
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gewiß auch edel und gut und werden das Vertrauen nicht 
mißbrauchen, das mich zu Ihnen führt und mit dem 
ich Ihnen jage: Sie haben auf den beiten Menjchen, 
den es giebt, einen großen Eindrud gemacht — auf 
meinen Bruder, Fräulein. — Ich fomme hierher ohne 
jein Vorwiffen, in der Abficht, Sie günftig für ihn zu 
jtimmen. Ich meine es mit Ihnen nicht minder ehrlich 
ald mit ihm, und beichwöre Sie in Ihrem eigenen 
Intereſſe: Laſſen Sie fich jeine Werbung gefallen... .“ 

Er ſprach mit ſolchem Eifer, daß es ihr, wie oft 
fie es auch verjuchte, nicht gelang, ihn zu unterbrechen. 
Als er num Schloß: „Verſäumen Sie die Gelegenheit nicht, 
die glüdlichite Frau der Welt zu werden!“ gab ihre Un- 
geduld ihr den Muth, mit Entjchlofjenheit zu jagen: „Dieje 
Gelegenheit iſt aber jchon verfäumt, Herr Baron, ich bin 
verheirathet.“ 

&r fuhr von jeinem Seſſel auf mit einem Ent: 
jegen, das fich nicht ſchildern läßt. „Sie ſcherzen,“ 
ftammelte er, „das kann nicht jein — das tft ja un— 
möglich!” 

„Warum?“ fragte fie. „So gut, wie Ihr Herr 
Bruder, kann auch ein Anderer mich annehmbar ger 
funden haben, zum Beiſpiele mein Vetter Carl Siebert, 
der mich vor etlichen Jahren heimgeführt. Warum 
glaubten Sie, dab ich bis jetzt fiten geblieben jet? Denn, 
erlauben Sie mir, für ein Fräulein wäre ic) doch etwas 
bejahrt.“ 

Ludwig blickte ſie wehmüthig an und ſprach: „So 
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ſchön, ſo liebenswürdig, ſo geiſtvoll und — ſchon ver⸗ 
heirathet!“ 

„Und wenn Sie wüßten wie lange!“ — He, 
und al’ ihre Munterfeit und ihr nr Humor hatten 
fich wieder eingefunden. 

Entſchuldigen Ste, gnädige Frau,“ jagte Ludwig, 
„es wäre bejjer gewejen, wenn Sie die Gewogenheit gehabt 
hätten, uns das früher mitzutheilen.“ 

„Haben Sie danach gefragt? Mit welchem Rechte 
durfte ich Sie mit meinen Familienangelegenheiten be- 
helligen?” war ihre jchlagfertige Entgegnung. 

‚Er jagte nur noch: „O gnädige Frau!“ und empfahl 
fi) ehrerbietig; ihr aber, jeltiam, ihr verging dabei 
ganz und gar die Luft, über den — Herrn zu 
lachen. 

Sie eilte hr male —— ihn, als er eben bie 
Schwelle betrat, jte jagte herzlich und warm: „Leben Sie 
wohl, Herr von Gemperlein!" und bot ihm zum Abjchied 
die Hand. Ludwig wandte den Kopf und that, ald ob 
er ed nicht jähe, er grüßte nur noch einmal tief, und die 


Thüre ſchloß ſich hinter ihm. 


Im Veſtibule kam, aus ihrem zu ebener Erde ge— 
legenen Schreibzimmer tretend, Frau von Siebert dem 
Freiherrn entgegen. 

„Ja, was machen denn Sie hier? fragte die Excel— 
lenz. „Warum fommen Sie denn jelbjt? Ihr Abgejandter 
hat jchon Beicheid erhalten.” 

„Wen meinen Ihre Ercellenz?" 


ei. 


„Den Fri mein’ ih. Er war da vor einer halben 
Stunde — als Freiwerber für Sie." 

„Für mich?“ 

„And was für Einer! Wenn Sie einmal wieder 
heirathen wollen — jprechen Ste ja nicht jelbit — laſſen 
Sie den Fritz für Sie jprechen. Ich war ganz erjchüttert 
— bedauerte nicht wenig, jagen zu müſſen: Es iſt 
zu ſpät!“ 

Ludwig faßte ſich mit beiden Händen an den Kopf: 
„Diejer Friedrih! Das tft ein Menſch!“ rief er. 

Aus feiner Stimme klang eine jo mächtige Rührung, 
dab die Excellenz förmlich davon ergriffen wurde; fie 
juchte fich der ihr unangenehmen Empfindung rajch zu 
entziehen, trat dicht vor Ludwig hin, zupfte ihn am Ohr 
und ſagte: „Nichts für ungut! Faſt thut's mir leid, daß 
wir Euch den Streich gejpielt. Die Clara wollte ohnehin 
nicht d'ran; aber ich Habe fie gezwungen, ich mußte Rache 
haben für meine Gais." 

„Euer Excellenz!” entgegnete Ludwig, „ic kann Ihnen 
die Berficherung geben: e8 war ein Bod.“ 

„Mag es gewejen jein was immer — das Jagd- 
vergnügen an meiner Grenze will ic; Eurem Förfter 
verjalzen.“ 

Damit jchieden fie. — — 





Ein paar Monate nach diefem Ereigniſſe begannen 
die Brüder abermals allerlei Heirathöprojecte zu ſchmieden. 
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„Du jollteft doch endlich heirathen!” jagte von Zeit 
zu Zeit Einer zu dem Anderen. Sie jtellten manchmal 
Betrachtungen über ihr Schidjal an. 

„Es ift wirklich jonderbar,“ meinte Ludwig. „ALS 
ih mit der Aepelblüh Ernſt machen wollte, trat fie 
gerade an den Traualtar, und als wir daran dachten, 
jene Nichte zu unjerer Hausfrau zu machen, war fie 
bereits jeit zehn oder wie viel Sahren verheirathet, und 
ih müßte mich jehr irren,“ fügte er geheimnihvoll 
hinzu, „wenn fie nicht auch ſchon Nachkommenſchaft 
beſaß.“ 

Friedrich bemerkte, daß ſich im Leben, mit mehr 
oder weniger Unterſchied, doch Alles wiederhole. Sie ſeien 
einmal beſtimmt, die erſtaunlichſten Liebesabenteuer zu 
haben; unter den vielen, die ihnen noch bevorſtänden, 
werde ſich ſchon dasjenige finden, das in den Hafen der 
Ehe führt. 

Trotz dieſer Vorausſicht und trotz des guten Vor— 
ſatzes, ihren Stamm in Ehren zu erhalten, hat keiner 
der Brüder ſich vermählt. Sie ſind hinübergegangen, 
ohne einen Erben ihres Namens zu hinterlaſſen, und 
ſo iſt denn, wie ſo vieles Schöne auf dieſer Erde, 
auch das alte Geſchlecht Derer von Gemperlein — 
erloſchen. 
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Graf Edmund N. an jeine Hochwürden Herrn 
Profeſſor Erhard. 
Paris, den 10. Mai 1875. 
Mein verehrter Freund! 

Da bin ich, aus Marſeille eingetroffen, vor vierzehn 
Tagen, die mir vergangen ſind wie vierzehn Stunden. 

Es iſt unmöglich, liebenswürdiger empfangen zu 
werden, als ich es wurde von Freunden und Verwandten. 
Freilich begegnet man auch nicht alle Tage einem Manne, 
der direct von den Antipoden kommt, mit Menſchen— 
freſſern zu Mittag geſpeiſt, am Salzſee gewohnt, den 
ſchwarzen Turban der Kopten getragen, den Schrei auf 
Ceylon gehört und bei indiſchen Schlangenbändigern in 
die Lehre gegangen iſt. 

Tante Brigitte grüßt Dich. Sie hat ſich kürzlich 
friſch emaillieren und perückieren laſſen, und jetzt machen 
wir gegenſeitig Staat miteinander. Von einer Verände— 
rung an ihr keine Spur. Sie ſagt noch immer bei den 
unpaſſendſten Gelegenheiten: Ah je comprends ga! Sie 
ipricht noch immer mit derjelben Schwärmerei von meiner 

Ebner-Eſchenbach, Geſammelte Schriften, IV, 6 
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verjtorbenen Mutter: Ihrem Kinde mehr als ihrer 
Schweſter, und bricht plößlich ab mitten in der tiefften 
Rührung, wilcht fich die Augen, winft mit dem Tajchen- 
tuche und jeufzt: „Va mon enfant, va te distraire.“ 

Lieber Freund, ich glaube immer, dat auch fie vor 
Zeiten nicht verjchmäht hat, Fleine Zeritreuungen zu juchen 
in ihrem Schmerze, erit um die Schweiter, dann um den 
Gatten. Heil ihr! möge noch jo mancher Frühling frijch 
gemalte Roſen auf ihren Wangen erblühen jehen. Sie 
it die gutmüthigite Egoiftin, die ich kenne. 

Ganz in .Uebereinftimmung mit Dir, will fie mid) 
jetzt verheirathen, und gegen die junge Dame, die fie 
mir ausgejucht hat, ift nicht® einzuwenden. Sie jtammt 
aus gutem Haufe, von braven Eltern, ift verteufelt hübſch, 
hat einen klaren, ichlagfertigen Verſtand, eigenes Urtheil, 
den Muth es auszujprechen und — was unendlich mehr: 
Die Fähigkeit, auch ein genentheiliges anzuhören und jo= 
gar gelten zu lafjen. Dabei gleichmäßig heiter, harmlos, 
unbefangen. Sch glaube, dat fie noch nie vor einem 
Menichen die Augen niedergejchlagen hat; und es wäre 
ſchade wahrlich, denn fie find prachtvoll; dunfelgrau wie 
ein Gewitterhimmel, und wenn es in ihnen aufbligt bei 
irgend einem Anlaß, da giebt's einen ſchönen Anblid. 

.. Sch hoffe, Du bejtätigit mir heute oder morgen den 
Empfang meiner Sendung aud Marjeille. Kurz vor dem 
Sinlaufen in den Hafen, at Bord des „Triomphant“, 
Ichrieb ich die Schlußworte des leiten Kapiteld meines 
Reiſetagebuchs. Streiche fort, was Dir jentimental vor- 
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fommt, ehe Du abjchreiben läſſeſt. Nach zweijährigem 
Herumbummeln, in fremden Welttheilen hat mich die 
Heimkehr ins alte Europa ſeltſam bewegt. Plötzlich iſt 
alles vor mir gejtanden, was zu vergeſſen ich auf und 
davon gegangen ... 

Aber — ſei unbeſorgt, & war nur eine flüchtige 
Erinnerung. Im die Tiefen des Oceans verjenft, in den 
Sand der Wüfte vergraben, in die Lüfte geftreut, habe 
ich die LXeidenjchaft meiner Jugend. 

Und jetzt will ich glücklich und thätig jein, ein Land— 
wirth werden, ein Yamilienvater, ein. Bürgermeiiter, alles, 
alles — nur nicht Politiker. 

Vorher indejjen nocd eine Zeitlang: cum dignitate 
otium. Es tft ein gewaltiger Strom des Lebens, der 
hier an einem vorüberbrauft, und mit gefreuzten Armen 
jeinem Treiben zuzujehen, hat einen großen Reiz. 

Jedenfalls, Lieber, Verehrter, dürfte der Aufenthalt 
in Paris mir jebt gejünder jein ald vor zehn Sahren, 
da ich, ein laubfrojchfarbiger Süngling, in diefer Stadt 
der Arbeit und des Genufjes erichien. Damals an Deiner 
Hand, mein Mentor, oder vielmehr in Deiner Hand, das 
reine Boitpafet, aufgegeben von meinem armen, welt: 
entfremdeten Vater in Korin an der Wottawa, abzugeben 
in Baris, Aue St. Dominique im Hotel der Tante. Sie 
hatte mich reflamirt, und Ihr liefertet mich aus für ein 
Zahr, in dem. ed mir oblag, tanzen und fechten zu lernen 
und mic) in der Ausiprache des Sranzöfiichen zu ver— 
volltommmen. 
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D, Ihr alten, unjchuldigen Kinder! 

Wir haben leicht lachen heute, aber einen zwanzig: 
jährigen, in einem Privat» Trappiften= Klofter zwijchen 
zwei greifen Gelehrten erzogenen Menjchen, nad) Paris 
ſchicken, zu einer langmüthigen Tante, die den Bengel 
vergöttert — das war ein Wagniß, das ich nicht unters 
nehmen werde mit meinen Söhnen. 

Ei, wenn er nur welche hätte! denkſt Du im Stillen. 
Nun, Freund, vielleicht it heute übers Jahr ſchon einer 
auf dem Wege. Sobald er jein erſtes Luftrum erreicht 
haben wird, fommt er zu Dir in die Lehre. Du läſſeſt 
einen Eleinen Pfahlbau für ihn im Teiche errichten, und 
er ftellt mit jeinen Bauiteinen feltiiche Monumente auf 
und getreuliche Nachbildungen der Stufenpyramiden auf 
Dtaheiti. Alle Kinder, die überhaupt Baufteine bejigen, 
thun das unbewußt, die meinen werden es mit Bewußt— 
jein thun. 

Und nun für heute lebe wohl! 

Dein Edmund, 
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Profefior Erhard an Edmund v. N. 
Korin, den 15. Mai 1875. 
Hochgeborener Herr Graf! 
Mein lieber Mundi! 
Ballen und Kiften glüdlich einpajfiert. Ct, wie 
föftlich! Gratuliere vornehmlich zur Erwerbung des Pa- 
pyrus. Da ift Arbeit für viele Jahre in Ausficht geitellt. 
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Möge Dein gehorjamfter Diener fie zu Ende führen 
fünnen. Dazu jedoch möchte die Zeit nicht langen, und 
wenn jein guter, gnädiger Gott ihn auch das Alter 
Methujalems erzielen ließe. 

Daß Dein edler Vater noch lebte, fich der alt: 
ägyptiichen Statuette zu erfreuen, und der trefflichen 
Produkte tertiler Kunit aus dem einitigen Neiche der 
Siehs! Lieber Mundi, mein theurer Graf, Du haft im 
größten wie im kleinſten bei der Auswahl der von Dir 
nad Haufe geſchickten, vielfach unſchätzbaren Gegenftände, 
Dich in einem hohen Grade umfichtig und weiſe erwiejen. 
So bilt und warft Du von jeher, und ich würde mich 
jehr befinnen, Deiner Behauptung zuzuftimmen, dat Dein 
hochjeliger Vater und meine Wenigfeit ſich in ein Wagniß 
eingelaljen, ald wir Did) vor zehn Fahren für reif er- 
Härten zu einem Aufenthalt im modernen Babel, Wir 
wußten, was wir thaten und durften es — wie Figura 
zeigt — wohl thun. 

Dein Reiſetagebuch wird beitens abgejchrieben werden; 
doch darf ich leider nicht zur Indrucklegung rathen, ein 
Borjchlag, mit dem ich Dich zu überrajchen gedachte; e3 
fehlt gar zu oft der nöthige Zufammenhang. Die jenti= 
mental=feurige Apoftrophe an die jüdlihe Küfte Frank— 
reichs it eine Zierde des Manujfriptes, und müßte ich 
lügen, wenn ich behauptete, daß fie mich, wenn auch nur 
gelinde, erjchredt hat. Was Du jo jchwungvoll die 
Leidenjchaft Deiner Jugend nennt (ein hübjcher Ausdrud 
und mir durchaus neu), dürfte derzeit wohl zur Gänze 


erlojchen jein, und Dein guter Verſtand eingejehen haben, 
dat auf Erwiderung niemals zu hoffen, ja, dat eine jolche 
niemald zu wünjchen war. Cine vermählte, eine edle, 
heiligszarte Frau, und zugleich die Deines beiten Freundes, 
der Dich liebt wie wenn Du der Sohn wäreft, den er, 
leider vergeblich, erjehnt — das müßte ein anderer als 
mein Mundt jein, der fi) da mit unerlaubten Gedanken 
trüge, oder getragen hätte: denn wenn fich ja dereinit 
etwas ähnliches in jeiner jchönen Seele begeben hat, liegt 
es derjelben heute ferner als uns die Sintflut. 

Glück und Segen und des Himmel! auserlejenite 
Gunſt über Dich! Ich bitte um Mittheilung des werthen 
Namens derjenigen, die, Gott gebe es! bald den theuren 
Deinen tragen wird. Wolle mich, wenn Du das Haus 
ihrer hochſchätzbaren Eltern bejuchit, dort allerjeits des 
Angelegentlichiten empfehlen 

In treuer Werthihägung, Liebe, Ergebenheit 

Dein alter Lehrer P. Erhard. 

PS. In Deiner Wirthichaft herricht beite Drdnung, 
in Deinem Schloſſe beginnt fie bereitS das Scepter zu 
ichwingen. Auf Schritt und. Tritt begegnet dem Wiſſen— 
den Genuß, dem Schüler Belehrung. Der Boden der 
Halle, mit Ausgrabungen bedeckt, darf ohne Nuhmredig- 
feit verglichen werden mit einem klaſſiſchen Trümmerfeld. 
Aus bereit3 eingetretenen Mangel an Raum waren wir 
genöthigt, die holdigsjchönen von ungemeinem antiquart= 
ichen Reiz umfloſſenen Mumien in Deinem Schlafgemache 
unterzubringen. 


II. 
Edmund v. N. an Profeſſor Erhard. 
Paris, den 22. Mai 1875. 
Lieber, beiter Freund! 

Allzubreit darf das Altertum ſich in meinem Haufe 
doch nicht machen, wer weiß, ob wir nicht, in erwartbarer 
Zeit, darin Plab brauchen für eine junge Frau. Die 
Mumien laffe, wenn's nicht anders geht, in den Keller 
ſchaffen. Es gehört zu meinen Marotten, dat ich lieber 
in meinem Bette jchlafe, ald im Sarge einer Pharaonen: 
tochter. | 
Um die Erlaubnii, das Elternhaus Madeleines — 
jo heilt nämlich die halb und halb Erwählte — bejuchen 
zu dürfen, habe ich noch nicht gebeten, mich noch nicht 
entichlofjen zu dem entjcheidenden Schritt. Keineswegs 
aus Angit vor einem Korbe. Madeleine hat für mic) 
„de Famite* — nicht zu überjegen mit unjerem deutjchen 
„Freundſchaft“; es heist weniger und mehr und jedenfalls 
etwas ganz andered. Die Mutter iſt mir wohlgefinnt, 
und geradezu geliebt werde ich vom Vater. Der würde 
Dir gefallen, den würdejt Du zu erwerben juchen — für 
unſere Sammlung. Denfe Dir das fchönfte Eremplar 
einer Raſſe, die wir für ausgeltorben hielten, einen 
„chasseur du roi“, wie ihn die Bretagne um 1794 
nicht charakteriſtiſcher aufgejtellt: Unterſetzt, breitnadig, 
breitgeitirnt, mit funfelnden Falfenaugen, furzer Nafe, 
runden Nüjtern, Mund und Kinn wie, ziemlich grob, aus 
Stein gemeihelt. Ich wette, er ſchwört noch bei der 
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heiligen Jungfrau von Auray und trägt unter dem Hemde 
mehr Amulette ald Ludwig XI. In feinen Augen ift 
jedes Mißgeſchick, von dem Frankreich jeit dem Zujammen- 
treten der Nationalverjammiung betroffen wurde, eine 
Sühne für die Zertrümmerung des Königthums. Mit 
dem lebten Kriege ließ Gott die jchwerite Geißel über 
das abtrünnige Neich des Heiligen Ludwig niederjaufen. 
Die Deutjchen find ihm nur Werkzeuge der Rache des 
Allgerechten, und als jolche dürfte er fie eigentlich nicht 
hafjen, aber er hat fie doch, und ingrimmig. Mich, als 
den Sohn eines „Tſchèche“ und einer Franzöfin, hält er 
für einen gebovenen Widerjacher jeiner Feinde und zieht 
in meiner Gegenwart mit bejonderem Schwung gegen 
fie los. 

Da habe ich denn jchon oft bemerkt, wie peinlich 
ſolche Ausbrüche des Zornes gegen und — weld ein 
Schnitzer! ich jage uns, ich „ZTieheche”, — auf Made- 
leine wirken. 

Sie jchweigt zwar, aber fie kämpft entjchteden mit 
innerjter Empörung; wechjelt die Farbe, und geitern jah 
ich, wie ihre jchönen Hände, die einen jo ausgeſprochen 
feiten und braven Charafter haben, frampfhaft zitterten 
auf ihrem Schoße. 

Vielleicht ahnt fie etwas von meiner wahren Ge— 
finnung, dachte ich, und fürchtet, ich könnte mich durch 
die Ausfälle ihres Vaters verlegt fühlen. In der Abficht, fie 
darüber zu beruhigen, jagte ich ihr, daß ich Kosmopolit bin 
aus ganzem Herzen. Sch wiederholte, was ich jo oft von 
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Dir gehört, und was fich mir überzeugend eingeprägt hat: 
daß unjere Nation nur unfere erweiterte Familie ift, und 
dab der rechte und gute Menjch feine Familie nicht auf 
Koften anderer liebt, lobt und fürdert. Indeſſen vermöge 
ich jedoch, mich in die Empfindungen eines, in feinem 
Stolze gefränften Patrioten hineinzudenfen, und fie, troß 
ihrer Verſ ſchiedenheit von den meinen zu ehren. 

Sie hörte mich aufmerkſam an und nickte zuſtimmend, 
aber doch auch ſpöttiſch und lächelte, wie ſie pflegt, wenn 
ich ihr gegenüber einmal einen warmen, vertrauensvollen 
Ton anjchlage ... Es iſt eine ungute Art zu lächeln, 
die mic, aus der Faſſung bringt, mid) immer unvor: 
bereitet findet und peinlich überrajcht. 

Das war anders dereinit! Elöbeth Fonnte mic) nie 
überrajchen; fie fonnte mich nur ftet3 von neuem in der 
hohen Meinung, die ich von ihr hatte, beftärfen. Bei 
zahlreichen Gelegenheiten fragte ich mich: was wäre das 
Schönſte und Schwerite, das diefe Frau in diefem Falle 
thun könnte? — und das war dan, was fie that, jo 
natürlich und einfach, wie wenn es das Selbitveritänd- 
liche wäre. 

Fa, diefe Frau! Sch habe dem Gejchie für vieles 
zu danken, für nichts aber jo hei, als daß ich drei Jahre 
in ihrer Nähe leben und mit ihr verkehren durfte, fait 
wie ein Hausgenofje. Ohne fie wäre ich untergegangen, 
war auf dem beiten Wege... Sehr unrecht haft Du, 
es zu bezweifeln! Erinnere Dich, wie ih Euch heim- 
fehrte, nach jenem erſten lehrreichen Aufenthalt in Paris. 
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Ich jehe noch den Ausdruck des Schredens im Angeficht 
meines armen, damals jchon todtfranfen Vaters bei unjerm 
eriten Tijchgejpräche, da ich meine neuerworbenen Anfichten 
vom Leben ausframte, mit meinen Erfahrungen prahlte 
und mich erhaben dünfte über Euch, wie ein aus dem 
Kriege fommender Soldat über ein paar alte Dfen- 
hoder. | 

Und jpäter — das Eis war gebrochen, es hatte jchon 
begonnen zu thauen in meiner erwachenden Seele... weißt 
Du noch? — lag ich auf den Knieen vor dem Sterben- 
‚den, und er jegnete mich und jprach leiſe mit jeinem all 
gütigen Lächeln: „Berliebe Dich, mein Sohn.“ 

Mahrlich, ein väterlicher Nath ift nie treuer befolgt 
worden. Sch habe geliebt, wie man nicht mehr liebt 
im neunzehnten Sahrhundert, und wie vielleicht auch in 
den vorigen Sahrhunderten nur wenig rauen geliebt 
worden find. 

Die Frau Deines väterlichen Freundes, jagt Du vor— 
wurfspoll. — Aber diejes Bewußtjein verjchärfte nur die 
Dual und änderte nicht an der Empfindung. 

Niemand vermag mir den Glauben zu nehmen, daß 
fie für mid) und dab ich für fie geboren war, daß 
wir Eins gewejen jein mußten in einem früheren Leben 
und nun zu einander ftrebten mit derjelben Urgewalt, wie 
die Fluthen des durch Klippen getrennten Bergftromes, 
der zu Thale ftürzt. 

Und dennoch, jo zuperfichtlich ich hoffte, dab jede 
jehnfüchtige Empfindung meiner Seele einen Widerhall 
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in der ihren fände, jo feſt war meine Ueberzeugung, daf 
Elsbeth Lieber fterben würde und Lieber mich fterben ließe, 
als ein Unrecht tun. Ich aber-hatte Augenblicke — Dir, 
alter Menſch, darf ich's jagen, unjere Schuljungen würden 
mich verhöhnen — in denen alle meine Wünjche jchwiegen 
vor dem einen, ihrer würdig, ihr Freund, ihr geiitiger 
Genoſſe zu hiefben: Die ich wie eine Göttin verehrte, 
jollte nicht niederiteigen, um in meinen Armen eine Erden— 
frau zu werden. Aber dieſe Augenblide wurden immer 
jeltener, die Selbitbeherrichung wurde mir inimer jchwerer, 
um jo mehr, als Elsbeth ihr Benehmen änderte, ihre Un- 
befangenheit zu verlieren, jedes Alleinjein mit mir angſt— 
lich zu vermeiden ſchien — — 

Unwandelbar derſelbe blieb nur Er, der Luſtſpiel— 
gatte, der argloſe, alberne — anbetungswürdige. Cr hielt 
mich mit Gewalt feſt, wenn ich Fort wollte," er plagte 
fih, um mir mein froatisches Gut zu erhalten, das ihm 
das jeine jo ſchön arromdirt hätte, und das jchon zu 
Zeiten meines Vaters Losgejchlagen werden ſollte, weil 
wir Geld brauchten für Die arg surichgegangene Wirth. 
ihaft in Korin. 

Aber er weigerte fich zu kaufen. Im Ynfärig ögernb; 
‚dann immer entjchtedener. — „Es iſt halt ſchwer, es ift 
halt ſchwer. Mir würde der Krempel paffen. "Du gehſt 
mathematijch darauf zu Grund. en Dich ja bei und 
gar nicht aus." 

„So faufe! kaufe! — was Du recht findeſn 

„Bas ich recht fände, kann ich nicht zahlen, und 
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weniger mag ich nicht zahlen, ich mache keinen Handel 
mit einem Menſchen, der wie Du in Geſchäften ein un— 
erhörtes Mondkalb iſt. Das darf nicht ſein. Was meinſt, 
Elsbeth?“ 

Sie lachte. Es giebt nichts, das lieblicher wäre als 
ihr Lachen. Um ſo lachen zu können, muß man eine 
großartige und milde Seele haben. Gar wenige Frauen 
lachen ſchön. „Was ſoll ich nur antworten, ohne ent- 
weder unhöflich oder gewiljenlos zu ſein?“ fragte fie, und 
er ſchmunzelte und begann jeinen graublonden Knebelbart 
um den Zeigefinger zu wideln: „Sa, wenn ich Kinder 
hätte, Gott weiß, welcher Schandthat ich fähig wäre, — 
aber jo!“ 

Und jpäter hie es dann: „Weil ich Feine Kinder 
habe und mathematiſch Feine befommen werde, will 
ih Deine lang vernachläſſigten Intereſſen vertreten, 
Du Junge Du, wie wenn ed die meiner Kinder fein 
würden.“ 

Nein, einen jolhen Mann betrügt man nicht: „Das 
darf nicht jein,“ wie er jagt. 

Aber jo jchwer als möglich hat er mir's gemacht, 
ein ehrlicher Kerl zu bleiben. Sch mußte am Ende 
heraus mit einem halben Geftändnik. Da murmelte er 
etwas von Unfinn und wurde ein wenig roth. „Du weiht 
nicht mehr, was Du erfinden jollft, damit man Dich nur 
fortläßt," jagte er und — lie mid) ziehen. 

Kommſt halt wieder, wenn Du mathematijch ficher 
bift: ich darf mit gutem Gewiſſen! 
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Und ich darf! Ich werde mit meiner jungen Frau 
den erſten Winter in meinem, durch den fürſorgenden 
Freund bewohnbar gemachten Hauſe in der Nähe von 
Fiume verleben, gut nachbarlich mit Elsbeth und mit 
meinem lieben alten Hans. 

Seit drei Tagen ſchreibe ich an dieſem Brief. Nun 
joll er endlich abgejchickt werden. Wir reifen morgen auf 
dad Land, 

Die Tante hat ihre Einladungen gemacht; unter den 
eriten Aufgeforderten waren die Eltern Madeleines ſammt 
Tochter. 

Die Lebtere und ich hatten eben vom Ende der 
Saiſon gejprochen, vom nahen Scheiden, als die Tante 
herantrat mit der Kunde, dat uns ein baldiges Wieder: 
jehen bevoritehe. 

Da bereitete mir Madeleine wieder eine Ueber— 
raſchung — ein heller Freudenglanz überflog ihr Geftcht, 
leuchtete aus ihren Augen. 

Diejes plögliche Aufflammen war wirklich eigen 
thümlich. Ich glaube, fie hat mehr „amitie* für mid), 
als ſich einbildete 

Dein treuer Schüler. 


Wenn die Eiferfucht der Mumien es erlaubt, jo 
ichreibe mir doc einmal wieder und adreifire: Les 
Ormeaux, Departement Meurthe et Moselle, pres 
Cirey les fosses. Wie nahe der jett deutichen Grenze! 


IV. 
Edmund von N. an Profeſſor Erhard. 
Le3 Drmeaur, den 2, Juni 1875. 
Theurer Freund! | | 

Geitern hatte die Tante den Beſuch einer — 
würdigen Frau. 

Sch will fie Irina nennen. 

Bor Jahren in Wien lernte ich fie fennen. Sie war 
veizend und jehr gefeiert. Ihr Mann, ein widerwärtiger 
Geſell, ein Streber, hatte fie aus Ehrgeiz geheirathet; fie 
galt, ald „Adoptivtochter" eines hohen Würdenträgers, 
für einflußreih. Der Gatte ließ ihr volle Freiheit. 
Welchen Gebrauch ſie in Petersburg davon gemacht, weiß 
ich nicht, in Wien beftand ihr Hauptvergnügen darin, 
die Herzen ihrer zahlreichen Anbeter an langjamem Feuer 
zu braten. Wie Niemand veritand fie ſich auf die Kunit, 
nichtö zu verjprechen und — alles hoffen zu laſſen. An 
mir ging fie gerade jo lange gleichgültig vorbei, als fie 
meine Gleichgültigfeit nicht bemerkte. Dann begann der 
Kampf. Meine Seele lag in Elsbeths Banne. Ich 
fonnte mir jederzeit ihr Bild jo deutlich heraufbeſchwören, 
dat ich ſie jah wie mit förperlichen Augen, — aber fennit 
Du den Mann, der einer hübjchen Frau gegenüber, die 
fih ihm an den Kopf wirft, den Spröden jpielt? — 
Ic hatte nur den Abhub der Liebe zu vergeben, Irina 
begnügte ſich damit, fie triumphirt. Der Rauſch war 
furz, aber noch vor der völligen Ernüchterung trennten 
uns die Verhältniſſe. 


Zwei ihrer Briefe beantwortete ich, den dritten und 
vierten nicht mehr. 

Und jeßt jehe ich jie wieder, etwas gealtert, aber 
noch immer verlodend und, wie ich höre, noch immer 
ehr ummworben. ine gefährliche Frau; bejonders für 
junge Xeute, welche die Kinderjchuhe eben auögetreten 
haben, oder. für die alten, die eben im Begriffe find, 
wieder hinein zu jchlüpfen. 

Bei Tiſche würdigte fie mich feiner Aufmerffamfeit; 
als ich aber Nachmittags in den Garten ging, um im 
Freien meine Cigarre zu rauchen (aus dem Haufe der 
Tante ift der Tabak verbannt), fam fie mir nad, eine 
Gigarrette dampfend. Wir wandelten eine Weile am 
Ufer des ZTeiched nebeneinander und führten ein unbe- 
deutendes Geſpräch. Plößlich blieb fie ftehen, jah mic 
feit an und jagte in ihrer nachläſſigen und janften Weije: 
„Unter Anderem, warum haben Sie meine letten Briefe 
nicht beantwortet?" 

Ich war auf dieje Frage gefaßt und erwiderte ohne 
Zögern: „Weil ich wuhte, dab Sie mir einſt danfen 
würden für dieje weile Zurüchaltung.“ 

„Wirklich? Mir iſt das nicht ausgemacht.“ 

„Mir hingegen mit einer Gewißheit, jo groß, daß 
fie auslangt für Zwei.“ 

Wir jegten unjere Wanderung wieder fort; die Luft 
war drücend ſchwül, hinter den Hügeln an der deutjchen 
Grenze. jtiegen jchwere Gewitterwolfen auf, 

Irina zog mit einem tiefen Athemzuge den Rauch 
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ihrer Gigarrette ein und ließ ihn langjam geniekend 
wieder herausqualmen zwijchen den leicht geöffneten 
Lippen. — „Wenn ich nicht irre, trug ich Shnen an, 
mich jcheiden und mich mit Ihnen trauen zu laffen im 
irgend einem fiebenbürgiichen Gretna Green.“ 

„Stwas dergleichen... Denken Sie, wenn id) 
jelbftjüchtig genug gewejen wäre, Sie beim Wort zu 
nehmen?" 

„un?“ 

„Sie hätten auf Alles verzichten müffen: Ihre Stellung 
in der Welt, Shren Einfluß, die Liebe der Ihren, Ihr 
abwechslungsreiches Leben . . .* 

„Und die Folge diejer Entbehrungen ?“ 

„Daß Sie fi unglüdlich gefühlt hätten.” 

„Bas weiter? Mer jagt Ihnen, das Durft nad) 
Glück mich veranlaft hat, Ihnen den Vorjchlag zu machen, 
der jo wenig Anwerth bei Ihnen fand? Es war Durft 
nad) dem Gegentheil, nach Leid, nah Schmerz, mit 
einem Worte — nad) Liebe.“ 

Ich muß fie jehr zweifelnd angejehen haben, denn 
jie beeilte fich, zu befräftigen — „Liebe, ja, ja. Schade, 
dab ich fie nur zu empfinden und nicht einzuflößen ver- 
ftand. Wir wären mit einander durchgegangen, und Sie 
hätten mic unglücdlich gemacht, und das wäre wunder- 
voll gewejen — unglücklich durch einen Menjchen, den 
man liebt. Die Hand, die mich jchlägt, ich küſſe fie mit 
Wonne. Duäle, mifhandle mich, jo viel Dich's freut, 
mit meiner Liebe wirft Du doch nicht fertig, diejen Reich— 
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thum erſchöpfſt Du nicht... . Und den in fich zu fühlen, 
den göttlichen Leidensquell ... . was ilt all das kleine 
Glück, das fi) und im Leben bietet, gegen ein jolches 
Unglüd?" 

Sie verlangjamte ein wenig ihren noch jehr jugend» 

lichen und hübjchen Gang, ihre ganze Art und Weije blieb 
ruhig, ja gleichgültig, und dieſer Gegenjat zwijchen 
ihren Worten und ihrem Benehmen hatte einen eigen- 
thümlichen Reiz. 
Wir nahmen Platz auf einer Gartenbanf; der 
Himmel verfiniterte fi) mehr und mehr, es herrichte 
ein maleriſches Halbdunfel unter den Bäumen, das 
äußerft vortheilhaft war für Srinas farblojen, durch— 
fihtigen Teint. Ihr feines Gefiht mit den großen 
grauen Augen, die zarte Geftalt im duftigen Spitzen— 
fleide gewannen in der jchmeichelnden Beleuchtung etwas 
Poetijches, Elfenhaftes.“ 

„Das Glück,“ jagte ich, „mit dem Sie fidh in Er— 
mangelung des erwünjchten Gegentheils begnügen mußten, 
hat doch auch jein Gutes, es hat Sie jung erhalten 
und ſchön.“ 

„Und leichtfinnig,“ ſetzte ſie Hinzu, in nur allzu 
überzeugtem Zone. „Wir Frauen haben einmal im 
Leben nichts als die Liebe, und wenn wir mit der unjern 
nicht an den Nechten gefommen find, dann heißt es eben 
— tröfte Dih, wie Du kannſt!... Man jucht, man 
findet . .. das wohlbefannte Surrogat: Zerſtreuung — 
ohne Liebe ... Sie aber” — der wehmüthige Ausdruck, 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften, IV. 7 
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den ihre Züge angenommen hatten, verwandelte ſich in 
einen übermüthig jchalfhaften — „Sie werden Liebe 
haben — ohne Zerſtreuung.“ 

Sch veritand fie nicht gleich und brachte ein albernes 
„Wieſo?“ vor, deſſen ich mich zur Stunde noch jchäme. 

Der Donner grollte, einige Negentropfen fielen, fie 
achtete ihrer nicht, jchalt mich einen Geheimnigfrämer, 
den fie jedoch durchichaue, und gratulirte mir zu meiner 
bevorftehenden Heirath. Als echter Deutjcher (ihr bin 
ich ein Deutjcher) hätte ich Elug und praftiich gewählt. 
— Das Crbfräulein iſt hübſch, wohlerzogen, hat einen 
vortrefflihen Charakter. „Kann man mehr verlangen?“ 
fragte fie. „Sie treffen ed gut — beinahe jo gut wie — 
Shre Braut. Und jomit gebe ich Ihnen meinen Segen.“ 

Sie erhob ji) raſch und ftreifte meine Stirn mit 
flüchtigem Kuffe. Ich wollte fie an mich ziehen, doc 
entwand fie ſich mir und ſprach: „D nein... Aus, 
aus! ... Db die Liebe gar nicht fommt, ob zur un- 
rechten Zeit, ijt eins und dasſelbe ... wir find ge— 
Ichiedene Leute. — Wenn unjere Wege fich nicht mehr 
kreuzen jollten, Sie nur noch von mir hören, und nicht 
immer das Beſte, dann gejellen Sie ſich nicht zu denen, 
die einen Stein auf mic werfen. Site haben fein Recht 
dazu,“ ſchloß fie ſanft. 

Sch war ergriffen und gerührt. Es iſt nicht heiter, 
wenn Jemand, mit dem wir glaubten, längit abgerechnet 
zu haben, vor uns hintritt und uns beweilt, daß wir tief 
in jeiner Schuld ftehen. 
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Etwas dergleichen jagte ich auch, ohne damit einen 
bejonderen Eindruck zu machen. 

Die Schwarzen Wolfen am Himmel plaßten und 
jandten einen Guß nieder wie aus hunderttaujend Traufen. 
Srina, leicht aufathmend, bot dem ftrömenden Regen ihr 
unbedectes Haupt und jchlug ohne die geringite Eile den 
Heimmeg ein. 

Zur Albernheit verurtheilt an diefem Nachmittag, 
wußte ich nichts Anderes zu jagen als: „Ihr ſchönes 
Kleid wird ganz verdorben.“ 

„Durh Shre Schuld!“ erwiderte fie mit jcherzen- 
der Anklage. „Warum mahnten Sie nicht früher zum 
Aufbruch ... Jetzt haben Sie auc mein Kleid auf dem 
Gewiſſen.“ 

Triefend kamen wir nach Haufe. Irina ging, ſich 
umkleiden zu laſſen, und betrat eine halbe Stunde ſpäter 
im Reiſeanzug den Salon. Die Tante beſchwor ſie, zu 
bleiben, wenigſtens morgen noch, vergeblich, ſie ließ ſich 
nicht erbitten. 

Wir begleiteten ſie zur Bahn, im offenen Wagen. 
Das Gewitter hatte ſich völlig verzogen, der Sommer— 
abend war mild und hell, ein kräftiger Erdgeruch wallte 
aus den feuchten Feldern und Wieſen zu uns herauf. 
Ich ſaß Irina gegenüber; ſie lächelte mir zu und machte 
ſich luſtig über die Melancholie, in welche mich, wie ſie 
behauptete, ihre Abreiſe verſetzte. 

Auf der Station warteten einige Bauern, der Zug 
war ſchon ſignaliſirt, Irinas Leute hatten kaum Zeit, 

ih, 


— WW — 


die Bagage aufzugeben und Billets zu löſen, da braufte 
er heran. 

Aus dem Fenſter eines Coupes eriter Klaffe beugte 
ji ein junger Menſch weit heraus, ein langer, hübjcher, 
blaffer Burjche, mit feimendem Schnurr- und Baden- 
bärtchen. Als er Irina erblicte, ftieg eine dunfle Röthe 
ihm in die Wangen, die aufrichtigite Seligfeit funfelte 
aus jeinen unverwandt auf fie gerichteten Augen. Haſtig 
winkte er den Schaffner herbei. 

„Ach, mein Neffe Wladimir, welcher Zufall,“ ſagte 
Irina mit förmlich herausfordernder Unbefangenheit und 
nahm Abjchted. Ich führte fie zum Waggon, defjen 
Thür bereit offen ftand. Der Süngling in demjelben 
hatte das Handgepäd, das der Kammerdiener hinein- 
reichte, in Empfang genommen, jtand da und hielt jelbit- 
vergefjen die Reiſetaſche Irinas mit leidenjchaftlicher 
Snnigfeit an jeine Bruft gepreßt. Sch half der jchönen 
Frau einfteigen. Der Duft friiher Blumen itrömte 
und aus dem Magen entgegen; in den Neben hingen, 
auf den Siten lagen die jchönften Theerojen-Sträuße. — 
Sch hörte Irina noch jagen: „Quelle folie!* Dann flog 
die Thür zu, die Zofomotive pfiff und pujftete, die Räder 
jetten fich in Bewegung, ein letzter Gruß, ein Tajchen- 
tuch, das man flattern jieht an einem Fenfter und — 
Alles vorüber. 

Die Tante und ich fuhren nad) Haufe. Sie war 
außerordentlich aufgeräumt. Durch alle ihre Cosmetiques 
hindurch ſchimmerte der Glanz ftiller Heiterkeit. In einem 
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alten Nenner, vor deſſen Augen ein anderes Pferd durch- 
geht, mögen fich ähnliche Erinnerungen regen, wie die 
ihren waren in diejem Augenblide. 

Ganz gegen ihre Gewohnheit, denn fie gehört zu 
den harmlojeiten Gejchöpfen, die ich Fenne, bemerkte fie 
nach einer Fleinen Pauje, während welcher wir uns un— 
jeren Betrachtungen überlaſſen hatten: 

„Früher waren es Couſins, jett find es Neffen. 
Ich weiß nicht, ob das ein Fortichritt oder ein Rück— 
ſchritt iſt.“ | 

„Mais“, jeßte fie jeufzend hinzu, und ihre Stirn 
würde ſich in nachdenfliche Falten gelegt haben, wenn 
die Creme de Lys & la Ninon eine ſolche Hautgym= 
naſtik erlaubt hätte — „mais je comprends ca!“ 
Dein Edmund. 


% 
Edmund v. N. an Profeſſor Erhard. 
Les Drmeaur, den 25. Juni 1875. 
Lieber verehrter Freund! 

Bereite Di auf eine Ueberrafchung vor. Unſere 
Pläne find umgeſtoßen. Ich jchrieb Dir gejtern in ver— 
drießlicher Laune. Dank der Nachläffigfeit meines Dieners 
blieb der Brief liegen. Heute zerreiße ich ihn, jchreibe 
einen neuen und hoffe, wenn diefe Zeilen in Deine 
Hände fommen, bin ich ganz verföhnt mit meinem Looſe 
und habe eingejehen, „daß Alles Segen war”. 

Was fich begeben hat, tft Folgendes: 
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Neulich) am Abend waren wir Alle auf dem Balkon. 
Eine Dame aus der Nachbarichaft, die fih für eine 
Naturfreundin hält, hatte uns dahin beordert, um den 
Aufgang des Mondes zu bewundern. Sie quittirte die 
Dh’ und Ah’, die ausgeſtoßen wurden, und machte die 
Honneurs des jchönen Schaufpiels, als ob fie es erfunden 
hätte. Es verdroß fie, daß Madeleine fich jchweigend 
verhielt. — „Die jetige Sugend lobt nicht," meinte fie, 
„nicht einmal den lieben Gott in jeinen Werfen. Ein 
Anblid wie diejer läßt Euch fühl. Nicht wahr, liebe 
Kleine?“ 

Die „Kleine“, von welcher die dicke Naturſchwärmerin 
um einen halben Kopf überragt wird, jah zu ihr nieder 
und erwiderte rajch und lebhaft: „Sie thun mir unrecht, 
Niemand ſchätzt den Mond mehr als ich, diejen liebens- 
würdigen Alten, deifen Glanz jchon längst erlojchen tft, 
der fich aber in Ermangelung eigenen Lichtes zum Spiegel 
fremden Lichtes macht und uns jo hold die Nacht erhellt. 
Ich will mir fogar ein Beijpiel an ihm nehmen und bei 
fremdem Glüde borgen, was man jo braucht, um den 
Schein der Heiterfeit zu haben und zu verbreiten." 

„Welche Reſignation!“ rief ich aus. 

„Eine jehr bedingte, wohl gemerkt,“ erwiderte fie. 
„Mit dem Scheine begnügt ein braves Herz fich exit, 
wenn das Weſen ihm unerreichbar bleibt... Ia, wem 
die Wahl frei ftände . . .“ fie hielt inne. Es war 
wieder das Aufbligen in ihrem Gefichte, das Leuchten der 
Augen, das übermüthig jchalfhafte Lächeln. — 
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Plötzlich warf fie einen Blick voll Entjchloffenheit 
auf eine junge Frau hinüber, die ich längft im Verdachte 
hatte, die DVertraute aller ihrer Mäpdchengeheimnilie zu 
jein, und fuhr fort: „Zum Beifpiel Sie, meine Damen, 


. wenn Sie fich jtatt dieſes Anblicks,“ den Arm ausſtreckend 


deutete fie nad; dem Horizont, „den eines Sonnen: 
aufganges gönnen wollten, was jo leicht gejchehen kann, 
und — ic wette, noch nicht gejchehen iſt.“ 

Einige widerjprachen, ein furzer Streit entſpann ſich. 
Am Ende beichloß die ganze Gejellichaft einſtimmig, 
morgen mit dem Früheften auszureiten und von einem 
Hügel aus, der zu Pferde in zwanzig Minuten zu er: 
reihen war, das Erjcheinen des Tagesgeſtirns zu er— 
warten. 

„Seien Sie pünktlich,“ empfahl mir Madeleine, ehe 
wir und trennten, und ich verſprach's und hielt Wort. 
Ic war der Erſte beim Stelldichein im weitläufigen, 
fiesbeftreuten , Hofe, in deſſen Mitte eine Fontaine 
plätjcherte. Ihr einförmiges Geräufch wurde allmälig 
eine Art Stimme und gurgelte: „Mach' Dich gefaßt! 
Mach’ Dich gefaßt!“ ES fam jogar zu einem Vers: 

Als Junggeſelle reit’ ich aus, 
ALS Bräutigam fehr’ ich nah Haus. 

Nicht jehr ſchön, aber was kann man von einer 
Fontaine verlangen? 

Die Pferde wurden vorgeführt, ftredten die Hälſe, 
ſenkten die Köpfe, alle jchienen unzufrieden, gegen jede 
Gewohnheit jo früh aus dem Stall zu müffen. 
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Und nun erichten Madeleine unter dem Portal. Im 
dunfeln, enganliegenden Neitkleidv nahm ihr ganzes Weſen 
fih jo gar jung und unfertig aus... Da hie es: 
nicht vergleichen! nicht denken an Elsbeths wundervolle 
Frauengeftalt. 

Madeleine, die Neitpeitiche unter dem Arme, knöpfte 
mit der bloßen Rechten den Handſchuh der Linken zu. 
Sie hatte mich gejehen, aber ohne zu grüßen haſtig den 
Kopf gejenkt, runzelte ein wenig die breiten Brauen (die 
hatte fie vom Vater), preite die Lippen aufeinander... 

Sch jage Dir Alles, demnach aud) die Bermuthungen, 
die mir da in den Sinn famen: Ah, Mademoijelle, ich 
zögere Shnen wohl zu lange? Sie haben wahrjheinlich 
geflunfert mit Ihrer Eroberung, und nun fragen die 
Freundinnen: Was ift das? will der Befiegte ſich noch 
immer nicht ergeben? ... Die Entſcheidung muß end» 
lich herbeigeführt werden. So oder jo! In der Kühl- 
wanne läßt fich unfereins nicht halten... . Wohlan, ic) 
will Shen den Sieg nicht jchwer machen, jagte ich zu 
mir, trat an fie heran, und wir wünjchten einander einen 
guten Morgen und waren gleic) einig, da wir auf die 
übrige Gejellichaft nicht warten wollten. 

„Welches Pferd befehlen Mademoijelle?“ fragte der 
Stallmeifter. 

„Sleichviel, das erite beſte,“ gab fie zur Antwort 
mit kaum unterdrücter Ungeduld und ſaß im nächiten 
Augenblick jchon im Sattel auf einem tüchtigen Braunen, 
und auch ich wählte nicht lange, — was mich jpäter 
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reute — jondern beitieg, weil er am nächſten bet der 
Hand war, einen hochbeinigen, langohrigen Gaul, auf 
dem nicht einmal der Apollo vom Belvedere ſich gut 
hätte ausnehmen fünnen. 

Mir ritten im Schritt aus dem Hofe, dann im 
furzen Trabe durch den Park und Iprengten draußen in 
einen munteren Jagdgalopp ein. Madeleine, des Weges 
fundig, führte. Es ging immer fchneller vorwärts, eine 
gute Weile über das Weideland, zwilchen flachen grünen 
Hügeln dem Licht entgegen, das im Oſten emporlohte. 

„Wohin denn?“ fragte ich endlich. „Wo tft das Ziel?“ 

Sie erwiderte: „Längſt überholt,“ hielt ihr Pferd 


an, laujchte und jpähte in die Ferne, und ich rief: 


„Bravo! Willen Sie, wo wir find? Da fteht der 
Grenzpfahl — auf deutihem Boden — in der Höhle 


des Löwen.” 


„Jawohl, und da jchickt er einen Abgejandten.“ 

Bon der flammenden Morgenröthe am Himmel hob 
fih der Schattenriß eines Reiters, der, wie aus dem 
Boden gewachſen, vor und auftaucdhte. Es war em 
deutſcher Offizier, ein ſchöner Menjch, jehr jonnverbrannt, 
ſehr hübjch gewachjen, vortrefflich beritten. Cr legte die 
Hand an die Mütze und ich, dumme gute Haut, dankte 
ihm noch und bemerkte nicht gleich, daf der Held nur 
Augen hatte für Madeleine, die er voll Ehrfurcht und 
frommer Anbetung begrüßte. 

D Lieber! und fie jenkte den Blick vor dem jenen; 
und ich habe mich geirrt — fie kann das doch auch). 
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„Madeleine,” jagte er, und jeine Stimme war tief 
und wohlflingend und hätte mir in jedem anderen Augen— 
bliek einen angenehmen Eindrud gemadt. 

„Arnold,“ jagte fie. Das D tönte jo zärtlich nad), 
jo liebevoll: Arnolde. Sie reichten einander die Hände. 
„Sch danfe Shnen, da Sie gefommen jind.“ 

Shre ablehnende Gebärde drücte deutlich aus: Da— 
für feinen Danf! — „Morgen aljo?" fragte fie nad) 
einer langen Pauſe ernfter, jchweigender Seligkeit. 

„Morgen. Vergeſſen Ste mich nicht, Sie willen 
wovon ich lebe.“ 

„Und ih? — Als neulih Ihr Brief nicht fam am 
beitimmten Tage und auch am nächſten nicht — ic) wäre 
fait geitorben.“ 

„Wie voreilig!" ſprach er, wurde roth vor Be— 
ftürzung und Wonne und drüdte ihre Hand feiter, „liebe 
Madeleine... .“ | 

„Mein edler, mein treuer Freund.“ 

„Treu, ja, aber das ift mein Schidjal, nicht mein 
Verdienſt.“ 

„Ich lobe Sie auch nicht, ich ſage nur, Sie ſind es.“ 

„Wie Sie.“ 

„Das heißt: bis ans Ende.“ 

„Bis ans Ende.“ 

„Gott behüte Sie, Arnold.“ 

„Sie wollen mich ſchon verlaſſen?“ 

„Ich will nicht — ich muß.“ 

„Madeleine!“ 


— u 
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„Koch einmal, noch taujendmal: Gott behüte Sie! 
Sch bete zu ihm für Ihr Glück.“ 

„— Dann beten Sie für ſich.“ 

Das war, glaube ich, ihr ganzes Geſpräch. Möglich, 
dab ich einiges überhörte. Mein Unthier von einem 
Rothichimmel hatte einen Anfall von Heimweh befommen 
und fehrte ganz entichloffen um; ich wandte ihn und er 
wieder fich, wir waren einer hartföpfiger als der andere 
und führten, indem wir und faffeemühlenartig auf dem 
Flecke herumdrehten, ein jonderbares accompagnement auf 
zu der Ziebesjcene, die fich zehn Schritte von uns abjpielte. 

Nachdem der Dffizier (dev mich gewiß für irgend 
eine untergeordnete Vertrauensperjon gehalten hat) Tich 
empfohlen, vitten wir in entgegengejeßter Nichtung dem 
Ausfichtshügel zu und erblidten, an deſſen Fuß angelangt, 
die vom Schloſſe her trabende Gavalcade. 

„Fräulein,“ jagte ich mit verachtungswürdiger Plump- 
heit zu Madeleine, „wilfen Ihre Eltern? ...“ | 

„Das verfteht ſich,“ fiel fie mir ins Wort und hatte 
ein gar rührendes Lächeln, „Ite willen ed, aber fie glauben 
es nicht.” 

„Bas nicht?” 

„Daß meine Neigung Alles überdauert, ihren Wider: 
ftand, — die immerwährende Trennung. Sie meinen, 
endlich wird dieſe Liebe doch erlöjchen. Nur Zeit laffen, 
nur Geduld haben. Ein Anderer wird fommen und das 
Bild des Abwejenden aus ihrem Herzen verdrängen. Da 
jtellen fie von Zeit zu Zeit Proben an... .” 
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„Und Bewerber auf,“ rief ich ungemein be— 
leidigt. | 
Sie aber erzählte in wenig Worten, das Schloß 
ihrer Eltern ſei im Kriegsjahre zu einem Spitale gemacht 
worden. Mit anderen Berwundeten wurde ‚Er‘ gebracht, 
jterbend, der Arzt gab ihn auf. — „Meine Mutter aber,“ 
jagte Madeleine, „pflegte ihn gejund. Ich bin ihr faum 
mehr Dank jchuldig für mein Leben als er ihr für das 
jeine. Das verpflichtet, Sie begreifen. Wir werden meine 
Eltern nie betrügen . .. Er hat mir einmal die Hand 
gefüht, in Gegenwart meines Vaters... . Er tft einmal 
aus jeiner Heimath nad Falaije gefommen, zwei Nächte 
und einen Tag gereilt, um mich zu jehen, an der Seite 
meiner Mutter, um auf der Straße an mir vorüberzugehen 
und ftumm zu grüßen. — Ich war franf gemwejen, er 
hatte durch meine Freundin davon gehört. . ." 
„Sublim!" jpöttelte ih. „Es muß Ihre Eltern 
rühren, fie werden endlich nachgeben.“ 
„Sie werden nie nachgeben und wir auch nicht." 
„Sn einem jolchen Kampfe fiegen die Ueberlebenden. 
Nah dem gewöhnlichen Lauf der Dinge aljo — die 
Jüngeren.“ 
Wir waren nicht mehr allein, die Reiter hatten uns 
eingeholt. 
Madeleine ſprach mit geſenkter Stimme: „Gott er— 
halte mir meine Eltern!“ 
Oben auf dem Hügel war es herrlich. Ein feuriger 
Gluthball, ſtieg ſie empor, die Lichtſpenderin, die Urheberin 
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alles Lebens . . . Lieber Freund, die Schilderung des 
Sonnenaufganges wirft Du mir wohl erlafjen. 
ai Dein Edmund. 


VI. 


Edmund v. N. an Profeſſor Erhard. 
Les Ormeaux, den 9. Juli 1875. 
Beſter Freund! 

Glaubſt Du, daß es heutzutage einen Romancier 
giebt, kühn genug, um ſeinem Publikum ein Liebespaar 
wie Madeleine und Arnold vorzuführen? — Er müßte 
ſich darauf gefaßt machen, ein lächerlicher Idealiſt genannt 
zu werden, der faden Brei rührt für literariſche Kinder— 
ſtuben und Menſchen ſchildert, die es nie und nirgends giebt. 

Und doch wäre der Mann ein ſo treuer Darſteller 
der Wirklichkeit, wie nur irgend ein orthodoxer Naturaliſt. 
— Allerdings würde dieſe Wirklichkeit Niemanden mehr 
intereſſiren. 

Ich bin veraltet, mich intereſſirt ſie. Madeleine und 
ich haben ein Freundſchaftsbündniß geſchloſſen. 

„Konnte ich Ihnen,“ ſagte ſie, „einen größeren Be— 
weis von Vertrauen geben, als den, Sie zum Zeugen 
meiner Zuſammenkunft mit Arnold zu machen? Auf 
Gnade und Ungnade habe ich Ihnen mein Geheimniß 
ausgeliefert.“ 

Was ich vor drei Tagen miterlebte, war ein Abjchied. 
Das Regiment Arnolds, das im Elſaß ſtand, hat Marſch— 
befehl befommen und fehrt zurück nad) Bayern. Die 
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Trennung der Liebenden wird dadurd räumlich erweitert, 
thatjächlich bleibt fie diejelbe. Sie jehen einander nicht, 
fie ftehen nur in, freilich jehr eifrigem, jchriftlichen Ver— 
fehr. Als Briefbote fungirt die Freundin — wie mir 
icheint, nicht ohne Willen der Eltern. Die denfen wohl: 
Schwärmt Euch aus, in ſolcher Art iſt's ungefährlich; man 
wird ihrer müd'. 

Meine Meinung aber ift, daß dieje beiden thun 
werden, wie fie jagen, und einander treu bleiben, bis 
ans Ende. Geftern machte ich mich in denfbarit vor— 
fichtiger Weije zu ihrem Anwalt — bei der Mutter; an 
den alten Chouan wollte ich erſt jpäter heran. Aber ich 
traf auf den unbeugjamften Widerftand; — jo eimen 
janften wohlüberlegten, gegen jeden Angriff gefeiten. 
Welche Kraft des Fanatismus in diejer jchmächtigen, 
blaffen Frau, deren Stimme fich nie über den Gon- 
verjationston erhebt, deren Lippen ohne Beben dem 
Glück der armen Madeleine das Todesurtheil ſprechen! 
Sie liebt ihr Kind, fie weiß, dat Arnold ein braver 
Menſch ift, aber zugeben, daß ihre Tochter die Frau 
eines Deutjchen werde — 0, da würde fie jich doch 
eben jo gern auf den Pranger ſtellen und öffentlich brand- 
marfen laſſen. 

Das nenn’ ich einen gehörigen Raſſenhaß! ... 
Etwas Gräßliches wahrhaftig und Dummes obendrein, 
wie denn jeder Haß, der ſich gegen Menjchen wendet, 
ftatt gegen das Unrecht, das fie thun ... Weiſe iſt nur 
die Liebe — halte mir den fühnen Uebergang zu Gute, 
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ich bin mir des Mangels an Folgerichtigkeit in meinem Ge- 
danfengange jehr bewußt . . . Weije ift Irina, die dafür, 
dat fie nicht geliebt wurde, wie fie es erſtrebt, Troft findet, 
indem fie fich lieben läht. Weiſe iſt Miadeleine, die im 
Bollgefühl ihrer großartigen Empfindung eine. höhere Be- 
friedigung genießt als Mancher, defjen Leben eine Kette 
erfolggefrönter Liebesabenteuer war. 

Unmeije iſt Elsbeth, unweiſe bin ich, mit meiner Selbft- 
überwindung, die. jo viel Verlogenheit in fich birgt. 

Jede echte Liebe, jogar eine hoffnungsiofe, ift herr⸗ 
lich, erbärmlich und thöricht aber der Kleinmuth, der 
verzichtet. 

„Bir Frauen haben nur die Liebe,“ jagt Srina. So 
hat denn Elsbeth — nichts. 

Arme Elöbeth! 

Lebe wohl und fchreibe doch einmal wieder 

Deinem treuen Edmund, 


v1. 
Edmund v. N. an Profeſſor Erhard. 
Wien, den 12. Augujt 1875. 
Mein verehrter Freund! 

Dir jchreiben, was ich vorhabe, fällt mir schwer. &8 
wird Dich empören, es wird Dir weh thun. Wenn Did) 
diejer Brief findet, mitten in einer feſſelnden Arbeit, 
dann lege ihn weg und lies ihn erſt am Abend, vor dem 
Einjchlafen. Das iſt der rechte Moment. Da bilt Du in 
der unendlich wohlwollenden und verjöhnlichen Stimmung, 
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die jeden guten Menjchen ergreift, wenn er fich, zufrieden 
mit jeinem Qagewerf, auf das Lager ftredt und die an- 
genehme Müdigkeit jeiner Glieder, die köſtliche Abge- 
ſpanntheit jeiner Nerven ihm eine vortreffliche Nacht ver- 
heißen... Dann nimm diejes Blatt zur Hand. So 
janft wie die Traumjeligkeit, welche Dich umfängt, wird 
Dein Urtheil jein; Du wirft denfen: Sieh doch, feinem 
Verhängniß entgeht Keiner... Ei, ei! — Nun, Gott 
mit ihm. Nach Nowidworo denn... 

Sa, nad) Nowidworo, das ift das Ende vom Liede. 

Sch will hintreten vor meinen alten Hans und will 
ihm jagen: Alles war vergeblich, die Flucht, die Trennung, 
der lange Kampf. Sch fomme wieder als derjelbe, der 
ich gegangen, nur daß ich erprobt habe, daß meine Liebe 
unüberwindlih iſt. Habe ich nicht gethan, was ich 
fonnte? Habe ich nicht jogar heirathen wollen? Danke 
ich’8 nicht ganz allein der Seelengröße Madeleined, dab 
der lügenhafte Bund nicht geſchloſſen wurde? 

Mache mit mir, was Du willit, wirf mich hinaus, 
ſchieß' mich todt: ich verlange nur Eins: bevor Du es 
thuft, frage Deine Frau, ob ihr damit ein Gefallen ges 
ſchieht. . . Man muß doch auch an fie denken, — 
Haben wir einmal Phantafie, ftellen wir und vor, daß 
ich um ein Sahr früher nad) Fiume gefommen wäre, fie 
fennen gelernt und heimgeführt hätte... . Verzeih', ver- 
zeih’, lieber Hans! Du bilt ein Engel, und ich bin nur 
ein gewöhnlicher Sterblicher — aber Elsbeth. wäre viel- 
feicht mit mir glüdlicher geworden als mit Dir... 


ER ET a TE 
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Nicht wegen des geringeren Unterjchteds im Alter, — 
was jind die Sahre! ... Im Gemüthe wirſt Du 
immer ein Süngling bleiben. Wie oft fam ich mir, mit 
Dir verglichen, vor wie ein Greis. 

Aber Du Ffennft die Frauen nicht, haft Dich nie 
mit ihnen befaßt, Du biſt mit der Deinen wie der befte 
Vater ... Ich, mein theurer, treuer Hand, ich würde 
wahrjcheinlich troß aller Anbetung weniger zart mit ihr 
umgehen ald Du, ich würde fie mit Eiferfucht quälen, 
aber es gäbe nichts, was mich je von dem Gedanken an 
fie ablenfen könnte. Immer hätte ich in ihrer Gegen 
wart die Empfindung eines reicheren, erhöhten Lebens, 
immer fie in der meinen dad Bewußtſein, eines anderen 
Menſchen köftlichites Gut, jein Um und Auf, ſein Schickſal 
nem... 

Sch würde fie nicht tages und wochenlang allein 
lafjen, und Nachmittags, wenn ich noch jo müde aus der 
Wirthichaft nach Haufe gefommen wäre, würde ich nicht 
einichlafen ... . und wenn ich mit ihr im Walde 
ipazieren ginge, würde ich noch Sinn für Anderes haben, 
als für die Anzahl Raummeter, die der Holzichlag er- 
geben wird, und für den wahrjcheinlichen Ertrag der 
Eichelmait ... . 

Hand, mein väterlicher Freund! werfen wir einmal 
Alles über Bord: VBorurtheil, die jogenannten Geſetze 
der Ehre, und fragen wir und, ob Du Dich nicht eben- 
jo zufrieden fühlen würdeſt wie jeßt, wenn Du... 
nun, das ift wirklich jchwer auszuſprechen . .. wenn — 

Ebner-Ejhenbadh, Gefammelte Schriften. IV. 8 
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jagen wir, Elöbeth und ich Deine Kinder wären, Deine 
danfbaren, in Dir den Schöpfer ihres Glückes verehrenden 
Kinder... 

Lieber Hand, was iſt die Aufgabe des Mtenjchen- 
freunde8? Nach den jchwachen Kräften, die ihm als 
Einzelnen gegeben find, die Summe des auf Exden vor- 
handenen Leids zu vermindern, die des Glüdes zu er- 
höhen. — Mathematiſch, um mit Dir zu |prechen: Ich 
‘ befite etwas, das mir Freude macht — 6; doch Fenne 
ih Einen, dem diejes jelbe etwas Freude machen würde 
— 100000. — Was thue ich, Menjchenfreund? Ich 
ichenfe ihm den bewußten Gegenſtand und erhöhe damit 
die Summe der Weltfreude um 99 994! 

Etwas dergleichen habe ich einmal gethan. Ich 
hatte ein Bild, das jeden Kenner entzücdte. Cinen mir 
befreundeten Maler machte der Wunſch, es zu bejigen, 
halb verrüdt. Er jann und träumte nichts Anderes; er 
meinte, es jein nennen zu dürfen, würde ihn bejeligen 
und läutern und jede in jeiner Künftlerjeele noch ſchlum— 
mernde Kraft zur höchſten Entfaltung bringen. 

Sch erwog das Glüd, das ich dieſem Menjchen be- 
reiten konnte, machte die bewuhte Rechnung und — 
ichenfte ihm das Bild. SS 

D Freund, es handelte fi) um eine bemalte Lein- 
wand, die nichtd davon wußte, ob der begeiiterungs- 
trunfene Blid eines Künftlers auf ihr ruhte, ob der 
meine es ftreifte mit flüchtigem Wohlgefallen. 

Sie aber lebt, und, ich glaube es wenigftens, ift 
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mir gut. Eigenthümlich, daß fich meiner, je näher der 
Augenblid des Wiederjehens fommt, Zweifel bemächtigen, 
vielleicht begründete? 

Nein doc, nein! — ich brauche mic) nur der Nach— 
mittage unter den Linden auf der Terraſſe zu erinnern... . 
Sh lad vor — Fauft von Turgenjew . . . Wie fie da 
horchte, mit welcher Spannung, wie fie mich anjah ... 
Am jelben Abend entjtand ein Gedicht, das natürlich 
verbrannt wurde, und das ich vergefjen habe, bis auf die 
eine Strophe: 


Zu mir erhebt mit ſtummem Fragen, 
Dein dunkles Aug’ ſich unbewußt, 
Diejelbe tiefe Sehnſucht tragen 

Wir beide in verſchwieg'ner Bruſt ... . 


So war ed. Aber freilich, zu wem hätte fie auch die 
Augen erheben jollen? Mein Hans, ihr Hans, ich will 
jagen: unjer Hans jchlief oder jchlummerte wenigitens ... 
In zwei Tagen werde ich viel mehr willen als heute. 
Sch Ichreibe Dir gleich, noch unter dem erſten Eindruck. 
Was ſteht mir bevor? 
Dein Edmund. 


VII. 


Profeſſor Erhard an Freiherrn Hans v. B. 
Korin, den 12. September 1875. 
Euer Hochwohlgeboren! 
Hochverehrter Herr Freiherr! 
Für die Beläſtigung auf das Höflichſte um gnädige 
Nachſicht bittend, wage ich es, Euer Hochwohlgeboren um 
8* 
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eine Kunde von meinem lieben Grafen zu bitten. Der- 
jelbe äußerte in jeinem letzten Schreiben die Abficht, die 
Gegend von Fiume zu bejuchen, und dürfte es bei diejer 
Gelegenheit jchwerlich verabjäumt haben, Euer Hod- 
wohlgeboren jeine Aufwartung zu machen. Auf die 
Annahme diejed Falles hin darf ich vermuthen, dab es 
Euer freiherrlihen Gnaden befannt jein dürfte, wohin 
unjer theurer Neijender jeine Schritte gelenkt, und diejer 
Vermutung wieder entipringt das oben geftellte flehent- 
liche Erſuchen. 

Genehmigen Euer Hochmwohlgeboren den Ausdrud 
der unbegrenzten Hochverehrung, mit welcher zeichnet 

Euer Hochwohlgeboren 
unterthänigiter Diener 
PB. Erhard. 


IX. 


Hand v. B. an Profeſſor Erhard. 
Nowidwori, den 14. September 18375. 


Euer Hochmwürden 
jeßen mich in Beitürzung. 

Unjer lieber Edmund hat und nad zweitägigen 
Aufenthalte verlaffen, um geraden Weges heimzufahren 
nad Korin. 

Sieht aus wie das Leben, ift prächtig. Cr muß 
jeinen Plan geändert haben, ich ftaune, daß er nichts 
davon jchrieb. 
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Mit der initändigen Bitte, mir jein Eintreffen zu 
Haufe telegraphijch befannt zu geben, 
Euer Hochwürden 
tief ergebener Hans B. 


RL 
Edmund v. N. an Profefjor Erhard. 
Abbazia, den 20. September 1875. 

Lieber verehrter Freund! 
... 3% habe noch eine Eleine Seefahrt unternommen, 
bin aber jest auf dem Heimwege; heftig vegt ſich in 
mir die Sehnjucht nach meinem Zuhauſe. Eines jchönen 
Morgens wirft Du im Frühftüdszimmer erjcheinen, mit 
einem Schweinöledernen unter jedem Arme, und — 
plumps! da liegen die Folianten, Du haft fie fallen 
laffen, Dur brauchft Deine beiden Hände, um fie vor 
Berwunderung über dem Kopfe zufammen zu jchlagen 
und dann dem Freunde zu reichen, der Dir die feinen 
entgegenſtreckt. 

Freue Dich, Du Lieber und Getreuer! ich komme für 
lange Zeit. 

Wenn Jahre zwiſchen heute und dem Tage lägen, 
an dem ich Dir zum letzten Male ſchrieb, eine größere 
Wandlung könnte mit mir nicht vorgegangen ſein, ich bin, 
ſcheint mir — klug geworden. 

Als ein ganzer Geck kam ich noch am Nachmittag 
des 14. Auguſt in Karlſtadt an. Ich hatte im, natür— 
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lich ‚rejervirten, Coupe Toilette gemacht und gefiel mir 
jelbit in meinem Kniderboder und meinem englilchen, 
heimförmigen Hut. 

Auf dem Bahnhofe wartete der Wagen aus Nowid- 
woro, der gelbe Phaeton, den Hans nur bei großen Ge— 
legenheiten ausrüden läßt; vorgejpannt war der Jucker— 
PViererzug, und auf dem Bode prangte mein Dider, 
Ichweigjamer Freund Djuro. 

„Pomez Bog,“ rief ich, und er erwiderte: „Ljubim 
ruka.* Sein braunes Geficht glänzte gleich einem blanf 
gejcheuerten Kupferkeſſel, und er lachte mich jo vergnügt 
an, als ob ihm das verkörperte Trinkgeld entgegenträte. 

Wir flogen ſchon ein Weilchen dahin zwijchen reben- 
bepflanzten Hügeln und Geländen, als er ſich bejanı, 
daß er etwas an mic) zu beitellen habe und mir einen 
Brief in den Wagen reichte. — Bon Hand. Sein ge- 
wöhnliches Niejenformat, der Inhalt drei Zeilen im 
Telegrammitil: 

Willkommen! hochwillfommen, Du, mein Junge, 
Du! Erwarten Di) mit offenen Armen.. Haben uns 
redlich nah) Dir gejehnt. | 

Elsbeth und Hans. 

Beide hatten unterjchrieben. 

Sch zerfnüllte das Blatt und jchleuderte es fort, denn 
ed brannte wie eine Kohle in meiner gejchloffenen Hand. 
Die Sonne brannte auh, der Himmel erjtrahlte in 
feurigem Blau, zu eitel Fünfchen wurde der und ums 
wirbelnde Staub. Am Saume der großen Ebene 
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dunfelten die Wälder, ne fich die Spiten der Dficer 
Gebirge. 

Mit innigem Cntzüden begrüßte ih fie... Die 
Ihönften Bilder tauchten vor mir empor, Baba Träume 
umfingen mid). 

Mein Kutjcher war plößlich aufgeitanden, ſchwang 
die Peitſche und jchnalzte fräftig. Ein Leiterwagen, mit 
türkiſchem Weizen beladen, wadelte vor und her. Die, 
kleinen, mageren Pferde frochen nur jo; ihr Lenker ſchlief, 
der Länge nach ausgeftrect, auf feiner Ernte. Djuros 
Peitſchenknall wecte ihn, er fuhr empor, wich aus, und 
wir jauften weiter... . 

Das Gefühl ift nicht zu bejchreiben, das mich er- 
griff, als ich die Schlogmauern von Nomwidworo durch die 
Bäume des Gartens jchimmern jah und bald jedes Feniter 
am Manjardendache unterjchied. 

Die Luft ſchien mir dünner und reiner zu werden, 
mein Herz war jo leicht, der lebte Zweifel abgethan. 
Sch mußte mich zufammennehmen, um nicht laut aufzu- 
jubeln. | | 

Beim jteinernen Kreuze, wo der Weg fich abzweigt, 
der zwilchen Wallnußgbäumen gerade zum Schlofje führt, 
lenkte Djuro nad) rechts, und wir fuhren längs des 
Gartenzaund dem zinnengefrönten Thürmchen in einer 
Ede desjelben, der jogenannten „Warte”, zu. 

Dort oben hatten Hans und Glöbeth gewiß ge= 
ſtanden und nach mir ausgejpäht, und jeßt eilen fie die 
Treppe herab und zur Pforte zwijchen den Pfeilern und 


re 


werden gleich heraustreten.... Wenn Sie zuerft kommt, 
dann ift’8 ein gutes Zeichen. — 

Das Zeichen ſtimmte wohl — 

Sie fam zuerft, wei gekleidet, im reihen Schmud 
ihrer dunfeln Haare, in ihrem ganzen Liebreiz — ein 
wenig blaß fam fie mir vor im erſten Augenblid. 

Hinter ihr breitete ſich's chamoisfarbig; ein paar 
Arme fochten finnlos in der Luft herum und bemäd)- 
tigten fi) meiner, als ich aus dem Wagen jprang. Es 
waren die Arme meines alten Hans, und er drückte mich 
an jeine Bruft wie ein Bär. Seine Augen ftanden voll 
Thränen, alle jeine Gefichtsmusfeln zitterten. 

„Elſerl,“ brachte er nach vielen vergeblichen An— 
jtrengungen endlich heraus, „umarm’ ihn auch — Du 
darfit, weil er da ift — — wenn er nicht da wäre, 
dürfteft Du nicht,“ jprach er in warnendem Tone und 
zwinferte mir voll Verſtändniß zu. 

Auch jeine Frau verjtand dieje allerdings jehr ein- 
fache Logik. Sie erröthete, eine tiefe Verwirrung malte 
fih in ihren Zügen, doch gelang es ihr bald, eine heitere 
Miene anzunehmen. Mit ihrer gewohnten, janften Sicher: 
heit blickte fie zuerft ihn, dann mi an und bot mir 
die Wange. 

Sch küßte fie... das Unglaubliche geihah — ich 
küßte fie, und ob es mich auch durchzudte vom Wirbel 
bis zu den Fühen, ob mir der Athem vergehen wollte 
— ich verlor meine Faflung nicht. 

„Set die Ueberraſchung.“ jagte Hans zwijchen 
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Meinen und Lachen... „Wir haben nämlich eine Ueber: 
raſchung ... . Du wirft Dich wundern.“ 

Mein lieber Freund, eine flüchtige Erinnerung an 
die Abficht, mit der ich gefommen, an die berühmte 
Rechnung, fam mir in den Sinn und mich überliefs. 

Elöbeth nahm meinen Arm, fie drücdte ihn herzlich 
mit ihrer Hand, Hand ging nebenher, Elopfte mich von 
Zeit zu Zeit auf die Schulter und murmelte: „Du, mein 
Zunge, Du!" Cr lobte und bewunderte Alles an mir, 
mein Ausjehen, meinen Vollbart, meinen Anzug, und 
Elsbeth ſtimmte ihm bei, und wenn er fich wie ein 
jehr erfreuter Vater benahm, jo hatte fie in ihrer Art 
und Weije gegen mic etwas entichieden Mütterliches. 

Mir näherten und dem jchattigen Plage unter den 
Linden, den edlen, herrlichen, die am Rande der Wieje 
vor dem Schloſſe ftehen. 

Dort habe ich ihr das Meifterwerf des großen rujfi- 
ſchen Erzählers vorgelejen, dieſe Bäume haben leije dazu 
geraujcht, auf der Banf unter dem mächtigjten von 
ihnen hat fie gejejjen, mir gegenüber in jprachlojer Er— 
griffenheit und mich angejehen mit jenem unvergeßlichen 
Did... 

Auf derjelben Stelle, unter demjelben Baum befand 
fih jet eine ftattlihe Frau, in halb ftädtijcher, halb 
ländlicher Tracht, und neben ihr ftand ein Korbwägelchen 

mit blaujeidenem Dad). 
| „Spovo on?“ fragte Elsbeth. 
„Sada isputge,* antwortete die Frau. 
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Das heißt: „Schläft er?" und: „Eben erwacht.“ 

Mein dummer Kopf hatte eine plößliche Erleuchtung. 
Sie war jo hell — zu hell — — fie ſchmerzte. 

Elsbeth führte mich zu dem Wägelchen, hob die 
Schleier, die es verhüllten, und der Inhalt der fleinen 
Equipage fam zum Vorſchein. Er hatte Fugelrunde, 
rofige Wangen und dunkle Augen, machte Fäuftchen, 
ftrampelte und war — mein Nebenbuhler. 

Wie fie fih zu ihm herabneigte, gewann ihr Geficht 
einen Ausdruck ftiller, vollfommener Oeligfeit, der mich 
lofort belehrte. Wenn je ein Funfe Neigung für mid) 
in ihrem Herzen erglomm — er ift erlojchen. Der Athem 
diejes Kindleins hat ihn ausgeblajen. 

Sein Bater warf fich in die Bruft, Freuzte die Arme 
und betrachtete abmwechjelnd jeinen Sohn und mich mit 
— glaube mir — faft gleicher Zärtlichkeit. 

„Run, mein Sunge,” rief er mic) an, „was jagft Du? 
jag’ etwas zu Deinem quasi Bruder.“ 

Aber ich Fonnte nichts jagen, ich war in den Anblid 
Elsbeths verjunfen. 

„Wir Frauen,” jagt Irina, „haben nur die — 
nun — Elsbeth iſt reich. 

Zwei Tage hielt ich es wacker aus bei ihr und ihm 
und dem Kinde, am dritten räumte ich dem Nebenbuhler 
das Feld. — 

Die Frage, ob ich — auch ohne ihn von dannen 
gegangen wäre, wie ich ging, will ich einſtweilen uner- 
örtert laſſen. 


ET 6 — malen. I ZA rn 
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Auf Wiederjehen, Freund! Schalte und walte in 
meinem Haufe, wie Dir’3 gefällt. Auch wenn ich nur 
durch eine Allee von Mumien in mein Zimmer gelangen 
fann — mir ift Alles recht und eined gewiß: Vorläufig 
interejfire ich mich für feine Frau mehr, die nicht todt 
ift jeit mindeftens dreitaujend Sahren. 

„Öalgenhumor,“ denkſt Du, und irrft; es ift der 
ehrliche, jehr harmlofe, der einem etwas verwundeten 
Herzen entjtrömt. Aber die Wunde fchließt ſich ſchon, 
bald giebt es ehrenvolle Narben. 

Erwarte mich ohne Bangen, ich bin geheilt. 

Dein Edmund. 








Die Poeſte des Unbewußken. 


Novellden in Correipondenzfarten. 





— 


— 





7 
Liebe Mama! 

Das Schloß liegt auf einem Berge, der für unſere 
Gegend ein Montblanc wäre, hier aber, neben dieſen 
Rieſen, nur ein Kind von einem Berge ift. Gegen Often 
hin öffnet fich ein grünes Thal; ein Bächlein durchrennt 
ed, weiß wie gepeitichter Seifenſchaum. Wenn ich auf 
den Balcon trete, raujcht ein Meer von grünen Wipfeln 
zu meinen Füßen. — Hör ihnen zu, fie begrüßen Dich, 
jagte Albrecht. War das nicht nett? Mein Mann ift 
überhaupt jo gut! Sch mache jegt erſt jeine Bekannt: 
ihaft. Eigentlich haft Du mich mit einem fremden 
Herrn in die weite Welt reifen lafien. 

Sc küſſe Deine Hände, ich möchte Dir taujend zärt- 
liche Dinge jagen, aber Du liebſt das nicht, jo jage ich 
denn nur: Xebewohl! 

Deine Tochter. 


188 


10. Juli. 

Dank für Deinen theuren Brief; es ift doch grau- 
jam, daß ih, um ihn zu beantworten, nur eines der 
Ihönen Kärtchen benüßen darf, die Du mir mitgegeben 
haft. DViel zu thun habe ich allerdings. Ich will aud) 
eine Schloßfrau werden, wie meine Mutter, eine Stübe 
und ein Hort für meine ganze Umgebung: Freilih, Du 
bift Schon lange die Gebieterin Deines Haufes, und ich 
muß mid erit an die Herrichaft gewöhnen. Albrecht 
mahnt mich oft: — Laß doc das Bitten weg! Der 
Dberft jagt zu feinen Soldaten: Vorwärts! Wenn er 
jagen würde: Sch bitte, vorwärts zu marjchiven, bliebe 
wohl Mancher zurüd. — Aber das tft doch nicht ganz 
dasjelbe, nicht wahr, meine geliebte Mama? — Ich um— 
arme Dich, ich lege mein ganzes Herz in — oder joll 
ich jagen, auf dieje Karte? 


3. 
13. Suli. 


Mein theures Kind, laſſe es nur bei den Kärtchen 
bewenden, murre nicht gegen meine Anordnungen; dab ich 
im erften Sahre Deiner Che durchaus feine langen Briefe 
von Dir erhalten will, das hat jeine guten Gründe, die 
Dein Mann, der „fremde Here”, der mir ein jo gut 
befannter ift, ficherlich würdigen wird, Du brauchſt ihn 
nur danach zu fragen. Mit treuer Liebe 

Deine Mutter. 
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17. Juli. 

Ich habe Albrecht Deine Karte gezeigt und ihn ge— 
fragt: — Weißt Du fie zu würdigen, dieje Gründe? — 
Kun, Mama, er hat mich jo ernfthaft angejehen, daß 
ich ganz beftürzt wurde. — Natürlich), war jeine Ant- 
wort. D Mutter, ich fürchte, mein Mann verjteht Dich 
bejjer als ich! Ich wagte nicht, ihn um eine Erklärung 
zu bitten, ich bin ihm gegenüber noch jehr befangen. Er 
Ipricht jo wenig, er ift ein verjchloifener Menſch: das 
Kennenlernen geht nicht jo raſch, als ich anfangs dachte. 
Es iſt doch etwas außerordentlich Smpojantes um fol 
einen großen, jchweigiamen Mann. Haben wir e8 denn 
genug erwogen, ob ich nicht zu gering für ihn bin, 
ih armes Ding, das in der Welt und von der Welt 
nicht3 weiß? 


d. 
22. Juli. 
Sch ſoll trachten, ihn zu unterhalten! Ach, er hat 
ſich mit mir noch nie jo gelangweilt, als jeitdem ich 
ihn zu unterhalten trachte. Tags über jehe ich ihn 
nicht, da iſt er im Wald oder in der Fabrif. Er 
fommt exit zu Tilche um fieben Uhr. Nach Tiſche raucht 
er und lieft Zeitungen, und jodann beginnt das große 
Schweigen. Ein paar Mal befolgte ich Deinen Rath 
und brachte allerlei vor — von Büchern und jolchen 
Sachen. Er hört mir geduldig zu, aber auf mein Ge— 
Ebner-Eſchenbach, Gejammelte Schriften. IV. 9 
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ſchwätz zu antworten, ift ihm nicht der Mühe werth: 
Kein Wunder aud. — Ein Mann wie Er! Ein Kind 
wie ich! 


6. 
26. Juli. 


Bor drei Tagen dachte ich: willft doch juchen, ihn 
ind Geſpräch zu ziehen, und fragte ganz direct: Wallen- 
ftein oder Göß, welchen ftellit Du höher? — Schwer zu 
beftimmen, jagte er, machte jein ſtrenges Geficht und jah 
aus wie Einer, der fich mit Gewalt auf Etwas bejinnen 
will. Endlich jprah er: Ein Bud, das ich jehr gern 
habe, ift der fiebenjährige Krieg, von Schiller. Kennt 
Du's? — Ich nicht, und Niemand fennt ed. — Warum? 
— Weil es nicht exiſtirt. — So? ... Seine braunen 
Wangen wurden noc dunkler; das iſt jeine Art zu er- 
röthen. Hat es ihn verdrofjen, daß ich auf jeinen Scherz 
nicht einging? Habe ich eine andere Albernheit begangen ? 
Genug, er ftand auf, machte eine Bemerkung über das 
Wetter und ging jogleich fort. Und jeitdem geht er alle 
Abende fort, und ich jehe ihn faft gar nicht mehr. O 
hätte ich gejchwiegen! 


T. 


Liebe Schweiter! 
&3 geht nicht, wie es gehen jolltee Meine Frau tft 
eine VBollfommenheit an Güte, an Beritand, an Gelehr- 
lamfeit, in Allem und Jedem — viel zu hoch für 


26. Juli. 
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mich, und ihre Meinung von mir, auch viel zu hoch! ... 

Die Augen werden ihr aufgehen, und dann werde 
ich Alles verloren haben, ihre Liebe nämlich it mir Alles, 
die fie mir auf Treu und Glauben gejchenft hat. 

Es ift Seder zu bedauern, der es mit feiner Frau 
ichlecht getroffen hat; ich habe es zu gut getroffen und 
bin am allermeijten zu bedauern. 

Albrecht. 


98. Juli. 

Geſtern machten Albrecht und ich einen Ritt durch 
das Thal. Es zieht ſich lange ſchmal hin, breitet ſich 
dann plötzlich aus und umfängt ſammetne Wieſen und 
einen kleinen See, den unſer Waldbach tränkt, am Ufer 
des See's liegt ein Garten, und in dieſem ein aller— 
liebſtes Schlößchen. — Wem gehört das? Wer wohnt 
da? fragte ich. — Ein Graf Wieſenburg hat es bewohnt. 
— Hat? — Ja. Er ſtarb vor Kurzem in Ems. Un— 
verheirathet? — Nein. — Und ſeine Wittwe? — Nimmt 
ihren Aufenthalt im Auslande. — Und dieſer reizende 
Beſitz? — Steht leer; ſoll verkauft werden. — Steht 
nicht leer! Die Fahne weht vom Dache, die Gräfin 


wird angefommen jein ... . Da jah ich es, wie fehr man 
ih in Acht nehmen muß, ihm zu widerjprechen, be= 
ſonders — — Verzeih, ich laſſe mir's heute wohl jein 


und nehme eine zweite Karte. 
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9 
(Fortſetzung.) 

Beſonders wenn er Unrecht behält, wie geſtern, denn 
gar bald beſtätigte ein Bäuerlein, das des Weges kam, 
meine Vermuthung: die Gräfin Blanca von Wieſenburg 
iſt zurückgekehrt. — Siehſt Du? rief ich. Albrecht 
ſchwieg, biß ſeinen Schnurrbart und peinigte ſein Pferd. 
Ich konnte es endlich nicht mehr mit anſehen und ſagte: 


Aber, Albrecht, der arme Fuchs! ... Wäre dieſe Gräfin 
doch dort, wo das befannteite aller Gewürze wächlt. 
Er warf mir einen Blid zu — — Mama, hört 


eine Frau jemald ganz auf, fi) vor ihrem Mann zu 
fürchten? 





10. 


Theure Mutter! 

Sch habe erfahren, daß mein Vetter Hand wieder 
in M. tft und nad) wie vor in den Feſſeln der Frau 
von 8. liegt. Willſt Du ihn nicht zu Dir fommen 
lafjen und ihm ind Gewifjen reden? Du veritehit das. 
Du kannſt ihm auch jagen, dat wir uns feiner jchämen, 
Albrecht und ih. Albrecht begreift es nicht, wie ein 
Mann jo ehrlos fein kann, der Frau eines Andern den 
Hof zu machen. Du hättet die Entrüftung jehen jollen, 
mit welcher er auf meine Frage: Begreifſt Du's? ent- 
gegnete: Was würdeft Du zu einem Manne jagen, der 
dad gethan hätte? Ich Fonnte mich nicht genug be- 
eilen, ihn zu beruhigen: DBerachten würd’ ich ihn! Er 


29. Juli. 
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it ja ein Dieb und Betrüger und in allen Stunden ein 
Lügner! | 

— So iſt es! So iſt es! ſprach Albrecht mit einem 
Ausdrud, den ich Div nicht ſchildern kann. D Gott, wie 
edel muß man jein, um ſolchen Schmerz zu empfinden 
über die Schlechtigfeit der Andern. Ic Stand auf, trat 
zu ihm und drüdte einen Kuß auf feine ehrliche Stirn. 
Er kann aber Zärtlichfeitsausbriüche jo wenig leiden wie 
Du, und auch das gefällt mir im Grunde. — Lab, laf, 
jagte er, und wandte ſich ab. 


31. 


Liebe Schweiter! 

Ich kann nicht fort, ſonſt hätte ich Dir ſchon meine 
Frau gebracht, es würde mich Jehr freuen, wenn Du fie 
fennen lernen würdejt, aber ich bin jet mein eigener 
Fabrikdirector, und dabei wird es noch eine Weile bleiben 
müſſen. Schrecklich it gewirthichaftet worden in den 
legten verwünjchten Sahren, das wäre aber Alles nichts, 
damit werde ich allein fertig, es iſt etwas Anderes. 

Dat Blanca im Schlößchen eingetroffen tft!!! | 

So hält die ihr Wort, und jo iſt Alles aus, wen 
meine Frau das erfährt, Alles aus, und damit werde 
ich allein nicht fertig. | 

Liebe Schweiter, lab den Neijewagen einjpannen, 
je’ Dich hinein und komme. Albrecht. 


29. Juli. 





1. Auguit. 
‚Liebe Mama! 

Die Schweiter Albrechts hat uns mit ihrem Bejuche 
überraſcht. Sie iſt um zehn Sahre älter als er, und 
ein Fräulein, und wird wohl auch nichts Anderes mehr 
werden. Sie ift groß und mager, jehr liebenswürdig, 
außerordentlich geſcheit. Vor Zeiten muß fie wunder: 
Ihön gewejen fein. Ihre Augen find es noch, die jehen 
einen durch und durch. Sie macht gar nichts aus fich, 
ihre Haltung hat gewöhnlich etwas Nachläjfiges; aber 
manchmal, plößlich, jeheint fie zum Bewußtſein ihres 
Selbit zu fommen — und da richtet fie ſich auf... 
Sn ſolchen Augenbliden fühle ich mich neben ihr — eine 
Mücde Meinem Albrecht ift wohl in ihrer Nähe. Nun 
ja, ein Mann wie er fann leicht aufrecht jtehen neben 
jeder Superiorität. 


13. 
3. Auguit. 

Mein Mann jpricht jeßt mehr als früher, und 
Emilie weiß immer, was er gemeint hat, wenn er auch 
etwas ganz Anderes jagt. (Denn er ift jehr zerſtreut.) 
Er hat zum Beijpeil in eigenthümlichen Zufammenhang 
den Drinoco genannt, oder Karl den Großen. Gie läßt 
fich dadurch nicht irre machen (wie ich mich neulid) durch 
den fiebenjährigen Krieg), ſie nickt zuftimmend: Ganz 
recht, Du meinft den Miffijfippi, oder: Ganz recht, Du 
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meint Karl den Fünften. Und er jagt: Natürlich, und 
freut fi, daß man ihn jo gut verjtanden hat. 

Sa, jo mit ihm umzugehen, das muß ich eben 
lernen! 


14. 
4. Auguit. 


Meine Schwägerin iſt noch am Tage ihrer Ankunft 
zur Gräfin Wiefenburg gefahren. Es war ihr darım 
zu thun, ein kleines Verſäumniß Albrecht3 gut zu machen. 
Er vergab nämlich, der Gräfin jeine Heirath anzuzeigen, 
was ſie übel genommen hat, wie es jcheint. &milie 
blieb lange aus, und mein Mann erwartete fie mit 
außerordentlicher Bangigfeit. Ich möchte mich einmal 
in Gefahr befinden, damit er fih auch um mid) 
ängftige. 

Als Emilie endlich zurückkam, merkte ich ihm viel 
weniger Freude an, als ich ihm früher Unruhe angemerkt 
hatte. Er fragte nur: Etwas ausgerichtet? — Eigentlich 
nein; Du mußt hinüber. Albrecht proteitirte, und das 
freute mich; ein jo auferordentliches Weſen feine 
Schweſter auch iſt, ſie Hat ihm doch nicht zu jagen: 
Du mußt! 

15. 
6. Auguit. 

Gräfin Blanca hat uns beſucht. Denfe Dir ein 
Schneewittchen mit blauen, melancholiichen Augen, mit 
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gemwellten, jeidenen, ajchblonden Haaren. Mein alter 
Mufiklehrer (ih laſſe ihn herzlichit grüßen) würde 
jagen: Cine harmoniſche Erſcheinung. Ich war beim 
eriten Bli von ihr bezaubert, und fie — o Himmel, 
jo lang’ ich lebe, ift mir noch Niemand mit jolcher 
Wärme entgegen gefommen! Sie iſt eine eben jo aus- 
gezeichnete Perjon wie Emilie, und auch ihr Dajein war 
reich an Prüfungen; fie war unglüdlich verheirathet, fie 
lagt es jelbjt, fie ift zutraulich wie ein Kind, obwohl fie 
ſchon dreißig Jahre alt jein jol. Wie traurig, daß ich 
die kaum gewonnene Freundin jo bald wieder verlieren 
werde! Das Schlößchen ift verfauft, und Blanca nur 
hierher gefommen, um ihre Zelte abzubrechen. 





> 


16. 
8. Auguit. 


Es ift merkwürdig bei uns, feit der Anwejenheit 
Dlancad. Sie fommt oft zu mir, möchte mit mir allein 
Iprechen. Sa! ob Albrecht und Emilie und aud nur 
einen Augenblic verließen! Sch werde bewacht und be= 
hütet . .. man fönnte ed nicht. anderd treiben, wenn 
Dlanca der böje Feind wäre, der auf mein Derderben 
finnt. Ich bin nicht mißtrauiſch, es geſchieht aber Alles, 
um mich dazu zu machen. 





11. 
10. Auguit. 
Blanca muß einmal eine große Enttäuſchung er: 


litten haben, fie jpielt oft darauf an. — Es giebt Feine 


an. ii 


— BI — 


Treue in der Welt! jagte fie heute, und Emilie erwi- 
derte: Das Gegentheil zu beweijen, fteht Jedem frei. 
Er übe Treue, und fie wird im der Welt fein. Dabei 
leuchteten ihre Augen. Aber Blanca hielt den Blick aus 
(der mich blinzeln macht wie ein Blit) und lächelte nur 
und ſprach: Die Lehre mache ich mir zu Nutze. Ich 
führe meine Vorſätze treulih aus. Sie glauben doc 
nicht, daß ich hierher gefommen bin, um Gerümpel ein- 
paden zu lafjen? Ich bin gefommen, um Gericht zu 


halten, und das wird gejchehen. — Nun lächelte auch 
Emilie, aber etwas ſäuerlich. Gericht halten, oder de= 
nuncren? — Wie Sie wollen. — Bei derlei Affatren 


erweift der Denunciant fi oft als Mitichuldiger. — 
Wer werk, vielleicht ift ihm Alles, jogar die Begeifterung 
der Unjchuldigen und Neinen, feil um die Wolluft der 
MA... 

Das find kindiſche Neden, aber die Damen führen 
fie mit einem Nachdrud, als ob hinter jedem Wort eine 
Armee von Gedanken verftect wäre. 


18, 
12. Auguft. 


Habe ich) Dir Ichon erzählt, dab Blanca ein Ver— 
gnügen darin findet, meinen Mann zu neden? Mich 
wundert nur, daf fie den Muth dazu hat. Sa, fie nect 
ihn mit jener. . . feiner zeitweiligen kleinen Gedächtniß— 
ſchwäche. Sie behauptet auch, er hätte eine neue Drtho- 
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graphie erfunden. Beim Drdnen verjchiedener Papiere 
(vermuthlih ihres Mannes) ift fie auf merkwürdige 
Schriftſtücke gekommen, die fie mir zeigen will — wegen 
der Drthographie. Sie jagte das jo jonderbar, ihre Art 
und Weije war jo herausfordernd — ſchien Albrecht jo 
peinlich zu berühren, daß es mich verdroß, und ich aus— 
rief: Nur her, mit diejen Elaboraten! Sch will fie jehen! 
Sch habe ohnehin feine Ahnung von dem Styl meines 
Mannes, wir jchrieben und nicht während unjeres kurzen 
Brautſtandes. Nur her aljo! nur her! — Da fuhr er 
aber auf — mit einer unbegreiflichen SHeftigfeit ... . 
Und dieje Heftigfeit, und jeine finftern, lauernden Mienen 
... Ich liebe ihn ja unausjprechlich, wenn das aber jo 
fortgeht, werde ich ihn noc mehr fürchten als lieben, und 
das, Mama, — das wird ein Unglüd jein. 


19, 
15. Auguit. 
Berehrte Schwiegermutter! 

Sch beitätige mit ehrerbietigem Danf den richtigen 
Empfang der Gorrefpondenzfarten meiner lieben Frau, 
und habe Shre gute Meinung daraus erjehen. Es ift 
ſehr ſchlimm, denn ich weit nicht, was ich thun joll, da= 
mit fie nicht jo vor mir erjchrict, wenn ich vor ihr 
erichredfe. Das Gewitter jteht über meinem Haufe, der 
Blitz wird gleich einjchlagen. Sie wijjen Alles, id) 
habe Ihnen pflichtgemäb Alles eingeftanden, bevor ic) 
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um Shre Tochter, meine liebe Frau, bei Ihnen geworben 
habe . . . Meine Situation ift auf das Höchſte gejpannt 
— joll ih nit abjpannen? — auch Ihr Alles 
eingeftehen?! 

Sie wird mich verachten; vathen Sie mir! es wird 
Alles geichehen, nur mit Worten fann ich meine liebe 
Frau nicht täufchen, genug jchon, zu viel, daß es mit 
Vertuſchen gejchieht. 

Nathen Sie mir!! 


20. 
18. Auguit. 
Lieber Schwiegerjohn! 

Die Frage, ob Sie Alles geftehen jollen, haben Sie 
wohl nicht im Ernſt geitellt, deshalb erjpare ich mir Die 
Beantwortung derjelben; und was dad Täujchen anbe- 
trifft, jo muß ich jagen, wenn Sie e8 nicht können, jo 
trachten Sie es zu lernen, denn wie wollen Sie regieren, 
wenn Sie nicht täujchen können? Und, eine Frau 
nehmen, hat doch regieren wollen geheißen, jeit die Welt 
ſteht. 


21, 
20. Auguit. 
Berehrte Schwiegermutter! 
Berzeihen Sie, Sie irren fih. Sch habe es ernit 
gemeint, daS mit dem Geftehen. Es ift nicht jo 
curios, wie es ausfieht, weil ich weiß, dab „man“ nicht 
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ruhen wird, bevor „man“ mid, verrathen hat. Aber 
weil Sie es jo nehmen, werde ich jchweigen. Möge ich 
eö nie bereuen, aber ich werde es bereuen. 

Die Reue ift etwas Schreckliches. 

Ich bin in ihren Krallen zum Feigling geworden, 
Könnte übrigens auch auf einmal andere Saiten auf- 
ziehen; meine Schweiter hält mich ab, ſonſt hätte ich 
ion energiſche Maßregeln ergriffen. 





22. 
22. Auguit. 
Lieber Schwiegerjohn! 

Ihre Schweiter hat Necht, energiihe Makregeln 
jollen Sie nicht ergreifen, jondern in Gottesnamen, wenn 
man Sie verrät — jonderbar! ich meine eher ſich — 
zugeben, dab Sie das Unglück gehabt haben, bei einer 
Kofette Glück zu haben, jogleich jedoch hinzujegen, daß 
der Mann Rechenſchaft zu verlangen hat von der Ver— 
gangenheit jeiner Frau, dieje aber nicht von der jeinen, 
in Bezug auf Herzensangelegenheiten. Auf Argumente 
laſſen Sie fich, wenn ich Ihnen vathen darf, nicht ein, 
das einzige „Es war von jeher jo" ausgenommen, das 
allerdings ſchwach iſt; aber in dieſer Sache giebt es 
wenig ftarfe, und jo lange die ſchwachen gelten... Wir 
wiffen von den meiften Münzen, dab fie den Werth, 
den fie anzeigen, nicht befien — daß fie jedoch allent- 
halben für denjelben angenommen werden... . Sie ver- 
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23. 
22. Auguit. 

Alles gut, mehr ald gut. Wir waren im Schlößchen, 
um Abjchied zu nehmen, Emilie und ih. Albrecht hatte 
verjprochen uns nachzukommen, erſchien aber nicht. Er 
hat wieder furchtbar viel zu thun, dachte ich, und ent- 
ichuldigte ihn auch damit bei Blanca. Statt deſſen — 
wir find noch gar nicht lange auf der Nüdfahrt begriffen, 
und wen erblide ich? ... Niemand anders ald meinen 
Herrn Gemahl, der am Wege jteht und nach uns (wäre 
ich ganz aufrichtig, ich jagte nach mir) auslugt, hoffend 
und harrend, wie eine männliche „Spinnerin am Kreuz“. 
Als wir in feine Nähe famen, jpringt er in den Wagen, 
fieht erſt Emilien an, die ihm wie beruhigend zunict 
und dann mich, und jagt jo freudig: Alfo wieder da! 
Aljo glücdlich wieder da! als ob ich umverjehrt aus der 
Schlacht, oder von einem Ausflug zu den Menjchen: 
freifern heimgefehrt wäre. Was haft Du denn ge= 
fürchtet? fragte ich, der Weg ift ja gut und die Pferde 
find Sicher. 

Da nahm er meine Hände in die jeinen und ſprach 
das geflügelte Wort: D mein Herz — lieben heißt 
fürchten! 


— — — 


24. 
23. Auguſt. 


Sie iſt fort, leider fort, wie eine liebliche Er— 
ſcheinung aufgetaucht und wieder verſchwunden. In der 
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zwölften Stunde erwachte Albrechts Gewiffen, und er fuhr 
nad) der Eijenbahnftation, um Blanca ins Coupe ein 
Lebewohl nachzurufen. Cr hat einen weiten Weg und 
kann vor Abend nicht zurücd ſein. Emilie ift zu Haufe 
geblieben. 

Ach, liebe Mama, fie glauben, ich merfe nichts, 
während ich mic im Stillen königlich ergötze an allen 
ihren Schlichen! Albrecht ift nicht nach der Station ge- 
fahren, weil ihn danach verlangt, fich bei Blanca zu 
empfehlen, jondern weil er fich überzeugen will, ob fie 
auch wirklich fortreiſt. Emilie jpaziert nicht zu ihrem 
Vergnügen längs der Terrafje auf und nieder, jondern 
um wie eine Schildwache zu patrouilliven — — — Und 
während alle dieje weijen Vorſichtsmaßregeln getroffen 
werden, iſt das, was fie verhüten jollen — gejchehen. 
Die Briefe Albreht3 an den Grafen find in meinen 
Händen. Ich habe fie! Sch habe fie! 

. Emilie ruft, ich will zu ihr. Lebewohl für jebt. 
Mit der Nachmittagspoft ſchicke ich noch eine Karte. 


25. 
23. Auguſt, Nachmittag®. 
Wie ic) zu den Briefen fam, mußt Du hören. 
Ein Kleiner Zunge brachte mir ein Körbchen, gefüllt mit 
herrlichen Nojen. — Wer jchieft daS? fragte Emilie. — 
Der geiftlihe Herr. — Sa jo! Nichts einleuchtender. 
Wir waren neulich vor dem Garten des Pfarrers jtehen 
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geblieben und hatten jeine Gentifolien bewundert, und 
lauter Gentifolien waren es, die, nachläſſig hinein ge- 
worfen, das Körbchen füllten. Ich freue mich, trage die 
Blumen in mein Zimmer, um fie in Waſſer zu jeßen 
und, fiehe da, unter ihnen verborgen liegt ein Zettel 
und ein verfiegeltes Päckchen. Den Zettel jchreibe ich 
Dir ab: 
| Die Auslieferung diejer Briefe an Sie koſtet mid) 
viel — Ihre gute Meinung. Se nun — ich bezahle 
den Preis, heimjen Sie den Bortheil ein. Das Leben 
überhaupt, die Che insbejondere, ift ein Kampf. Hier 
find Waffen. 
Blanca. 

Im Augenblid, in dem fie für immer von und 
icheidet, findet fie nocd die Stimmung zu einem etwas 
boshaften Scherz. Es beweift allerdings eine ſtarke Seele, 
und was fie da jchreibt, iſt ja recht geiftreich; aber ein 
einfaches warmes Abjchiedswort wäre mir doch lieber ge= 
wejen. 


26. 
24. Auguit. 


Meine geliebte Mutter! 
Heute muß e3 ein Brief jein, und heute mußt Du 
es mir verzeihen. 
Sch erzähle von Anfang an, obwohl nur das Ende 
intereſſant iſt. 
Albrecht kam geſtern erſt nach neun Uhr zurück. 
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Er hatte den Wagen vor dem Hofthor halten laſſen und 
war ſchon ind Haus geeilt, während ich am Feniter jtand 
und mich fürchtete, weil ein ſchweres Gewitter aufitieg. 
Da öffnet fi die Thür, und Albrecht ftürzt herein. Ich 
erichrede, ftoße einen Schrei aus, und — er jchreit auch: 
— Was ift? Was giebt's? Was haft Du?.. . Sieht 
ih im Zimmer um, fieht Alles mit einem Blick, aud) 
die Nojen, die neben der Lampe auf dem ZTijche jtehen, 
und ich, weil jein verftörtes Weſen mich ängjtlic macht, 
plumpje jogleich heraus: — Blanca hat fie gejchict, 
Deine Briefe lagen dabei. 

Er zudte zujammen, wie ein verwundeter Hirich, 
ſprach fein Wort und fuhr mit beiden geballten Fäuften 
nach dem Kopf. 

— Abrecht! Albrecht! rief ich, wie unrecht von Dir, 
wie jchreclich unrecht! — Nicht wahr? ... Er ftöhnte 
nur jo, und ich weil jelbit nicht, wie es fam, dab ich 
nicht in Thränen ausbrach über jeinen Schmerz, jondern 
— freilihd mit jehr beflommener Stimme — jagen 
fonnte: — Wie unrecht, da Du Geheimnifje vor mir 
haben, Dich mir nicht zeigen willft, wie Du bift, mit 
Deinem guten und braven Charakter und mit Deiner 
mangelhaften Drthographie! 

— Du jpotteft, preite er mühjam hervor, und ic) 
entgegnete: — Dich verjpotten? Weil Du nicht Zeit 
hatteft, hinter den Büchern zu boden? Ein Mann wie 
Du, der Befjeres zu thun hat! D Lieber! warum mic) 
täufchen wollen? Was liegt denn mir daran, ob Du 
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glaubt, daß die Infter im Naſſauiſchen entjpringt, und 
das Catharina von Medicis die Frau Peters des Großen 
war? Wenn Du nur das ficher und gewiß weißt und 
feithältft, und nie vergifjeft, dab ich Deine einzige 
Freundin und Vertraute bin und fein muß... — Auh 
ſein willft? unterbrach er mich und jchnappte nach Luft. 
— Willſt? ... Hab’ ich da noch zu wollen? Bin ich 
nicht Deine Frau? — Und Er: — Das jegt? Seht — 
nahdem Du gelejen haft — — Cr deutete nad) dem 
Päckchen und zitterte, wahrlich der ganze Mann zitterte, 
und ed war jein Glüd, jonft wäre ich ernitlih und 
unbarmherzig böje geworden. Aber weil er gar jo be— 
Ihämt und reuig ausſah, ſagte ich nur ein wenig vor- 
wurfspoll: — Gelejen?... . Albrecht! wie fannft Du 
ed glauben? 

— So haft Du nit? ... haft nit? ... 

— Heberzeuge Dich, ob das Siegel unverjehrt iſt, 
gab ich, und diesmal vecht troden zur Antwort, und 
ftecfte ihm die Briefe in jeine Brufttafche. — Und in 
Zufunft halte es nie mehr für möglich, dat ich wiljentlich 
etwas thue, das Dir unlieb ift ... 

Nun kommt das Sntereffante! und daran werde ich 
denken, jo lange ich lebe. Statt aufzufahren über meine 
harten Worte, wie ich erwarten mußte, ſtatt deſſen — — — 
Liebe Mutter, nie hat er vor mir gefniet, nicht als 
Bräutigam, nicht in der eriten Flitterwoche .. . In dem 
Augenblid aber — bevor ich mich bejann, bevor ich's 


hindern konnte — da lag er zu meinen Füßen, mein 
Ebner-Eſch enbach, Geſammelte Schriften. IV. 10 
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beiter Mann, mein theurer Herr, und faltete jeine Hände 
wie ein Betender. Sm jeinen Augen glänzten große 
Thränen, und er rief und er flüfterte mit lautem Jubel, 
mit ftilem Entzüden: 

D mein Weib! mein Kind! 


Orersberg. 


Aus dem Tagebuche des Volontärs 
Ferdinand Binder. 
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Einundfiebzig Jahre alt ift unſer Herr General- 
injpector, aber wetterfeit und unermüdlich, hart wie Stahl 
und jcharf wie der Nordwind im December — und ge 
ſcheit — und einen Blid! ... „Willen Sie, wie Sie 
find, Herr DBerwalter, oder Herr. Förfter, oder Herr 
Controlor?“ oder was. der ift, mit dem er eben jpricht. 
„So find Sie!" und dann jagt er’3 einem aufs Haar. 

Bei mir, als ich ihm vorgejtellt wurde, bald nad) 
meinem. Eintritt in die Defonomieverwaltung hieß es: 
„Herr Binder, Kaufmannsjohn aus Wien. Der Süngite 
der Familie, Neithäfchen, wohlhabend und wohl ver- 
hätjchelt — wie?“ 

Das war am Abend des eriten Tages, den er da— 
mals in Neuhaus zubrachte auf jeiner Inſpectionsreiſe. 
Eine Woche jpäter, beim Abjchied, fragte er nicht mehr: 
„Wie?“ Da trandhirte er jchon meinen inneren Menjchen 
mit wahrem Hocgenuß und legte mich gleichſam mir 
jelber vor. Ich wurde ſehr roth und ſprach: „Sch habe 
nicht gewußt, Herr Generalinjpector, dab ich von Glas 
bin.“ Er ſchmunzelte, Elopfte mir mit jeinen langen, 
fnochigen Fingern auf die Schulter, daß ich's bis in den 
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Ellbogen jpürte, und nannte mic, „Finaud“, eine Aus- 
zeichnung, zu der mir ſämmtliche Herren gratulirten, 

Seit meiner eriten Begegnung mit ihm haben wir- 
noch zweimal die Ehre gehabt, ihn bei uns zu jehen. 
Sm Herbite trifft er immer aus Böhmen ein, um die 
fürftlich Dehsdorfiichen Domänen an der mährijch-jchlefi- 
ſchen Grenze zu befichtigen, und uns Allen jcheint, daß 
er mit den Leiftungen der Forit- und Defonomieverwaltung 
noch nie jo einverftanden war wie dieſes Mal. Beim 
Abjchiedsdiner, im großen Saale des Amtshaujes, Famen 
nur feine Sorten aus dem fürftlihen Schloßfeller auf 
den Tiſch, und der Förfter jagte mir: 

„ach der Dualität des Weines, den er uns vor— 
jegen läßt, ift die jeiner Zufriedenheit mit den Erfolgen 
jeiner Inipection zu bemefjen. Danfen Sie Gott, daß 
Sie nicht Anno 89 hier gewejen find, als der Borfen- 
fäfer in unferen jchönften Nadelholzbeitänden gehauft. Im 
jenem unvergehlichen Sahre brachte der Inſpector den 
Toaft auf den Fürften nach dem Rindfleiſch ftatt nad) 
dem Braten aus, und zwar mit Eigenbau — Sie fünnen 
fich denken! Set noch, meiner Treu, jet noch, wenn mir 
etwas Unangenehmes paſſirt, fommt mir der Gejhmad 
in den Mund.“ 

Nun, heute fonnte der Förfter ſich gütlich thun, 
ihon vor dem großen Augenblid, in dem der Herr 
Generalinjpector aufitand, in feiner großen ungewöhn- 
fihen Höhe und Schmalheit, und jeinen halb gefüllten 
Shampagnerfelh auf das Wohl des Fürften leerte, ungern 
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genug, denn er ijt jenem Geſchmack und feiner Ueber: 
zeugung nach Wafjertrinfer. 

Wir ftimmten in jein Hoch ein, und nun erhob fich 
der Herr Dechant, der zu Häupten der Tafel ſaß, ſchnee— 
weis und ftattlich. 

Ein Pfeiler der Kirche wird er oft genannt, doch) 
icheint mir dieje Bezeichnung unrichtig, denn er hat nichts 
Steinerne und nichts Ausjchließendes wie der Pfeiler, 
dem es nur um das Cine zu thun iſt, dem er feine 
Stüße verleiht. Viel eher fommt der Herr Dechant mir 
por wie ein Baum, der jeinen Schatten und jeine guten 
Früchte Allen reichlich ſpendet, die nach Labung begehren; 
ja jeine Zweige jogar über die Ausgeftoßenen und Ver— 
vehmten breitet, deren es auch giebt in unſerer Ge— 
meinde. 

Der Dechant, wie gejagt, erhob fi) und brachte 
einen Toaft auf die Anweſenden aus, die dabei Abwejende 
wurden (im Geilte), weil’3 gar jo lange dauerte. Wenn 
der Dechant jpricht, ſeh' ich immer einen jchwer beladenen 
Magen vor mir, der den Berg hinauf rumpelt. Der 
Fuhrmann jchläft, die Pferde dujeln, das Holzwerf fnarrt 
und jtöhnt — man gäb’ was drum, wenn man rufen 
dürfte: Hü! — Cr aber hört fich natürlich gern und 
ſchaut nach jedem Sat im Kreije herum mit jehr naiver 
und jehr harmlojer Selbitzufriedenheit. 

Als er endlich gejchloffen hatte, und wir in Subel 
darüber ausbrachen, nahm er wieder Pla und fragte den 
Herrn Inſpector: „Haben Sie meinen lieben Fürſten 
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kürzlich gejehen, it er recht wohl? — Und die. liebe 
Fürftin, und die lieben, lieben Kindlein auh? Kommt 
er bald, wie er mir mitteld lieber Correſpondenzkarte 
vom 3. April verjprochen hat?“ 

Der Inſpector beantwortete Alles mit Sa, beitellte 
die ſchönſten Grüße und ſetzte hinzu: „Er läßt Shnen 
auch jagen, dat er einen alten Freund betrauert, den 
Herrn Oversberg.“ 

„Oversberg?“ 

„Erinnern ſich ſeiner nicht mehr? Vor zehn Jahren 
war er hier mit dem Fürſten. Die Freundlichkeit ſelbſt; 
ſich immer bedankt für jeden Gruß und für jeden Guten 
Morgen und Guten Abend, den man ihm gewünſcht hat: 
Danke ſchön, danke verbindlichſt, und den Hut gezogen 
vor jedem Tagelöhner.“ 

„Ich weiß ſchon, ich weiß ſchon, ich hab' ihn ſchon!“ 
rief der Oberförſter plötzlich, und ſein Gelächter durch— 
ſchmetterte den Saal wie Cimbelſchlag und Paukenſchall: 
„Er war da mehrmals mit auf der Jagd. Sein Ge— 
wehr, das hat er getragen wie eine Guitarre. Ich habe 
Ihnen noch geſagt, Herr Verwalter: Ich bin neugierig, 
was er uns da aufſpielen wird, und Sie haben noch 
gejagt: Sch auch.“ 

„Schau, ſchau,“ verjette der Verwalter, ein guter, 
alter Herr, der jeine furzen Neden immer mit „und“ 
beſchließt. „Sa, man jagt jo manches — und, und.“ 
Wir warteten ein Weilchen, es war aber ſchon aus. Ohne 
das geringfte Bedürfniß, noch etwas hinzuzufeßen, wies 
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er jchweigend den Kragen jeiner lichtgelben Galaweite, 
der mit tückiſcher Hartnädigfeit zu den Ohren jeines 
Eigenthümers emporftrebte, an den einem Weitenfragen 
gebührenden Pla zurüd. 

„Sin Jäger war er nicht, nein, aber ein Schuß,“ 
begann mein Nachbar, der Eleine, lebhafte Förfter, der 
einen jemmelfarbigen, jo üppigen Haar- und Bartwuchs 
hat, daß fich jeder Pintjcher vor ihm veriteden kann. — 
„Dreimal hab’ ich ihn anlegen gejehen, zweimal auf 
Marder, einmal auf ein Wiefel, und mir. gedadt: 
Sapperment, was aufiteht, liegt.“ 

„Auf das Schädliche mag er geſchoſſen haben,“ jagte 
der Smipector, „mit Hajenblut hat er jeine Hände nie 
beflect, und zwar — aus Nädhitenliebe." 

Wieder lieh der Oberförfter jein Gelächter ertünen, 
der Dechant aber jchüttelte bedächtig den Kopf: 

„Sch muß um Entihuldigung bitten, meine Herren; 
Herr Albrecht Oversberg war durchaus fein Haje. Ich 
befinne mich feiner jeßt deutlich und deutlicher. Die 
Umgebung, in welcher er vor mein inneres Auge tritt, 
bilden Rauch und Flammen. Aber nicht ald der Höllen- 
fürft erjcheint er mir, ſondern als ein guter, ftiller Engel. 
Und ftehen jehe ich ihn auf der Feuerjprige neben dem 
Sommandanten der Feuerwehr, unjerem zur Zeit in Gott 
ruhenden Herrn Bädermeifter Zepitcef. — An jenem Tage 
ichrie diefer Gute wohl aus Leibesfräften, hatte aber jeine 
Geiftesgegenwart durchaus eingebüßt. Ihm wurde |päter 
die Nettung des halben ‚Dorfes bei dem furchtbaren 
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Brande als jein Verdienit zugejchrieben. Indeſſen war 
ed einzig und allein dasjenige des Herrn Oversberg.“ 

„Herr Dechant,“ fiel der Inſpector ihm ind Wort, 
„weil ich Ihnen erzähle, daßgder Fürft an dem Overs— 
berg einen Narren gefreffen hat, avancirt der bei Ihnen 
gleich zu etwas Nechtem.“ 

Der Greis jah ihn vorwurfsvoll an und fagte halb 
im rnit und halb im Scherze: „Was hat er Ihnen 
gethan? Geſtehen Sie's." 

„Mir nichts und Niemandem. Unterhalten höchitens 
hat er mich, war für mich ein NRäthjel, das löjen zu 
wollen mir nie eingefallen iſt.“ 

„Ein Räthjel Shnen, einem ſolchen Menjchenfenner? 
— Das machen Sie und nicht weis.“ 

„Dei dem Oversberg, Hochwürden, hat meine 
Menſchenkenntniß mich fiten lafjen. In den fonnte ich 
mich nicht hineindenfen. — Und Sie, meine Herren, 
fünnten Sie's? Können Sie fie) vorftellen, daß ein 
Mann das Factotum abgiebt auf einem Gute, das früher 
(freilich nicht lange) jein war, und die rechte Hand des 
neuen Herrn wird? Und wer iſt Shnen der? Der an 
getraute Gatte der ehemaligen Braut desjelben ‚Mannes‘. 
— Einer vielgeliebten Braut, nota bene.“ 

Nein, wahrlich, Keiner von ung fonnte fi) da hin- 
eindenfen. Es hätte ſich jogar Jeder verachtet, der im 
Stande gewejen wäre, jeine werthe Perjünlichkeit in eine 
jolche Lage zu verjegen. Darauf ſchworen wir. 

Der Dechant jedoch wollte erit hören, wie das Vers 
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hältnif, von dem die Nede war, fich gebildet hatte, bevor 
er fein Urtheil darüber ausiprad). | 

„Wie ſich's gebildet Hat? — Wenn ich auf den Ur— 
anfang zurüd muß, fomme ich auf den Onfel, von 
dem Doeröberg das Gut Siebenſchloß geerbt hat. 
Das iſt nicht wenig langweilig, melde ich Ihnen im 
voraus." 

Er mufterte uns durch die Banf Cinen nad) dem 
Andern, und erquicte fich ein Weilchen an dem nieder: 
ihlagenden Eindrud, den jeine Verheißung gemacht, dann 
fuhr er fort: „Sch habe ihn gut gekannt. Siebenſchloß 
grenzt an die fürftlichen Güter in Böhmen, die ich das 
mals ſchon unter der Leitung meines Vaters verwaltete. 
Er war — der Onkel Dversberg nämlid — ein ein- 
jamer, alter Sunggefelle, ein Gelehrter. In welchem Fach 
glauben Sie? — im Käferfah. Sammlungen einen 
ganzen Saal voll hat er gehabt. Dazu die Gataloge 
verfaßt und meitläufige Correjpondenz geführt mit in— 
und ausländiichen Berufsgenoifen und wifjenjchaftlichen 
Vereinen. Viele Zahre allein, bis er brieflich auf einen 
längft vergeifenen Sugendfreund ftieß, einen penfionirten 
Dberitleutnant. Der bewegte fi. in den Schmetter- 
Iingen. Seliges Wiederfinden! der Gedanfe, emander 
neuerlich zu verlieren, ausgejchloffen. — Eine Biertel- 
ftunde weit vom Herrenhaus fteht eine verlaffene Mühle, 
an einem einſt wafjerreichen, jet nur noch ſchwach riejeln- 
den Bad. Blumige Wiefe, Erlen und Weiden, hinter 
dem Haufe ein Wäldchen, an deſſen Saum eine Eiche. 
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Sehen muß fie der Deutjche, um zuzugeben, daß jo was 
vorfommen fann in mährijchen Landen. Die Mühle 
wird adaptirt, rejtaurirt, Eriegt ein Thürmchen aufgejet, 
dürfte ich für ein Schlößchen ausgeben, wenn fie wollte, 
und wird auch jo getauft.“ 

„Genannt,“ warf der Dechant dazwijchen. 

„— Der Oberitleutnant zieht ein mit jeinen todten 
Schmetterlingen, mit einem großen Porträt feiner jeligen 
Frau Gemahlin und mit jeiner lebenjprühenden Tochter 
Lene. in Bild von einem Fräulein, und elegant jage 
ih Ihnen — immer in Spiben; verdreht Männlein 
und Weiblein die Köpfe, den eriten durch ihre Schönpeit, 
den zweiten durch ihre Toiletten. Neger Verkehr entipinnt 
ſich zwijchen dem Käferonfel und dem Schmetterlings- 
Dberitleutnant. In Bälde wird Albrecht Dversberg nad) 
Siebenſchloß citirt. ine Ehre, die ihm jelten wider- 
fährt. Könige und alte Sunggejellen mögen ihre Erben 
nicht. Aber die Freunde haben ihren Plan. Albrecht 
ſoll ih in Lene verlieben und vice verso.* 

„Versa,* berichtigte der Dechant, worauf der In: 
ipector jein ſpöttiſches Räuſpern vernehmen ließ, das 
nicht8 anderes heißt ald: — Wenn Sie glauben, dab 
ih Sie um Shre Kenntniffe beneide — und weiter 
erzählte: 

„Das war in den Diterferien. Onkel Oversberg, 
müſſen Sie willen, hatte den Neffen in Anwartichaft auf 
das berühmte Erbe Defonomie ftudiren lafjen, ihm aber 
feine Gelegenheit gegeben, die erworbene Weisheit praf- 
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tiſch anzuwenden. So war Albrecht mit unzureichenden 
Mitteln einen Pacht eingegangen, bei dem er ſein bischen 
Eigenes einbüßte. Später wurde er Profeſſor an einer 
Oekonomieſchule.“ 

„Richtig!“ rief der Oberförſter. „Derjenige, welcher 
bei der Praxis abgeblitzt iſt, ſucht ſein Glück bei der 
Theorie,“ und der Inſpector verſetzte: 

„Wo immer er früher ſein Glück geſucht, jetzt Hatte 
er's ——— Es lachte ihn an aus den Augen des 
Fräuleins Lene, und ſprach zu ihm aus dem Munde des 
Onkels. Er ſoll das Fräulein heirathen, Siebenſchloß 
übernehmen; der Oberſtleutnant behält den ihm lieb ge— 
wordenen Wohnſitz, die Freunde bleiben bei einander und 
Vater und Tochter auch. — Alles rollte wie auf Rädchen, 
die Alten jubilirten, die Verlobung wurde gefeiert. Wir 
waren auch geladen, mein Vater und ich, und halfen 
redlih mit, die Braut anſchwärmen. Natürlich, fie 
war danach. ‚Moosrojenknofjpe‘, nannte fie mein Nachbar 
zur Linken, ‚Morgenröthe mein Nachbar zur Rechten. 
Der glüdliche Unglüdliche aber, der Bräutigam, mußte 
fi) nach empfangenem Verlobungsfuß und getaujchtem 
Treuejchwur losreißen und nach feiner Hochſchule zurüd- 
fehren, um feinen Cours zu Ende zu leſen. Zur 
Trauung jollte er wieder in Siebenſchloß eintreffen. 
Indeſſen — was gejchieht? Es zeigt fich, dab die Ver- 
tiefung ins Schmetterlingsfah dem Menjchenveritand 
weniger abträglich ift als die ins Käferfach. Der Oberft- 
leutnant fängt Ihnen nad) und nad) an zu merken, daß 
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eö nicht recht geheuer iſt mit der Wirthichaft auf dem 
Gute. Sie iſt unter der fünfzigjährigen Regierung eines 
Gelehrten auf eine jchiefe Ebene gerathen und rutjcht 
abwärts, langjam, aber ficher. — Was thun? .... 
‚Deffnen Sie ihm die Augen, Sie find praftijche Defo- 
nomen‘, jagt der Dberitleutnant, auf das Aeußerſte be- 
fümmert, zu meinem Bater und mir. „Helfen Sie, 
reden Sie mit ihm! — Wir reden. Er ift wie ein 
Bock. Warten jollen wir, bis jein Neffe fommt, der hat 
jtudirt, der wird’8 und zeigen, bei dem können wir in 
die Schule gehen. Das war Alles jehr fein gegeben, und 
wir haben gleichfalls fein replicirt, daß wir jede Gele- 
genheit, etwas zu lernen, gern ergreifen. Keine jechs 
Mochen jpäter ſtarb der alte Dversberg nach furzer Kranf- 
heit. Sein Neffe fam zum Begräbniß und war jo er= 
griffen, dat wir meinten: Dem hat am Ende ein guter 
Freund verrathen, wie's beitellt iſt mit jeiner Erbichaft. 
Aber nein, dad dämmerte ihm erſt auf, als er fie 
antrat. 

„Was wahr tft, ift wahr; er hat nicht gejucht, ſich 
‚ein X für ein Ü vorzumachen, nicht lange herumgewadelt 
zwijchen dem eriten Zweifel und dem lebten — zu mir 
gejagt: ‚Sie kennen die Verhältniſſe. Wie ſteh' ich. Sch 
will ed willen.‘ — Da habe ich ihn fich jelbit von Allem 
überzeugen lafjen durch den Augenjchein, und er ijt na— 
türlic) von einer unangenehmen Meberrajchung in Die 
andere gerathen; und gänzlich niedergebrochen in der 
Kanzlei, beim Addiren der Rück- und Ausitände. Auf 
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einmal legte er die Feder hin, ſtemmte die Ellbogen auf 
den Tiih, drückte das Geficht in die Hände und blieb 
in diejer Pofition, bis ich ihn endlich mahnte: ‚Nun, 
Herr Dveröberg, belieben Ihren Gedanfen Audienz zu 
geben“ Cr gudt auf, ſchaut herum ganz verloren, ich 
rufe ihn an: ‚Kommen Sie zu fich, wo find Sie” Nun 
hat er ein Lächeln von bejonderer Art gehabt, das ihm 
geblieben ijt bi8 an jein Ende: ‚Sch war bei einem 
Leichenbegängniß,‘ giebt er zur Antwort — ‚welch’ ein 
Trauerzug — unüberjehbar — — ich habe meine Hoff: 
nungen begraben.‘ 

„Was er jagen wollte, war nicht mißzuverſtehen, 
und ich freute mich, daß er's von ſelbſt begriff: Sein 
Geld, feine Braut. Die Temperaturveränderung im Be: 
nehmen des Oberftleutnants gegen ihn fonnte ihm, troß 
aller jeiner Unjchuld in jolchen Dingen, nicht entgehen, 
und er hatte ſich ferngehalten von dem Schlößchen auf 
der Wieſe während der ganzen Zeit, die wir brauchten, 
um ind Reine zu fommen über den Stand feiner An- 
gelegenheiten. 

„a3 wird er jebt wohl — dachte ich mir, 
wollte ihn aber nicht fragen. 

„Am nächſten Tage, es war um Johanni und ſehr 
heiß, trieb mich die Neugierde wieder zu ihm. Unter— 
wegs, in der Nähe ſeiner Wohnung, traf ich den Oberſt— 
leutnant und ſeine Tochter, die von der Schmetterlings— 
jagd heimkehrten. Er hatte ein paar Schwalbenſchwänze 
auf dem Hut fteden, fie trug ein Spiritusfläjfchlein und 
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einen Pinjel, um den Gefangenen damit auf die Köpfe 
zu tropfen, weil fie es nicht leiden Fonnte, das Ungeziefer 
an der Nadel zuden und flattern zu jehen. 

„Der Dberitleutnant winfte und rief mir ſchon von 
Weitem zu, jehr aufgeregt, wie er jeit einiger Zeit immer 
war: ‚Guten Nachmittag! Kommen Sie, fommen Sie, 
machen wir eine!‘ 

„Sine Partie Domino, meinte er. Sch jagte, daß 
ich bereit jei, und folgte ihm ins Haus. Das Fräulein 
jedoch jchichte er fort, mit vielerlei Aufträgen. Würde 
fie Allem nachgefommen fein, bis zum Abend hätte fie 
zu thun gehabt. 

„Nun, wir jegten uns hin und jpielten. 

„Mein Gegner war nicht bei der Sache, verlor 
nacheinander zwei Partien und ſtand im Begriff, auch 
die dritte zu verlieren. Er beugte jeinen breiten Naden, 
jtüßte jeine Arme in die Seiten, jchnaubte und zog die 
niedere Stirn in Falten, und hinter der ſaß Ihnen ein 
Eigenfinn, ein unglaublicher, fein eijerner, jondern der 
von der unüberwindlichen, der zähen Art.“ 

„Nenn man diefe Bejchreibung hört, denft man: der 
reine Cyklop,“ ſprach der Dechant, und der Inſpector 
ärgerlich über die Unterbrechung, verjeßte: 

„Kenn das Thier nicht.“ 

Er proßte einmal gern damit, daß er — war 
auf humaniſtiſchem Gebiete. Auch früher habe ich ſchon 
bemerkt, daß Gelehrte oft weniger ſtolz ſind auf ihr 
Wiſſen, als Ungelehrte auf ihre Unwiſſenheit. 
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„Gut alſo,“ fuhr der Snipector fort. „Glauben Sie 
mir — nicht, daß ich es jeßt jage, nein, damals, wie 
ic) mir ihn vecht betrachte, denke ich, er könnt' einem 
Angſt machen, der Mann mit jeiner Aufgedunfenheit und 
jeinem kurzen Athem. Früher war mir das nicht Jo 
aufgefallen, und verändert hat er fich ja jeit dem Tode 
jeines Freundes, und ſeitdem die Ausfichten auf eine gute 
Partie für dad Fräulein Tochter verjchwunden find. St 
do ein alter Mann, und gar viel dürfte über ihn nicht 
fommen, jonft wär's gefehlt — den Eindruck machte er 
mir. — Daß fein Appetit fort ift, giebt er ſelbſt zu, 
und die halben Nächte jchreibt ee — er, dem daß 
Schreiben — oder wie er fich ausdrüdt: das Herum— 
fragen mit einem Stüdchen Eiſen auf dem Papier — 
Zähneknirjchen mat. Und am Morgen trägt er jelbft 
refommandirte Briefe an feinen Better in Wien auf 
die Poſt und Holt auch Be die eintreffenden Ant— 
worten ab. 

„Er ftierte noch immer rathlos feine Steine an. 
Ich unterdeffen jah von meinem Plate aus durch das 
Fenſter und erblicdte Ihnen unten auf dem Zußfteig am 
MWiejenrande den geehrten Herrn Oversberg. Er jchreitet 
einher, langjam, aber ohne fich aufzuhalten.“ 

Da interpellivte ich den Herrn Inſpector: „Darf 
ich fragen, ift er ein hübjcher Menſch gewejen? Wie hat 
er ausgeſehen?“ 

„Wie ſoll er ausgejehen haben? Nicht groß und 
nicht Elein, nicht did und nicht dünn; blaue Augen, 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften. IV. 8: 
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braune Haare, braunen Baden: und Schnurrbart, das 
Geſicht, troß jeiner einunddreitig Jahre, noch wie Milch 
und Blut. An dem Tage mehr wie Mil), und zwar 
wie geitodtee Gut denn. Der Oberſtleutnant jtredt 
endlich die Hand aus und ſetzt jeinen Stein an — id) 
will eben den meinen, meinen leßten, umjchlagen — 
Domino hätte ich gemacht, da Flopft es an die Thür, 
und Oversberg tritt ein. Er jchien nicht gerade bejon- 
derd angenehm überrajcht, mic) da zu finden, begrüßte 
mich ebenjo fühl, wie er den Oberſtleutnant warm und 
gerührt begrüßte, worauf ich Miene machte, mic) aus 
Discretion zu empfehlen. 

„ber der Alte hielt mich feit: ‚Bleiben Sie, blei- 
ben Sie! Wir haben Feine Geheimnifje, Herr Dversberg 
und ih. Was Herr Dveröberg mir jagen fommt, darf 
die ganze Welt wiſſen. Wohl, wohl. Nehmen Sie PVlab, 
Herr Dveröberg!‘ 

„Sp giebt er ihm einen Herrn Dversberg nad) dem 
andern, und mit dem: Herr Schwiegerjohn, und: Lieber 
Herr Sohn, iſt es aus. 

„Mein guter Dversberg ging jofort auf den Ton ein, 
was blieb ihm übrig? ‚Sie willen Alles, Herr Oberft- 
leutnant,‘ jagte er. „Sie find genau unterrichtet von 
der in meinen Verhältniſſen eingetretenen Wendung.‘ 

„— „Wendung, ja, das tft e8,‘ — dieſes Ausdruds 
bemächtigte fich der Dberftleutnant mit großer Gejchwin- 
digkeit. — ‚Cine Wendung zieht die andere nach, und 
jo ftehen wir nicht mehr wie früher, leider, leider. Ich 


bedaure — bejonderd wegen meiner Tochter. — Was 
uns betrifft, und Männer, Gott im Himmel, ich habe 
meine Dorothea verloren und lebe, und fann mid) freuen 
über einen Schmetterling. Sie werden fich aljo hinein- 
finden; aber auch fie wird fich hineinfinden, wohl, wohl, 
in das Unabänderliche.‘ 

„Das Fräulein zu ſprechen wünjche er doc jehn- 
lich,‘ erwiderte Dversberg. ‚Wenn er auch Siebenſchloß 
nicht behaupten könne, ganz mittellos jei er nicht. Die 
Möglichkeit, das Gut nach jeinem vollen Werthe zu ver: 
faufen und im Beſitz eines Kleinen Vermögens zu bleiben, 
habe fich ihm geboten.‘ Cr z0g einen Brief aus der 
Brufttajhe und überreichte ihn dem Dberitleutnant. 
Der jette den Zwider auf die äußerſte Spitze jeiner 
Kleinen Naje, denn nur da fand diejer einen Halt, und 
las halblaut vor, was jein Vetter, Herr Theodor von 
Siegshofen, ein reicher Großhändler in Wien, an Dvers- 
berg ſchrieb. In Ochlangenwindungen fam er heran. 
Ein kurzer Aufenthalt, den er im vorigen Sommer bei 
feinem lieben Verwandten, dem Oberftleutnant in Sieben- 
ihloß genommen, war ihm unvergeßlich. Die Luft jo 
gejund, die Gegend jo ſympathiſch. Ex hatte allerdings 
feine Ahnung, ob Herr Dveröberg daran denke, fich von 
dem Belite zu trennen. In dem, wenn auch nicht wahr- 
icheinlichen, aber doch möglichen Falle jedoch, dab er ſich 
heute oder morgen, oder übers Jahr dazu geneigt fünde, 
bäte er ihn, fich jeiner als Eines ihm im Wort Stehen- 
den zu erinnern. 
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„Davon, daß der Großhändler jeinen Bejud beim 
Dberitleutnant in Begleitung feines Sohnes abgeftattet, 
und daß diejer einzige, vielgeliebte Sohn fich fterblich in 
Fräulein Lene verliebt hatte und fie mit zärtlichen Briefen 
bombardirte, davon ftand in dem väterlichen Schreiben 
natürlich nichte. Und wenn auc etwas geitanden hätte, 
mein guter, guter Dveröberg würde doc nichts gemerkt 
haben.“ 

Mir lachten, am lauteiten aber lachte der Controlor, 
der — ich wette darauf, jelbit nichts merfte von einem 
Zufammenhang zwiſchen dem Bejuche des Herrn von 
Siegshofen in Siebenſchloß und diefem Briefe. 

„Sch konnte,“ begann der Inſpector von Neuem, 
„mich nicht enthalten, zu jagen: ‚Diejer Antrag fommt 
a tempo; merkwürdig a tempo!‘ 

„Den Oberſtleutnant beftel eine kleine Verlegenheit, 
er webte auf jeinem Gefjel hin und her und ſprach: 
Wohl, wohl. Jetzt aber heißt's überlegen. Was wer- 
den Sie antworten?‘ — ‚Sch habe geantwortet.‘ — ‚Sie 
haben?‘ — ‚Worauf denn warten?‘ — ‚Nun,‘ meinte 
ih, ‚Ihimmlig wäre Shnen in acht Tagen die Sache 
nicht worden, und einem Kaufmann joldhe Eile zeigen 
. .. Klugſein iſt anders.‘ 

„Ganz recht, aber — Jeder kann, was er kann, 
nicht mehr, nicht um das Geringſte mehr. Ich kann 
die Ungewißheit nicht ertragen, ich muß mir die Wenn 
und Vielleicht abgewöhnen, die machen mich irre!‘ In— 
deifen — immer janftmüthig und durchaus nicht wie 
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einer, der ‚irre‘ it — wandte er fih an den Oberft- 
leutnant: ‚Sch habe Herrn von Siegshofen Siebenjchlof 
angetragen (angetragen auch noch!) um einmalhundert- 
fünfzigtaufend Gulden. Giebt er fie, und das kann man 
geben, dann bleiben mir nad) meiner Berechnung zwanzig— 
taujend Gulden, eher mehr ald weniger.‘ 

„Zwanzigtauſend Gulden?‘ wiederholte der Alte in 
einer Art, wie wenn das ein Pfifferling wäre, den er 
für feine Perjon nicht einmal mit einem Hölzchen an: 
rühren würde. Dann gab er Redensarten von fich, Ber: 
ficherungen größter Hochachtung, tiefgefühlten Bedauerns, 
ewiger Dankbarkeit, ftand auf und machte mit der Hand, 
die ſtark zitterte, eine entlajjende Gebärde. Cr hätte ihn 
um Alles gern draußen gehabt, bevor die Tochter zurüd- 
fam. Aber das war jogar von dem lieben Dversberg zu 
viel gefordert. — ‚Sehen möchte er fie doch noch,‘ 
wiederholte er, gleichfalls aufitehend, als der höfliche Mann, 
der er war. Der alte Herr, ganz puterroth, legte fich 
aufs Bitten: 

„Machen Sie ihr das Herz nicht jchwer, jehen 
Sie — wozu wohl? ... Gejchieden muß ſein. — 
‚Herr Dberitleutnant, ich möchte das, wie jchon gejagt, 
aus ihrem eigenen Munde hören.‘ — ‚As ob fie etwas 
dreinzureden hätte... . Sie hat nichts dreinzureden, fie 
it fiebzehn.‘ 

„Da wurde Dveräberg etwas entrüftet: ‚Wenn alt 
genug, um ein vor Gott und den Menjchen fürs Leben 
bindendes Sa zu jprechen, doch wahrlich auch alt genug, um 
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ein Nein zu jagen, das nur er allein gelten zu laſſen 
braucht,‘ jagt er; und wenn er jchon ihr Sa nicht hören 
lol, ihr Nein will er hören. Darauf beiteht er, merft 
nicht, daß der Dberftleutnant bereits am ganzen Körper 
zittert, alle Farben jpielt und ausfieht zum Erjchreden. 
Nun, dag man Widerſpruch erfahren fan, hat er längſt 
vergefien. Die Schmetterlinge widerjprechen nicht, die 
Tochter auch nicht, die thut, was fie mag und hält den 
Mund. Die alten Leute vertragen ein Zumwiderhandeln 
beifer. als ein Zuwiderſprechen. Plötzlich ſenkt der Oberft- 
feutnant die Stimme, und Dveröberg ruft: ‚Da tft 
fie ja! — 

„Sn einem weißen Kleide, den großen, runden Hut 
in der Hand, die Haare mit einem rojenfarbigen Bande 
hinaufgebunden wie ein Feines Mädchen, kommt Fräu— 
fein Lene, voth und erhitt, daher, und auf Dversberg 
zu mit helllichter Freude: ‚Albrecht,‘ jagt fie, ‚erinnern 
Ste fich einmal, daß Sie eine Braut haben? — Es ift 
Zeit. Sch habe wirklich geglaubt, Sie wollen nichts mehr 
von mir willen!‘ 

„Wenn fie das geglaubt hatte, als fie ihn jah, 
glaubte fie etwas Anderes. Mit einer Wonne blidte er 
fie an und mit einer Bewunderung! Und hatte im 
jelben Moment Alles vergeflen, außer dab fie da vor 
ihm ftand, voll Sugend, Schönheit und Liebe, und daß 
er vierzehn Tage in ihrer Nähe zugebradht und ihren 
Anblid entbehrt hatte.“ 

Hier beging der Oberförfter eine Taftlofigfeit. Er 
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platte heraus mit jeiner plumpen Lacherei, zwirbelte 
feinen ftichelhaarigen Knebelbart, jeine Aeuglein blinkten 
unter den herabhängenden Brauen und den immer halb 
geichlofienen Augendedeln weinjelig hervor, und er 
ficherte: „Belieben zu geitehen, Herr Inſpector, der Herr 
Inſpector werden jelbit in das jchöne Fräulein vergucdt 
gewejen jein?“ 

Unjer Geftrenger nahm die Dummheit übel. Sein 
harter Blick ſchoß dem Dberföriter ein: Sie Kümmel! 
mitten ind Gefiht. „Wir wollen von etwas Anderem 
ſprechen,“ jagte er, und jeine Lippen drückten fich feit 
und klamm zu, wie eine Kaffe, die man abjperrt. 

Mir mußten lange bitten, bevor er fich wieder her— 
beiließ, das Wort zu nehmen: 

„ver DOberitleutnant fuhr jeine Tochter an: Wer fie 
gerufen habe und wie fie fich unterftehen könne, und 
augenblidlich jolle fie ich auf ihr Zimmer begeben. Aber 
das Fräulein verhielt fich nicht anders, als wenn er chine= 
fiich zu ihr geiprochen hätte. Mein guter Oversberg hin- 
gegen, wie er die Umerbittlichfeit ded alten Herrn aud) 
jeiner Lene gegenüber Tieht, gibt die lette Hoffnung auf, 
nimmt fich zufammen jo viel er kann und jpricht: ‚Fräus 
lein Xene, ich habe um Sie geworben, obwohl ich ja 
eigentlich zu alt für Sie bin — in der Ueberzeugung, daß 
ich Ihnen das Leben angenehm werde geftalten können. 
Das war ein Irrthum. Sch bin nicht nur zu alt, ich 
bin auch zu arm für Sie, und gebe Ihnen denn Shr 
Wort zurüd.‘ 
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„— Ei, wie fie dieje Erklärung aufgenommen hat! 
— wer das nicht gejehen hat — hat nichts gejehen. Das 
Erſtaunen erſt, das grenzenlofe. Ihr Wort zurücigeben, 
er — ihr? ... Steht die Welt auf dem Kopf? Giebt’3 
feinen Verla, feine Treue mehr? — Und dann: ‚Haben 
Sie nur ein Wort von mir, habe ich nicht auch eines 
von Ihnen?‘ interpellirte ihn das junge Ding mit dem 
Anftand eines Staatdanwalts. ‚Fragen Sie doch, ob ich 
Ihnen das Ihre zurücigebe.‘ 

„Diele Jahre find darüber hingegangen — ich kann 
natürlich nicht jede einzelne Rede wiedergeben, wie fie ge 
lautet hat, im Ganzen aber ftimmt’s. So vielerlei einem 
im Laufe des Lebens um die Ohren jummt — es ift 
Unvergekliches darunter. Der Kampf zum Beijpiel, zu 
dem es damals fam zwiſchen Vater und Tochter. 

„Der liebe Dversberg wankte anfangs hin und her. 
Sprach fie, gab er ihm recht, und umgekehrt, wie ichs 
für einen jo ertra edlen Menjchen gehört, der immer 
trachten muß, ein Exempel für alle andern zu jein. 
Einmal bat er: ‚Fräulein Lene, fügen wir und‘; ein 
anderes Mal: ‚Vertrauen, Herr Oberftleutnant — etwas 
werth bin ich doch, ich werde mich emporringen.‘ 

„Der Oberſtleutnant jah entjeglich aus, tauchte jein 
Sadtucd alle Augenblicde ins Lavoir und preßte ſich's an 
die Stirn, und fam zuleßt in feiner Verzweiflung mit 
Alfem heraus, was ihn ſchon lange gedrüdt haben mochte. 
Er hatte darauf gerechnet, daß Dversberg, der Chren- 
mann, feine Anfprüche auf die Hand des Fräuleins jebt 
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aufgeben werde, und diejelbe dem jungen Siegshofen zu= 
gejagt. Sa, das hatte er gethan — er fonnte fich nicht 
anders helfen. Die Dbervormundjchaftsbehörde verlangte 
von ihm zum — ich weiß nicht wievielten Mal — dab 
er Nechnung lege über das Vermögen, das jeine Tochter 
von ihrer Mutter geerbt hat. Nun, er kann Rechnung 
legen, e3 ift nur eben fein Vergnügen und würde einem 
Schreibereien machen ohne Ende. Kurzum, er will einen 
Schwiegerjohn, der ihn in Stand jet auf die Frage: 
— Wo tft das Geld? antworten zu fünnen: — Da liegt's! 
... Heute, wie die Sachen Stehen, wüßte er nur zu 
jagen: — Wo? — man jolle doc Lene jelbit fragen. 
Ja, er war ein jchwacher Vater; was fie haben wollte, 
gab er ihr, und was wollte und brauchte fie nicht! . . . 
Bitte, jehen Sie doch jelbft wie fie herumgeht auf dem 
Lande. Spitzenkleid, Spitenhut, jeidene Strümpfe. 
Unſere Nachbarin, die Fürftin, geht in Loden — die 
bürgerliche Stabsoffizierstochter in Sammet ... die Für: 
ſtin in Bercal — fie in Gaze und jo weiter... Wohl, 
wohl immer wie eine Prinzeſſin, die auf ihren verwuns 
ichenen Prinzen wartet... Und bitte, gehen Sie dod) 
in ihre Zimmer — überzeugen Sie fi, wie jte wohnt, 
und jagen Sie dann jelbit, ob fie danach ift, einen Pro— 
feflor an einer landwirthichaftlichen Schule oder einen 
kleinen Pächter zu heirathen.‘ 

„Lene erwiderte, ihr liege nichts an den Feen und 
an dem Tand, ihr liege nur an ihrem Albrecht. Sie 
flammte, der Oberftleutnant war in das Stadium ded 
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Weißglühens gelangt. Ganz heijer, Ttöhnte und Feuchte 
er nur noch, und deutete auf die Biltolen, die auf dem 
Schranfe lagen: ‚Die find meine lette Zuflucht, dahin 
treibit Du Deinen Bater . . . Enticheide — wähle: ihn 
oder mich.‘ 

„And fie macht ein paar Augen, jo recht wie ein 
wildes feuriges Füllen, ftampft mit dem Fühchen und 
ruft aus, ohne fich zu befinnen: ‚Shn, ihn! — wie fannit 
Du nur zweifeln “* 

„Sein eigenes Blut!“ grollte der Gontrolor, der 
fieben jchon erwachjene Kinder hat und fie in der Corda 
hält, daß fie nicht jchnaufen können. 

„Kun, ich kann Shnen verfichern,” verjeite der Herr 
Inſpector, „dat ich jo etwas wie ein Ametjenlaufen über 
den Rücken verjpürte bei der Itandhaften Erklärung des 
Fräuleins. — Stark, jehr ſtark, von einer Tochter, dachte 
ich, waS wird wohl unſer Dversberg dazu jagen? und 
ah ihn darauf an, und bemerkte, dab er die Stirn fin- 
fter rungelte. — ‚OD Fräulein Lenel‘ jprach er vorwurfs— 
voll. Zugleih vernahm ich ein Stöhnen und einen 
Ichweren Fall, der Oberitleutnant war umgefunfen, hatte 
ſich raſch aufrichten wollen, jchlug ein zweites Mal hart 
auf mit dem Kopfe und lag da wie todt. 

„Großer Schreden, kleine Ueberraſchung — wie gejagt, 
ich hab’ es fommen jehen.” 

„Und Sie haben dennoch das Fräulein, das Unglüds- 
find, nicht aufmerffam gemacht?" fragte. der Dechant. 
Es rollte und grollte in jeinen Morten wie in eimer 
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Gewitterwolfe, und feine hohe gewölbte Stirn wurde ganz 
roth, wie immer, wenn er mit aufiteigendem Zorn in 
jeinem Innern fämpft. 

„Nein, Hochwürden,“ antwortete der Inſpector, „weil 
ich damals jchon bleiben lie, was ich für unnöthig hielt. 
Nun denn: wir riffen dem Ohnmächtigen die Cravatte 
herunter, legten ihn flach auf fein Bett, labten ihn, was 
wir laben fonnten. Der Arzt fam, das denkbar Möge 
liche geichah. Zwölf gejchlagene Stunden blieb Ihnen 
der alte Mann bewußtlos, und ald er endlich zu fich kam, 
war die Gefahr noch lange nicht vorbei. Wochenlang 
hing jein Leben an einem dünnen Faden. Er war nie 
franf gewejen, nun pacdte es ihn auf einmal und wollte 
ihn nicht mehr los lafjen. Und doch wäre ih Ihnen 
lieber in jeiner Haut geftedt als in der des Fräuleins, 
jo jhön die war. Shre Findliche Liebe hatte fich wieder 
gemeldet, zu ihrer Strafe und Dual. — Dveröberg machte 
e8 ihr auch nicht leicht. ‚Fräulein Lene‘, hörte ich ihn 
einmal zu ihr jagen, ‚wenn er nicht gejund würde, wir 
hätten feine ruhige Stunde mehr.‘ (Merken Sie: Wir, 
die Hälfte der Schuld nahm er auf fi.) ‚Er muß ge- 
jund werden, und was er will, muß gejchehen. Nicht 
wahr, Fräulein Lene? — Sie nicdte ftumm: Sa, fie 
war gebrochen, und er und fie pflegten den Alten Tag 
und Nacht, wie zwei Gejchwilter ihren Vater. 

„Während der Krankheit des Oberftleutnants wurde 
der Berfauf von Siebenſchloß perfeft gemacht. Ich, da= 
mals noch ein Neuling, vertrat die Sntereffen Oversbergs 
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gegen eimen mit allen Salben gejchmierten Kerl von 
einem Wirthichaftsrath, der im Namen des Herrn von 
Siegshofen abjchliegen ſollte. Manchen Vortheil ließ ich 
mir abgewinnen, mich oft in die Enge treiben. Hatte 
ich einmal das Feld behauptet, und ſtritt der Andere nur 
noch zum Scheine weiter, da richtig! war auch ſchon der 
liebe Albrecht da und verdarb mir alles mit ſeinem ewigen: 
— ‚Geben Sie nach — ſchließen Sie ab. Sch habe 
vorher gelebt, ich werde nachher leben. Der Oberitleut- 
nant fommt zu feiner Gemüthsruhe, ehe man ihm nicht 
den Kauffontract auf die Bettdede legt.‘ 

„Jeder Menjch hat wohl im Leben etwas, das er 
fich nie verzeiht, — ich habe diejen Verkauf. Die Rech— 
nung Oversbergs war richtig. Zwanzigtaufend Gulden 
mußten ihm bleiben, wenn der Gejchäftsmann des Herrn 
von Siegshofen nicht zu denen gehört hätte, die dem 
Stier die Hörner vom Kopf herunter handeln. Unter 
den obwaltenden, für den Verkäufer höchſt ungünftigen 
Umftänden blieben ihm faum fünfzehn. 

„Am Tage nad) dem wir diejes traurige Nejultat 
erreicht hatten, und die Uebergabe ftattfinden jollte, er— 
ſchienen Vater und Sohn Siegshofen in Siebenſchloß. 
Der Vater, ein Eleiner, jchlauer, -jchlagfertiger Mann, mit 
einem Gefichte wie ein Wiejel, der Sohn fünfundzwanzig 
Jahre alt, hochaufgejchoffen, engbrüftig, blutarm, lauter 
Nerven, fein New. Cr jchien jehr verliebt in Fräulein 
Lene. — Sie iſt wahrjcheinlich das Erſte gewejen, nad) 
deſſen Befit er eine Weile jhmachten mußte.” — 
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„Und fie? wie benahm fie fich gegen ihn?” erlaubte 
ich mir den Herrn Inſpector zu unterbrechen, und er er- 
widerte: 
| „Nach ihrer gewöhnlichen Manier Jedem gegemüber, 
der ſich erfühnte, fie merfen zu laffen, daß fie ihm gefiel, 
und nicht ihr Albrecht war. Da warf fie den Kopf 
zurück, zog die Nugenbrauen zuſammen, jah einen feft 
an mit einem Blick, der, ich jage Shnen, der ſprach 
nicht, der rief: ‚Schau nur, jchau wie ih Di nicht 
wu... 

„Das aber genirte Herren Robi nicht. NRobi wurde / 
er nämlich genannt, Robert hieß er. Er war in Fräu— 
lein Lene verliebt, und befam fie zur Frau, alles 
Mebrige galt ihm als nebenjählihd. Um ihre Gefühle 
fümmerte er fich wenig. — Was nicht ift, wird werden, 
dachte er wohl, und wenn's nicht wird, traurig für fie. 
Auf Dversberg, den armen Teufel, der bejcheidentlich 
aus dem Wege ging, eiferfüchtig zu fein, dazu ließ er 
fich nicht herab. 

„ver Hochzeitätag wurde feitgejegt, und der ihn mit 
der größten Ungeduld herbeiwünjchte, war Ihnen vielleicht 
doch — der Oberftleutnant. Er hatte in jenem noch 
halb wirren Kopf den einen hellen Gedanken: Im Augen: 
bi, in dem jeine Lene mit Herrn Robi an den Altar 
tritt, ift Alles gut. Ihm die verhaßte Schreiberei und 
Nechnungslegerei eripart, von ihr die Gefahr abgewendet, 
arm zu jein, darben zu müſſen ... Arm fein! darben! 
— davor hatte er Ihnen einen Graus! — Es ſchüttelte 
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ihn, wenn er die Worte ausſprach. in Unglüd ift ein 
Unglüd. Mean übertaucht’5 oder man übertaucht's nicht 
— aber Noth leiden, das ift ein Unglüd von jeder Stunde, 
ein immerwährendes Unglüd, da giebt’ fein Hebertauchen, 
da heißt's untertauchen, das reiht einen hinab. ‚Sch 
kenn's,“ jagte er, ‚ich hab's ausgekoſtet meine ganze, elende 
Jugend hindurch. Nein, nein, nicht Noth leiden, nicht 
darben joll meine Lene! 

„Sch will ein wenig vorgreifen in meiner Erzählung 
und gleich jet jagen, dab ihm jein Wille gethan, und 
die Trauung in der Schloßfapelle abgehalten wurde, ganz 
till und ohne ihn. 

„Anweſend waren nur vier Trauzeugen und die Eltern 
Nobis. Deiien Mutter hatte fi nämlich auch einge- 
funden; eine anjpruchsloje Dame, der man ihren Reich— 
thum nicht anjah, jehr einfach und wortfarg. Sie lieh 
die Braut nicht aus den Augen, und wenn dieje arme 
Seele nicht jo benommen gewejen wäre, wie fie war, 
hätte fie den mitleidigen und Fummervollen Blid bemerken 
müſſen, der unverweilt auf ihr ruhte. 

Aber fie bemerkte nichts. Sie wurde roth und blah 
und wieder roth, und jchien einmal ganz Ergebung, und 
unmittelbar darauf meinte man, die Flammen der Em- 
pörung müßten gleich beim Dach heraus ſchlagen. Und 
als fie ihr Sa zu jagen hatte, jagte fie haltig: ‚Sa, ja,‘ 
und es fehlte nur, dab fie noch hinzugejeßt hätte: ‚Su 
Gottesnamen, weil Shr mic zwingt.‘ 
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„Gleich, nach der Ankunft der neuen Eigenthümer von 
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Siebenſchloß hatte Dversberg jeinen Koffer gepadt und 
ſprach zu mir, da ich ihn aufjuchte im Amtshaus, in das 
er fich zurücgezogen, um Plat zu maden: ‚Nun will id) 
fort.‘ Worauf ich natürlich nichts erwidern konnte als: 
‚Ein großer Verluſt für uns.‘ 

„Stellen Sie fi) vor, wie verwundert ich Ihnen 
war, als nicht jpäter denn am nächften Morgen der Oberft- 
leutnant mich rufen läßt und ganz eigen geheimnißvoll 
und gerührt anfängt: ‚Sch muß Ihnen eine Mittheilung 
machen.‘ — ‚Erfreulih * ‚Kommt drauf an, — ich weiß 
noh nicht — was meinen Sie” Und er weilt mir 
einen Pla an, und ich jege mich an jein Bett. Er 
tand immer noch jpät auf, war mager geworden, ſah 
aber eigentlich gejünder aus als früher, hatte bereits 
Toilette gemacht, ſich frifirt und rafirt, las auch jchon 
wieder in jeinen Schmetterlings-Büchern. 

„Wiſſen Sie was? jagte er aljo, ‚unjer Albrecht 
bleibt.‘ 

„Nein,‘ jag’ ich, ‚das kann nicht fein, das wäre zu 
— gutmüthig, jogar für ihn. —‘ 

„Es iſt, wohl, wohl, es iſt. — Und nun erzählte 
er mir im DBertrauen: 

„Am vorigen Abend (wir waren im September, Die 
Tage begannen furz zu werden), es dunfelte bereits, der 
Dberitleutnant war im Lehnſtuhl eingenickt, und jeine 
Tochter jah neben ihm — da fam Dpversberg. — Der 
Alte jah ihn, er war erwacht, ald die Thür ging, that 
aber nichts dergleichen. Fräulein Lene machte dem Ein- 
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tretenden ein Zeichen, und er fragte leiſe: ‚Wie geht's?‘ 
‚Gut, der Doctor war zufrieden.‘ — ‚Heil uns, Fräulein 
Lene, wel’ ein Glüd. Nun kann ich ruhig jcheiden.“ 
— Sacheiden?‘ In ihrem Tone jpricht fich, obgleich fie 
nur flüftert, alles aus: Ueberrajhung, Beftürzung und 
ein großmächtiger, unüberwindlicher Unglauben. — Eine 
Pauſe, dann fragt fie mit dem liebevolliten und zärt- 
lichſten Borwurf: ‚Albrecht, warum quälen Sie mich? — 
Und er: ‚Mein Gott, Fräulein, was joll ich denn? — 

„Es entiteht ein jeltfamer Streit zwijchen ihnen. 
Sie begreift nicht, was ihn wegtreibt, fie begreift es 
nicht, fie begreift nur, wenn man Semanden lieb hat und 
wird nicht mit Gewalt von ihm fortgerifjen, bleibt man 
bei ihm. Und er begreift — fie weiß nicht, was fie ihm 
zumuthet, weil fie ein Kind ilt, leidenſchaftlich und un— 
Ihuldig. Herrn Robi muß fie heirathen, weil ihr Vater 
es will — daß fie ihren Albrecht darüber verlieren joll, 
fieht fie nicht ein. Warum — warum denn? ... Wie 
fie jet mit einander eriftirt und ihren Kranfendienit be- 
ſorgt haben, wollen fie weiter eriftiren, das ift in ihren 
Augen das Zujammenleben von Liebenden. — Dveröberg 
ringt die Hände: ‚Lene, Lene, wenn fie nicht wären wie 
ein Kind — Sie fünnten das von mir nicht verlangen!‘ 
— Und fie mit gewaltjam unterdrüdtem Schluchzen: — 
unheimlich, verficherte der Dberftleutnant, war das Ge— 
flüfter, aus dem ihre jchreiende Herzensangit heraustönte. 
Sm Grunde, wie jchon die Frauen find, jagt jte immer 
dasjelbe: ‚Wenn Sie mich verlaffen, haben Ste mid) 
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nicht lieb.“ Da bricht er endlich aus: ‚Nur zu lieb — 
ih muß fort, weil ich Sie zu lieb habe. Sie veritehen 
das noch nicht, aber Sie werden das verjtehen. Gott, 
mein Gott — ein Anderer wird es Sie lehren!‘ Damit 
wendet er ſich und will davonftürzen. 

„Lene ift mit dem Rüden gegen das offene Fenfter 
geftanden, ihre Geſtalt — die war Ihnen jchlanf und 
biegam wie eine Gerte und dabei fräftig — hat ſich 
jcharf abgehoben vom noch etwas beleuchteten Abend— 
himmel. Zufällig hatte fie die Arme juft ausgebreitet 
und drückte die Handflächen an die Fenfterflügel, und 
wie der Dberftleutnant verjtohlen zu ihr hinüber jah, ift 
jte ihm vorgefommen wie eine Gefreuzigte, und da hat 
er einen jchweren Gewifjensvorwurf verjpürt und gedacht: 
Sch bin’, der fie jet ans Kreuz jchlagen muß, weil ich 
ihr früher nichts verjagen fonnte, 

„Sa dem Moment jprach die Kleine auf einmal: 
‚Albrecht, Albrecht!‘ und er blieb ftehen. ‚Willen Gie, 
wie mir jet ift? Ganz wie in Kindertagen. Wenn ich 
ſchlimm war, und ich war oft jchlimm, und wenn meine 
liebe ſchwache Mutter nicht ein und aus wußte mit mir, 
griff fie zu ihrem lebten Mittel und jagte: Arme Lene, 
jest it Dein Schutengel fort — ich hab’ ihn fliegen 
gejehen. — Da fam ein Gefühl über mich von troftlojer 
Berlafjenheit. Sch habe es lange nicht mehr gehabt — 
jet ift e8 wiedergefommen.‘ 

„Er ift gerührt, Spricht hin und her — ich weiß 
nicht was — allerlei, nur nicht das Richtige. Daß jeine 
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Mannesehre ihm befiehlt, Tich zu verabjchieden, jcheint ihm 
nicht eingefallen zu fein.“ 

„Mannesehre, Herr Inſpector?“ fiel ihm der Dechant 
mit großer Wucht in die Nede. „Hier muß ich eine 
DBemerfung machen: Mit diejer Mannesehre iſt das jo 
eine Sade. Im Cpangelium habe ich nie etwas von 
ihr gelejen, und überhaupt nicht in der Vulgata und eben 
jo wenig in der Thora.“ 

„Shut mir leid um dieje Thörin, oder wie fie auf 
Lateiniſch heißt,“ warf der Inſpector ärgerlich hin. „Zur 
Sache! — Lene erging fih nun in den bitterften Vor— 
wiürfen: — ‚Sie haben mich ind Unglüd geftoßen, und 
jeßt verlaljen Ste mich.‘ — Gut, gut, er möge gehen; 
fie wird fich ſchon zu helfen willen, fie wird fterben. 

„— ‚„D Lene, Sterben tft nicht jo leicht!‘ gab er ganz 
durchdrungen zur Antwort, und meinte natürlich — jonit 
wäre ich todt. Doch fie mißverftand ihn und verjebte: 

„Lieblos find Sie, lieblos... Sie wollen nur fort... 
wie mir das thut, kümmert Sie nicht... Sch bin eine 
Närrin, dat ich da bitte und bettle.... So gehen Sie 
denn — gehen Sie, wenn Sie das Herz dazu haben. 
Sch aber, ich ſage Ihnen, ich werde daran fterben, weil 
ich will, und ich kann, was ich will.‘ 

„Sine Weile ift e8 ganz Still geblieben, und endlich 
fragte Dversberg jehr leije und jehr zögernd: ‚Wenn ich 
bliebe, Xene, würden Sie dann nicht mehr fterben wollen %* 

„Und fie gab mit dem vollen Ton der Freude zur 
Antwort: ‚D nein, nicht mehr, Alles würde ich dann er: 
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tragen, Alles und leicht . . . ich würde leben und — gern.‘ 

„— Und gern... . armed Ding! diejed Verjprechen 
hat fie nicht gehalten. Wieder ift eine lange Paufe ges 
wejen; endlich jagte er:” 

„Ach, Lene, Sie find ftarf, und ich bin ſchwach. — 
Sch bleibe, Lene!“ 

„It Ihnen denn richtig auch geblieben.“ 





„Herr Inſpector,“ rief ich aus — ich weiß nicht, 
wo ich die Kühnheit dazu hernahm, — „ich wäre auch 
geblieben.“ 

Die Herren lachten und wibelten, und zwar feines- 
wegs fein; und der Inſpector bejchämte mich recht grau= 
ſam, indem er wegwerfend zu mir jagte: 

„Schön von Ihnen. Freilich, eine Dummheit findet 
immer Gejellichaft, die Klugheit fteht allein. Hören Sie 
weiter. Den Oberftleutnant hatten alle mit dem Abjchied 
von feiner Tochter verbundenen Aufregungen jehr zurüd- 
geworfen. Er jeufzte in Einem fort nad) jeiner „Kranfen- 
wärterin”, wie er den guten, guten Dveröberg nannte, und 
der lief ſich halt wieder als jolche bei ihm anitellen. Neben 
bei bejorgte er jeinen Umzug in einen Bauernhof, den er, 
theuer genug — natürlich, wozu wären Leute von jeinem 
Schlage auf der Welt, wenn nicht um übers Ohr gehauen 
zu werden? — eritanden hatte. Das Haus machte ihm 
wenig Sorge, nur gerade, daß ed nicht hereinregnete und 
dab es ihm nicht über dem Kopf zujammenftel, mehr 
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verlangte er nicht. Er war nie drin, immer draußen, 
Der Boden muß ihm curios gebrannt haben unter den 
Füßen, ſchon gar in der eriten Zeit nach der Rückkehr der 
jungen Eheleute. — Was er fich Ihnen da herumge- 
trieben hat in Wind und Wetter! Von uns aus ind 
Gebirg — 8 ift eine jchöne Dijtanz. Tag für Tag war 
er dort — auf der Jagd, hat’3 geheißen, immer auf der 
— —— 

„Nun ja, ein ſolcher Jäger“, meinte der Oberförſter, 
„wahrſcheinlich nichts treffen wollen, aber vielleicht was 
fangen — Grillen vielleicht.“ 

Der Gontrolor, der Herrn Oversberg jchon des— 
halb hafte, weil eine Tochter um jeinetwillen ihrem Water 
den Gehorjam gekündigt, bemerkte bijfig: „Die weiten 
Spaziergänge dürften jeinem jchönen Teint (er ſprach 
Tent) gejchadet haben.” 

„Angeraucht hat er fi) nach und nach ſchon,“ ver- 
jeßte der Herr Injpector. „Seine rojenfarbigen Wangen 
find jo dunfel geworden, da man’: nicht mehr merfte, 
wie ihm das Blut hineinſchoß, wenn die Rede auf Frau 
Lene fam. Anfangs hatte man immer gehört, da& Herr 
von Siegshofen und Gemahlin um Weihnachten wieder 
da jein jollten, Der Oberftleutnant zählte einem, wenn 
man ihn bejuchte, die Tage und Stunden vor, die ihn 
noch vom Wiederjehen mit jeiner Lene trennten. Auf 
einmal wurden deren aber jo viel, daß er das Zählen 
bleiben ließ. Herr Robi hatte gejchrieben, er habe einen 
Huften, müſſe etwas für fich thun und werde auf ärzt- 
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lichen Rath den ganzen Winter im Süden zubringen. 
Im Mai famen jeine Eltern nad) Siebenſchloß, ihn da 
zu erwarten. Dem DVBater machte der Huſten bang, von 
dem er in jedem Briefe ausführlich berichtete, die Mutter 
legte der Sache feine Bedeutung bei und behielt recht, 
denn als der vielgeliebte Sohn heimfehrte, Jah er jo gut 
aus, als er überhaupt ausjehen Fonnte. 

„Die Lene hingegen — eine jolche Veränderung wie 
an der habe ih — in doch verhältnigmäßig Furzer Zeit 
— an einem zweiten Menjchen nie erlebt. Als ein herr- 
liches, ftolzes, blühendes Kind war fie gegangen, als eine 
blafje, ftille, jcheue Frau fam fie zurück . .. So ſcheu 
und fremd und wie hinausgejchoben aus der Welt... 
und nirgends weniger zu Haufe ald in ihrem eigenen 
Haus, und das ift ihr geblieben bis zu ihrem, zum Glüd 
für fie, frühen Tod. 

„Was ift ihr — was ift meiner Lene? fragte der 
Dberitleutnant, und der Schwiegerjohn jchmungzelte: — 
Was joll ihr fein? Cr hat nichts bemerkt; fie klagt 
nicht. Daß fie eben nicht befonders hübſch ausfieht, hat 
natürliche Urjachen. Dieje waren allerdings vorhanden. 
Sm Spätjommer genad fie eines Knaben. Gott im 
Himmel, das war Shnen ein Stammbhalter! — Fauftgroß. 
Kein Sahr wird er alt, meinte die weile Frau, und der 
Doctor machte das bedenklichite Geficht. Davon durfte 
man jedoch nichts hören und nichts jehen, jondern mußte 
thun, al$ ob man den armfeligen kleinen Krietjch für 
ein Fräftiges Kind halten würde. Und als Frau Lene vom 
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Wochenbett aufitand, mußte man finden, fie jet wieder 
völlig aufgeblüht in Frifche und Gefundheit. Förmlich 
erpreßt wurde einem das durch den Oberftleutnant und 
die Herren von Siegshofen. Nur die Schwiegermutter, 
die meiftentheild mit niedergejchlagenen Augen umher: 
ging, jah nicht, was fie zu jehen wünjchte, jondern was 
war. Worte hat fie allerdings darüber nicht verloren, 
ed ließ ſich nur aus ihrem liebevollen Benehmen gegen 
die Schwiegertochter erfennen. Sie machte ſich auch in 
Bezug auf ihren Nobi nichts weiß, tadelte ihn jogar in 
Gegenwart anderer Leute. Das nahm er denn immer 
auf wie ein Unrecht, das ihm gejchah und jchrieb’S einem 
Mangel an mütterlicher Liebe zu. Im Zaum hielt es 
ihn aber doch ein wenig. Freilich dauerte das nicht lange. 
Der alten Dame war der Kampf peinlich, und fie machte 
fih aus dem Staube. Sobald Frau Lene die Führung 
des Haufes wieder übernehmen konnte, trieb die Mutter 
Siegöhofen zur Heimkehr nah Wien, und nun ftand es 
Herrn Robi frei, zu thun und zu laſſen, was ihm ein- 
fiel, ohne daß Semand auch nur „Pah“ dazu gejagt hätte. 

„Exit hatte es ihm beliebt, herum zu commandiren 
und den Herrn zu jpielen in Siebenſchloß. Wem Gott 
die Befiung giebt, giebt er auch den Verſtand, fie zu 
adminiftriven, wird er wohl gedacht haben. Aber der 
Deritand, den er gebraucht hätte, wollte ihm nicht wachſen. 
— Allerhöchſte Zeit der mijerablen Wirthichaft, die jogar 
einem Fremden jammerte, ein Ende zu machen, der 
nervus rerum war vorhanden, aber — wie padt man 
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die Gejchichte an? Herr Robi wußte es nicht, und jeine 
Derlegenheit den Beamten einzugeitehen, genirte er fich. 
Kein Wunder am Ende, dab er den Weg zu Demjenigen 
fand, vor dem ſich Niemand genirt hat, zu — Oversberg.“ 

„Und der hat da gleich angebiffen!“ rief der Ober— 
füriter. 

„Das heißt, wie er jchon war — nach feiner Manier. 
Wir haben jein Vorgehen immer: das ftille Regiment 
genannt. Befehlen konnte er nicht“ — der Inſpector 
jagte es lächelnd — „er machte nur Vorſchläge.“ 

Mir waren alle ergößt, und der Verwalter, der eben 
wieder einen Kampf mit feiner Weſte beitanden hatte, 
Iprad): 

„Vorſchläge? — gar nicht übel. Sch will mir das 
auch angewöhnen: Dchjentnechte, wie wär's, wenn Shr 
Euer hungriges Vieh füttern und Euch dann erſt Euren 
Abendraujch antrinfen würdet? — Arbeitsleute, meine 
Lieben, jpielend leicht fünntet Shr fertig werden mit dem 
Binden — ein Landregen droht, und morgen ift Sonn 
tag. MUeberlegen wir, ob's nicht beſſer wäre zuzugreifen, 
jtatt zu faullenzen — und — und“ 

„Herr Verwalter,“ unterbrach ihn der Dechant in 
der Fortjeßung feiner ‚und‘ — „wenn Zwei dasjelbe thun, 
it e8 nicht dasjelbe.“ 

„Brauchen ich feiner nicht annehmen,“ verficherte 
der Injpector, „ed will Niemand jein Verdienst jchmälern. 
Er hat Manches ausgerichtet, wie jchon gejagt — auf 
jeine Art. Wo er mitgeholfen hat, da ift — merf- 





würdig! den Anderen allerlei Gutes eingefallen, bei deſſen 
Ausführung er Ihnen immer gleich mit Hand anlegte. 
Leid war ihm nicht um fich jelbit, zu gering hat er eine 
Arbeit nie gefunden. Nach und nach developirte er ic) 
als recht leidlicher Defonom, hatte übrigens viel Glüd, 
verließ fich drauf, und durfte fich drauf verlaſſen. — 
‚Shnen trägt ja der Windhafer Weizenähren,‘ habe ich 
mehr als einmal zu ihm gejagt... . Und dann — brave 
Leute! ja, die hatte er, und das war eigentlich jein 
Hauptglüd.” 

„Wird es nicht vielleicht auch fein Verdienſt gewejen 
jein, daß er fie zu finden wußte?" fragte der Dechant, 
und der Inſpector erwiderte: 

„Da, gewiß. — Herr Nobi ftüßte ſich endlich ganz 
auf ihn. Es fam jo weit, daß er nicht mehr dahin zu 
bringen war, eine Unterjchrift zu geben, eine Nechnung 
zu bezahlen, ohne bei Dversberg angefragt zu haben: 
‚Sol ih Dabet — man möcjt’8 nicht glauben — 
fühlte er fich als defien Wohlthäter. ‚Denn,‘ jagte er, — 
‚ich geb’ ihm eine Stellung.‘ Und dann machte er einen 
wichtigen Buckel, wiegte den Kopf und ſetzte hinzu, jo 
von oben herunter: ‚Sch thue gern etwas für ihn. — 


Sie wiffen ja — der Arme — — er war halb umd 
halb verlobt mit meiner Frau. — Aber — — fie hat 
mich vorgezogen‘ — Das war wieder jeine Manier, 


wer ihn anjah, ftand in feiner Schuld. Er hatte fich nie 
bei Semandem zu bedanfen ... . Und ein ſolches Weich— 
thier! Hielt nicht? aus und hielt nicht feit. Alle paar 
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Wochen eine andere Liebhaberei, und immer großartig 
betrieben, Ruderſport, Bienenzucht, Aftronomie, die 
Jagd .. . Auch aufs Künftleriiche hat er fich geworfen. 
Entdect Shnen, daß ein großes Talent zum Bildhauer 
in ihm jchläft, und daß er bisher nur nichts gemerkt hat 
von dem Gottesjegen. Sofort werden einige Zimmer als 
Atelier eingerichtet, und ein Lehrer fommt aus Wien. 
Sie, der hat's verftanden! hat in Siebenjchlo& ein paar 
Sachen gemadht, — eine Büfte von Herrn Robi, und 
eine vom Oberftleutnant und eine vom Stammbhalter — 
Ihon prächtig! Auch Frau Lene hätt? er machen jollen 
— das iſt ihm aber nicht zufammengegangen, denn der 
junge Mann — ein jchöner, großer Burſch war er — 
verliebt fi) zum Wahnfinnigwerden in fie. Nicht im 
Stande, e8 zu verbergen. Bei Tiſch fit er, bringt feinen 
Bilfen hinunter, verjchlingt immer nur Frau Lene mit 
den Augen... . Dem Herrn Robi hat’ außerordentlich 
Spa gemacht, daß jeine Frau einem Künftler eine jolche 
Leidenſchaft einflößt. Der janfte Dversberg hingegen tft 
damals aufgeftanden aus feiner Gelaffenheit. Zu allen 
Tageszeiten auf dem Schloß gewejen, fich eingefunden bei 
den Situngen, die Frau Lene im Atelier hatte. — Ta, 
fih hinreißen laffen, Herrn Robi vor mir zu jagen: 
‚Denn Du (fie waren ‚Du‘ geworden, vermuthlich wegen 
der Stellung) ihm nicht die Thür weijeft, thu’ ich's.‘ 
Und er that's. Wie? haben wir nie erfahren. Auf 
einmal war der Künftler abgereiſt mit Hinterlafjung 
eines Abjchiedsbriefes an den Hausherren, eines Briefes, 
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den zwar der Bildhauer gejchrieben, in dem ich aber, als 
fie ihn mir zu leſen gaben, den höflichen Stil meines 
guten Dveröberg erfannte. — Der trat nun wieder ſchön 
zurüd in jeiner Bejcheidenheit, lie ſich nur zur offiziellen 
Bejuchsitunde bliden; dad war am Nachmittag, den der 
Dberitleutnant regelmäßig bei jeiner Tochter zubrachte. 

„Scleppte auch jein Kreuz, der Alte. 

„D wie gern hätt! er den Schwiegerjohn geliebt 
und den Dversberg nicht gemocht! Es war jedoh — 
was er fich jelbjt und den Anderen auch vorzujchwindeln 
juchte — das Umgefehrte der Fall. Und nun die Angit 
dab Frau Lene ihm's nachmachen fünnte. Cine begrün- 
dete Angſt ... . Herr Iejus, was mag die auögeltanden 
haben, die Frau!“ 

Der Inſpector jagte das ganz wehmüthig, ohne die 
geringfte Spur von Schärfe. Ueberhaupt, wenn er von 
Frau Lene ſprach, geihah es immer mit verhaltenem 
Schmerz, und der derbe Mann fand Ausdrüde, um ihre 
Empfindungen zu jehildern, die ich nicht im Stande bin, 
aus der Erinnerung wiederzugeben, über deren Zartheit 
ich aber ſtaunte. Er muß fie jehr verehrt haben. Dafür 
hat er Herrn Robi fräftig gehabt und beurtheilte ihn 
vielleicht doch gar zu hart. 

„Willen Sie,“ ſprach er, „im Innerſten zuwider war 
ihr der Herr Gemahl; ihr Geficht veränderte ſich, wenn 
er ind Zimmer trat, ihre Stimme hatte einen anderen 
Klang als jonft, wenn fie mit ihm jprad). 

„Einmal ftand fie vor dem Schmetterlingsfaften mit - 
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ihrem Water, der ihr und mir eine Vorlejung hielt über 
den neuelten Fang, den er gethan. Da ſchlich Herr Nobi 
von rückwärts mit großen leijen Schritten an fie heran 
und gab ihr plößlich einen derben Kuß ind Genid. 

„Sie zudte, fie wurde Shnen wie die Wand, ein 
Gruſeln durchlief fie vom Wirbel bis zur Sohle, und 
jeßt, denk’ ich — jebt fällt fie hin und wird ohnmächtig. 
Doch nahm fie fich zufammen und fagte nur: ‚Wie haft 
Du mic erſchreckt!“ — 

„Es war aber nicht Schreden, wa3 fie gepadt hatte, 
es war Graufen — Ekel... Es war, was die Leute, 
die an Kabenjcheu leiden, empfinden müſſen, wenn ihnen 
eine Kat’ in die Näh’ fommt. Sch hab’ ein paar Mal 
mit angejehen.“ 

„Was das für Sachen find! Mit folhen Sachen 
jolt’ die Meinige mir kommen,“ brummte der Con— 
trolor, „die würd’ ich ihr austreiben. Hat denn der 
gnädige Herr von Siegshofen nichts gemerkt von Diejen 
Sachen?" 

„Doch! momentan iſt ihm’s aufgegangen. Aber wie 
jolche Leute find: Wegjchieben das Unangenehme — weg— 
Ichieben! Wenn er fich’8 zugegeben hätte — was für 
Ungelegenheit Fonnte daraus erwachlen. Am ‚Ende gar 
eine Scheidung. Gott behüt’s! Da fand er's viel be- 
quemer und auch Jchmeichelhafter zu denken: Mir ift fie 
recht, warum joll ich ihr nicht recht jein? — und den 
zärtlichen und geliebten Gatten zu ſpielen. 

„And fie hatte eine Geduld mit ihm — eine himmlische! 
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Seine albernen Launen, jein fippriges Weſen, das 
läppijche Gethue, das er manchmal hatte, brachten fie nie 
außer fih. Sie muß feine Dummheiten ſchon gefannt 
haben und immer drauf gefaßt gewejen jein, und 
ein jo erfinderiicher Kopf war er troß jeiner Unftätheit 
nicht, daß er fie mit einer neuen hätte überrajchen können.“ 

Hier machte der Generalinjpector eine Pauſe und 
fuhr erſt nach längerer Zeit mit fichtlicher Selbftüber- 
windung fort: 

„Ganz anders freilich war fie gegen Dversberg. — 
Mit allen Menjchen immer diejelbe, gegen ihn ungleich, 
ſehr ungleich. 

„Beim eriten Wiederjehen — als ob fie vor ihm 
in den Boden finfen möchte, aus Scham, bald darauf, 
ald ob fie ihn gleich zur Rechenſchaft ziehen werde wegen 
einer jchweren Schuld. 

„Bas einem alles einfällt, wenn man anfängt, ſich 
zu erinnern an die alten Gejchichten! Kleinigkeiten — 
nicht der Rede werth, meint man, und haben einen doch 
jo tief hineinjchauen laffen in diefe Menjchen! 

„Unter Anderem zum Beijpiel das. Es war nad) 
einem Diner, zu dem auch Oversberg und ich geladen 
gewejen find. Alle übrigen Gäfte hatten ſchon ihren 
Ihwarzen Kaffee befommen, nur er noch nicht. ‚Kriegt 
der nichts? fragte Herr Robi und zeigte mit dem Finger 
auf ihn. ‚Was hat er denn angeitellt, daß er nichts 
kriegt?‘ 

„Sie wird Shnen furchtbar roth, ſchenkt jchnell ein 
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in die leere Taffe, die noch vor ihr steht, nimmt fie, 
geht damit auf ihn zu und jagt überflüffig laut: ‚Ber: 
zeihen Sie, Herr Dveröberg, ich habe Sie ganz vergeffen.‘ 

„Dergefien! — Ich bin in einer Ede gejtanden und 
habe meine Beobachtungen gemacht und den Kampf ges 
jehen, den fie geführt hat, in der Stille... Vergeſſen! 
— die ganze Zeit nichts Anderes gedacht, als: ‚Wie bring’ 
ich das: ‚Herr Dversberg, Ihr Kaffee‘ — in einem natür- 
lichen Ton und juft jo heraus, wie ich gejagt habe: 
„Herr Der und Herr Jener, Ihr Kaffee.‘ Wohl zehn- 
mal die Lippen geöffnet und nach der Taffe die Hand 
ausgeſtreckt und ſich nicht entjchließen können, und fie 
wieder zurüdgezogen ... Jetzt aber plöglich aufgejprungen, 
die unglücdliche Tafje ergriffen, gezittert, daß man das 
Löfferl Elivren hörte, auf Dveröberg zugegangen und ihm 
eine Züge und eine Unart hingeworfen. Es iſt aber 
faum gejchehen, jo erjchrickt fie, erjchrictt zum Sterben. — 

„Ale find aufmerfjam geworden und ftußig über 
ihr verſtörtes Weſen. Der Oberftleutnant hat am Schnurr- 
bart gefaut und einen Moment nicht viel weniger wild 
dreingeftarıt, ald an dem gewiljen Tage, an dem er und 
wie todt hingeichlagen ift ... Herr Robi lacht, der Efel, 
über die Verlegenheit, in die er jeine Frau gejebt hat. 
Einen Schabernad thut er ihr ja immer gern an, muß 
doch eine Kleine ordinäre Rache nehmen für die Ge— 
danken, die er fich ihretwegen in jeinen lichten Stunden 
madht. 

„Der Einzige, der unbefangen geblieben iſt, war 
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Dpveröberg. Zugleich mit Frau Lene ift er aufgejprungen 
und ihr entgegen geeilt. ‚Aber Robi,‘ jagt er, ‚ich bitte 
Di.‘ Und zu ihr: ‚Aber ich bitte Sie, gnädige Frau,‘ 
und die Taſſe nimmt er ihr jo ruhig aus den Händen, 
wie wenn rein gar nichts wäre; höchitens, daß er ver- 
mieden hat, fie anzujehen. 

„Diejer jcheinbaren oder vielleicht wirklichen Ruhe 
verdankte er die Herrichaft, die er über die Anderen ge- 
wann. Sch habe nie einen ſchwachen Menjchen gejehen, 
an den jo viele fi angelehnt hätten. Der Oberftleut- 
nant und Herr Robi eingeitandenermaßen, Frau Lene 
unwiſſentlich und widerftrebend, und das Kind, jobald es 
jappen fonnte, jappte es: ‚Herr Dveröberg!‘ — Lief hinter 
ihm her wie ein Hümdlein. Beim Erwachen: ‚Ich will 
zu Herrn Oversberg!“ Zu Mittag, wenn man’! zum 
Eſſen zwang, denn von jelbit wollt’ es nicht — unter 
Thränen: ‚Aber dann zu Herren Dversberg!‘ — Und der 
Kleine — zwilchen dem dritten und vierten Jahre hat er 
fi) etwas herausgemauft, wir meinten jchon, wer weiß, 
vielleicht bringen fie ihn doch auf — der Kleine wurde 
nad und nad) fein Leben. — ‚Wie Sie ihn verwöhnen!‘ 
Iprad) Frau Lene von Zeit zu Zeit und war eiferfüchtig auf 
ihr eigenes Kind, jchmerzlich eiferfüchtig, und Eiferſucht ift 
eine große Dual... ‚Wie Sie ihn verwöhnen!‘ — Dazu 
hatte fie fich jeine Art, zu lächeln, angewöhnt. So ein 
armes Lächeln war Ihnen das und bedeutete: Nur zu! 
Was ich mir wünjche, darf ich ja doch nicht haben. 

„Ich bewundere Shre Tugend,‘ jagte ich ein— 
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mal zu Oversberg — weiß nicht mehr bei welcher 
Gelegenheit. 

„Sr machte ein ordentlich ſtrenges Geficht: ‚Tugend, 
. Herr Verwalter? Wenn ich nur ein wenig anders han 
deln würde, als ich's thue, wäre ich ein Schuft. Merken 
Sie wohl: Nicht, wenn ich) das Gegentheil von dem 
thäte, was ich thue, nein, ſchon dann, wenn ich nur ein 
wenig anderd handeln würde. Das iſt ein großer Unter: 
ichied. Merken Sie wohl!‘ wiederholte er, ‚und fein 
Schuft jein, ift noch lange nicht ‚Tugend‘, wie Sie jagen. 
Sch mag das Wort nicht.‘ 

„Nicht?‘ Ich gönnte mir’s, ihn fteigen zu laſſen, 
und tellte mich ganz erjtaunt: ‚Sie find aljo Einer, der 
jeinen eigenen Namen nicht hören will.‘ 

Der Inſpector hielt wieder inne, noc länger als 
früher, bevor er von Neuem begann: „Ein paar Zahre, 
mich hat's gewundert genug, it nichts geredet worden 
über Frau Lene und Oversberg. Indeſſen, Sie fünnen 
fich denfen, der Tratih) am Land! — Die Leut haben 
halt doch zu munfeln angefangen. 

„Sm Schloß war eine Kammerjungfer, nicht übel, 
nur dab fie immer jchief lachte, mit dem halben, nie mit 
dem ganzen Munde. Arbeitiam, famos in ihrem Fach, 
anitändig, ehrlich, aber — eine Viper. Die beehrte mich 
mit ihrem DVertrauen. Frau DVerwalterin werden, hätte 
ihr gepaßt. Immer wußte fie etwas Neues, und jo giftig 
fam Shnen bei ihr Alles heraus! — Nun, einmal, ich 
denk's wie heut’, begegn’ ich ihr, es war an einem recht 
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fühlen Vormittag im März, in der Nähe des fürftlichen 
Thiergartend. Sie hat einen Bejuch bei der Förfterin 
abgeftattet. Wir bleiben beide ftehen, und fie macht gleich 
ihre Schlangenaugen und erzählt von dem Schreden und 
der Gemüthsbewegung, die fie vor ein paar Stunden ge— 
habt hat. Sie war im Schlafzimmer der. gnädigen Frau 
beichäftigt (mit Horchen natürlich); nebenan im Salon 
laß der Oberitleutnant bei feiner Tochter und ſprach laut 
und zornig. Seine ‚Wohl, wohl‘ nahmen jchredlich über- 
hand. Hatten einen Vortrab befommen, eine Menge 
Mo‘. Wenn er fich ärgerte, wurde ein fürmliches Bellen 
daraus: ‚Wo, wo, wo, wohl!‘ Die Zofe behauptete, juſt 
die Ohren hätte fie fich verftopfen müſſen, um nicht jedes 
Wort zu verftehen, als er Frau Lene unter gehöriger 
Womwohlbegleitung andonnerte: 

„Gin Unrecht ... das allerkleinſte . . . und, Du 
weißt ... meine Piſtolen liegen noch immer da.‘ 

„Sie lachte krampfhaft und ſagte — gewiß nicht 
laut, aber die Viper hat eben gehorcht: ‚Ich weiß, und 
weit auch, daß Du mic, langmweilit mit Deinen Biftolen. 
Meinetwegen fünnen fie ruhig liegen bleiben. Ch’ Du 
Dich meiner ſchämen braucht, Vater, ftehft Du an 
meinem Grab und weinjt um mich.‘ 

„Darauf wollte die Kammerfag mehrere ‚Wo — 
wohl‘ gehört haben und dann ein Stöhnen und Wimmern 
wie von etwas Angeſchoſſenem und das Stürzen eined 
ichweren Körpers. Sie jogleich, und geftand. es auch ganz 
ungenirt — das Auge am Schlüfjellod. 
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„Was fieht fie? — Der Oberſtleutnant liegt auf 
den Knieen vor feiner Tochter, die beim Fenſter fitt, mit 
dem Nücen gegen die Thüre. Der Alte ringt die Hände, 
Bäche von Thränen laufen ihm über das Gefiht... . 
Wie fie ihm auch zuredet und ihn bittet aufzuftehen, er 
thut’8 nicht, er will nicht, er fommt nur immer tiefer 
hinein in jeine Angit und Verzweiflung, jchluchzt und 
beihwört: 

„Glücklich fein! leben, mir zu Lieb’ glüclich fein... 
Nicht jterben, meine Lene, nicht ſterben! ...“ 

Der Inſpector unterbrach fich plößlich, und es war, 
wie wenn die Spannung, die aus den vielen auf ihn ge- 
richteten Augen ſprach, ihm ein gewiſſes Unbehagen ver- 
urjache; er richtete die jeinen auf ein Bild unjerer großen 
Kaiſerin Maria Therefia, das ihm gegenüber hing, und 
jagte gepreßt und nachdenklich: 

„Sechzehn Wochen jpäter, auf den Tag, ftarb Frau 
Lene. Dreiundzwanzig Jahre alt, im fechiten ihrer Che.“ 

„Sie hat fich gewiß zu Tode gekränkt,“ jagte ich, 
und der Oberförſter jprudelte heftig heraus: 

„Sa, juft! Das ift auch etwas Neues, daß fich die 
Leute zu Tode fränfen. Zu meiner Zeit haben wir ge— 
litten wie die Hunde und find dabei gejund geblieben 
wie die Fiſche.“ 

„Und was joll ihr denn gefehlt haben?" erfundigte 
fi der Controlor, jo böſe und jo bijfig, als ob er ihr 
nicht einmal das Necht auf eine Krankheit, an der fie 


fterben durfte, zugeftanden hätte. 
Ebner-Eſchenbach, Geſammelte Schriften. IV. 13 
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Der Inſpector zudte die Achjeln: „Röſerln auf den 
Wangen gehabt, gefiebert. — Der Doctor, jo einer wie 
die Landärzte gewejen find vor vierzig Jahren. Wenig 
Kunft, viel Erfahrung, voll Devotion vor Allem, was in 
Schlöffern wohnt; der Doctor aljo jprad) ſich nicht aus. 
Er war auf das Schweig- und Vertuſchungsſyſtem des 
Heren Robi eingejchuftert. Erſt einen Monat vor ihrem 
Tode hat man angefangen, fie ald eine Kranfe zu be= 
handeln .. . Und fie, ſich's nicht gefallen laſſen wollen, 
ſelbſt da noch nicht; fich geichleppt, auf die Gejunde ge— 
Ipielt, viel heiterer gewejen als je zuvor, und viel zärt- 
licher mit ihrem Kinde.“ 

„And vielleicht auch mit...“ begann der Gontrolor 
und wollte dazu eine Priſe nehmen. Aber jeine flammend 
rothe Naje Hatte fich umſonſt auf den bevoritehenden 
Genuß gefreut, und jeine Rede blieb unvollendet. 

Ein „Herr Controlor!“, in dem wenigitens einige 
Dubend R bedrohlich Fnatterten wie Kleingewehrfeuer, 
ichnitt ihm diejelbe ab. 

Der Herr Dechant hatte geſprochen. 

Falt unmerflich dankte ihm der Inſpector mit einem 
rajchen Blicke und ſprach: „Oversberg war in dem Sahre 
wenig in Siebenjchloß; blieb fern, hielt’S nicht mehr aus 
in der Nähe Frau Lenes. Die Arme mit ihrem Schuß- 
engel! Der Schutengel war immer auf" der Flucht 
por ihr.“ 

„Der die Verfuhung flieht, der it der Held,“ Flocht 
der geiltliche Herr ein. 
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„Sch war dabei, wie er, zum legten Male in ihrer 
Gegenwart, anzeigte, dab er verreije, und fich empfahl. 
Sie jenfte bei dieſer Nachricht rajch die Augen; um ihre 
Lippen fpielte es ſeltſam troßig und herbe; aber fie 
ſchwieg. Er machte ein tiefes Compliment, und — 
draußen war er. Nie hab’ ich gejehen, daß er ihr oder 
fie ihm die Hand gegeben hätte. Aber in einem ge— 
heimen Cinverftändniß ijt er doch gewejen — mit dem 
Doctor; der fchrieb ihm regelmäßig. Darauf bin ich 
gefommen. Nun tritt Shen das Ende gejchwinder ein 
ald der Arzt erwartet hat. Da citirt er mich. — ‚Sie 
ftirbt,“ jagt er. ‚Sch bitte Sie, bleiben Sie da für alle 
Fälle; beim alten Herrn. Mir ift bang’ um ihn. Eigent- 
lich jolt’ man ihn und Herrn von Siegshofen vor- 
bereiten!‘ — ‚Das wäre die Sache Dversbergs,‘ meint’ 
ich, und unglaublich, aber wahr, jehnte mich nad ihm 
in diefem Augenblide. ‚Daß der auch jett noch fort fein 
muß!‘ — ‚Sch hoffe, er fommt,‘ jeufzte der Doctor, ‚ich 
habe ihm telegraphirt und ihm einen Wagen auf die 
Bahn geſchickt. Wenn alles klappt, könnte er da fein in 
anderthalb Stunden ... Geb’3 Gott, daß die Kataftrophe 
nicht früher eintritt. Was fangen wir ſonſt mit dem 
alten Herrn an?“ 

„Ich entichliege mi und frage: ‚Soll ich zu 
ihm? — ‚Nein, noch nicht. Er hat die ganze Nacht bei 
der gnädigen Frau gewacht, und ijt jet drüben beim 
gnädigen Herin und ruht ein wenig aus. Beide jchlafen.‘ 

„So bin ich denn vor dem Schloß geblieben, habe 

13* 


— 1% — 


mid auf die Bank neben dem Thor geſetzt und ge- 
wartet. 

„Der Doctor geht ein, zweimal hinauf, fommt 
wieder, zündet fich eine Cigarre an, ftedt fie verkehrt in 
den Mund, macht ſich nichts draus. Was ihn plagt, ift 
jeine Sorge um den Oberftleutnant und auch die, dab 
noch feine Anftalten wegen des Geiftlichen getroffen 
worden find. ‚Was anfangen, Herr Verwalter, wenn 
Herr Oversberg nicht fommt? ... Aber er fommt,‘ 
tröftete er fich, ‚und dann ift und geholfen. — Die 
gnädige Frau jcheint mir jetzt etwas beſſer, zum größten 
Süd... Mein Gott, wenn nur Herr Dveröberg fäme!‘ 

„Run denn, Schlag act fährt er in den Hof, 
ipringt aus dem Wagen und auf den Doctor zu und 
feucht mehr, ald er jpricht: ‚Lebt fie noch? — Der 
Doctor wiederholt: ‚Noch,‘ und bringt feine Schmerzen 
vor wegen des Oberftleutnants und des Geiftlichen. Overs— 
berg hört ihn an, oder hört ihn nicht an — id) weiß 
nicht. Er hat feinen Tropfen Blut im Geficht, beißt die 
Zähne zufammen und geht ind Haus, über die Stiege, 
den Gang geradeaus, auf die Zimmer der Frau Lene zu. 

„Bir folgen ihm, der Doctor und ich, bis in den 
Salon. Cr, das bemerken, fi) ummwenden und uns zu= 
rufen mit einer Stimme voll Zorn und Schmerz: ‚Sch 
— ich allein! . . 

„Der Doctor wagt nicht mehr fich zu rühren; ich 
denfe mir: Was haft Du zu commandiren? und juche 
mir einen Plab, von dem aus ich Frau Lene jehen fann, 
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ohne dat fie mich bemerkt. Beide Flügel der Thür zum 
Schlafzimmer waren offen, das. Bett ift gerade gegenüber, 
frei, mit dem Kopfende an der Wand geitanden. Die 
Viper und ein Stubenmädchen haben, auf Befehl der 
Kranfenwärterin, eben im Salon die Fenfter aufgemacht. 
Die gute, friſche Morgenluft iſt hereingefommen und 
durch die Zimmer geitrichen und über das Bett der 
Kranken, und über ihr Gejicht und durch die Fleinen, 
zerzauften braunen Locken. Shre Augen find gejchloffen, 
die Wangen fahl, fie fieht aus, als ob fie einen jchweren, 
finftern Traum hätte, rührt fich nicht, nur die Finger 
zuden und klopfen auf die Dede. Die Kranfenwärterin, 
die vor ein paar Tagen aus Wien gefommen ift, fteht 
neben ihr und wiſcht ihr mit einem Battifttüchel den 
Schwei vom Geficht. 

„Gute Nacht, Frau Lene, denfe ich, und bin doc) 
froh, daß ich fie noch einmal gejehen habe, ohne daß ihr 
Plagegeift dabei war, der Herr Robi... Nun aber 
tritt Ihnen Dversberg — mit Schritten, wie wenn er der 
Herr wäre, and Bett... Nimmt der Wärterin dad 
Tücherl aus der Hand, ſchiebt Ihnen die Perſon weg, 
fie dürft? ein Sefjel jein, der ihm im Weg ift, beugt 
fih über die Kranfe und jagt ganz laut: ‚Lene, liebe 
Lene" — Und fie macht die Augen langjam auf, und 
ihr Geſicht verwandelt fih. Alle Traurigkeit in Freude 
— aller Schatten in. Licht. Die Jugend ihrer jechzehn 
Sahre erwacht in ihrem Blick, und ihr altes Lächeln ift 
auch wieder da, ihr Lächeln aus der früheren Zeit — 
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das rofige, jonnige, das heißt: Was ich mir nur wünſche 
Alles, Alles habe ih! ... 

„Albrecht,“ jagte fie einige Male leife und deut- 
ih und jah ihn flehend an. So jchüchtern kam's her- 
aus, als ob fie faum hoffen würde, auf die Erfüllung 
ihrer Bitte: ‚Albrecht... . einmal... geben Sie mir 
einmal die Hand —‘ und wie er ihr die Hand giebt: 
‚Die andere au.‘ Sie hält jeine beiden Hände in ihren 
Händen und jagt: ‚Sie haben mich doch ein wenig lieb 
gehabt.‘ — ‚D Lene, Lene, immer gleich übermenjchlich 
lieb!‘ war jeine Antwort. ‚Dank! — nur gehaudt, 
aber die Seligen im Himmel danken jo, glaub’ ih. Sie 
ſtreckt die Arme aus, drücdt jene Hände feſt — feit... 
macht einen tiefen Athemzug und tft todt. 

„Sr blieb jehr lange vor ihr ftehen, ohne den Blick 
von ihr zu verwenden, löfte endlich jeine Hände aus den 
ihren, preßte das Tüchel an jeine Augen und an jeinen 
Mund, fteckte e8 zu fi, und — merkwürdig, da er fich 
von ihr ab und uns zumwendet — nichts hätten fie ihm 
angejehen — nichts, jage ich Ihnen. 

„Sie liegt da, ausgejöhnt mit dem Leben, mit 
Allem, und man hätte fie für ein Kind halten fünnen, 
das vor Müdigkeit eingejchlafen tft; aus ihm jpricht ein 
Frieden, — völlig erhaben. Ja, ja: janft und leicht ift 
fie geftorben, und er hat einen jchönen Augenblid gehabt 
in feinem Leben, und das war der. 

„Anders der Oberftleutnant und Herr Robi. Der 
Alte nach dem Tode jeiner Tochter total niedergebrochen, 
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und was das Geiftige betrifft — fertig gewejen. Der 
Herr Robi ein Vierteljahr hindurch — untröftlicher 
Wittwer: ‚Mein Weib! mein geliebtes, liebendes Weib!‘ 
Er hat, betheuert er, ihr frühes Ende voraus gejehen 
und ihr deshalb die goldenen Tage bereitet, die fie an 
jeiner Seite gehabt. Er wollte ein Gedicht machen für 
ihr Grab, brachte e8 aber nicht über die erfte Zeile. Die 
lautete einmal: ‚Kein Zwielpalt trübte unjern Himmel,‘ 
und ein anderes Mal: ‚Zu jonnig unjer Weg.‘ — Sogar 
der geduldige Dveröberg zeigte offen, dab ihm die Faxen 
zum Hals herauswuchjen, nur der Oberitleutnant Fonnte 
nicht aufhören, fich wiederholen zu laffen, wie glücklich 
jeine Tochter gewejen. Den Troft juchte, wollte er, an 
den klammerte er fich aus Selbiterhaltungstrieb, der immer 
mächtig in ihm war. 

„Sie hatten Frau Lene — einitweilen — auf dem 
Dorfkirchhof beigefegt, den Platz aber ſchon ausgejucht, 
auf dem fich ihr Maujolum erheben jollte.“ 

„Maufoleum,“ berichtigte der Dechant, indem er das 
le nachdrüclich betonte. 

„Natürlich! man darf ſich doch verjprechen,” ver: 
jeßte der Injpector. „Ein Maujoleum wollt’ er ihr 
bauen, und in der Art wie das vom großen Napoleon 
hätte es werden und auch jchon gleich fertig daftehen 
jollen. Nun — die alte Geſchichte. Die Arbeit mit 
dem befannten Robiſchen Stallfeuer angefangen und bes 
trieben worden, bis der Winter fie unterbrochen hat. 
Dann ijt der Bauherr davon gerutjcht, zur Erholung 
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nad) Wien, und Dversberg hat in jeinem Namen weiter 
regiert. 

„Um die Weihnachtszeit gab es eine Ueberraſchung 
in Siebenſchloß — Frau Lene fam zurüd. Leibhaftig, 
herzig, wie fie unter und gewandelt, aber — aus Stein, 
in der Geftalt ihrer für das Maufoleum beitimmten 
Statue. Der junge Bildhauer hatte fie gemacht, und es 
war noch jeine ganze Liebe drin. Mir hat's beim eriten 
Anblick den Athem verjchlagen . . . Etwas jo Schönes! 
Der Kopf jehr janft vorgeneigt, der Iinfe Arm herab- 
hängend am zarten, jchlanfen Leib, die rechte Hand ein 
wenig erhoben, das Kleid einfach, in vielen Falten. Und 
der Ausdrud in dem Ganzen! Unjchuldig und doch be— 
mußt, ein Mädchen und doch eine Frau. Ja, eine jolche 
Kunft laſſe ich mir gefallen. 

„Der DOberftleutnant brach vor dem Ebenbilde jeiner 
Tochter in Thränen aus, konnte ſich die längite Zeit 
nicht faſſen. ‚Sie jpricht ja!‘ rief er endlich, ‚Tte jpricht! 
... Sag', wo bift Du jett, meine Lene? Sag’ es uns!‘ 

„Die Statue wurde auch „einftweilen" zu Häupten 
von Frau Lenes Grab aufgeftellt, fteht heute noch auf 
demjelben Fled, denn zum Ausbau der Gruft ift es nicht 
gefommen. War unmöglich, ſolche Capitalſchnitzer haben 
fie im Anfang mit ihrem Ueberhetzen gemacht. Was 
wäre in unjerem rauhen Klima aus dem ſchönen Meiiter: 
werk geworden, wenn Oversberg nicht ein Capellchen 
darüber hätte mauern lafjen? 

„In der erften Zeit, in der fie fich dort befand, 
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fuhr ich eines Nachts im Schlitten von einer Unterhaltung 
— es war Falhing — die ich in der Kreisitadt mit- 
gemacht hatte, nah Hauſe. Die Straße führt über 
Siebenſchloß. Am Ende des Dorfes macht fie eine 
Schlinge, die fich abjchneiden läbt, indem man einen 
Ichmalen Weg längft der Friedhofsmaner einjchlägt. So 
that ih. — Das Land ijt flach wie der Tiſch; der 
Schnee lag feitgefroren und ſchuhhoch. Nun, wie ich an 
der Kleinen Gitterthür vorbei fomme — was jeh’ ih? — 
Sie fteht halb offen. Was joll das heiten? Wer hat 
bei nachtichlafender Zeit auf dem Kirchhof zu thun? 
Sch halte, fteige aus, binde mein Pferd an den nächiten 
Daum. Wollen uns doc umjchauen, denk’ ich, und geh’ 
hinein. 

„Bon weiten jchon jchimmert mir, mitten unter 
den niederen Kreuzen ringsum — Frau Lene entgegen. 
Hinter ihr die dunfeln Cypreffen der Dveröbergijchen 
Gruft, ihre Geftalt hebt fich von ihnen ab, weißer als 
der Schnee, eine wahre Lichterfcheinung. Ich trete näher 
... da höre ich ein Schluchzen aus tieffter Bruft, hart, 
troden, und jehe der Länge nad) ausgejtredt einen 
Menſchen am Boden liegen vor der Statue, das Geficht 
auf ihren Fuß gepreßt. Es ift Oversberg ..... Sein 
ganzer Körper bebt und jchüttert in einem leidenjchaft- 
lichen, verzweiflungsvollen Schmerz, und er giebt fich ihm 
willenlos hin, der Mann der Selbitüberwindung. 

„Die Steinerne Frau Lene jchaute mild auf ihn 
herab, und gar jeltiam machte ſich's, daß ihre Hand fich 


— 202 — 


gerade über jeinen Kopf ausftredte wie zum Segen, wie 
zum Schuß. | 

„Run — ich zog mich ftill zurück; mir war’ nicht 
darum zu thun, ihn zu bejchämen. 

„Wiſſen aber wollte ich, in welchem Humor er fich 
befindet nach einem jolchen Stelldichein mit jeiner todten 
Geliebten. So nahm ich mir zu Haufe nur Zeit, mid) 
anzuziehen und zu frühltüden, und fuhr jofort wieder 
nach Siebenſchloß. infaufen, leider. Sie hatten dort 
ihr gewöhnliche Glück gehabt und troß des nafjen 
Jahres ihr Heu troden herein gebracht. Wir — nidt. 

„Sch fand ihn in der Kanzlei mit den Plänen zu 
einer Wafferleitung beichäftigt, die er jpäter ausgeführt 
hat. Als ich von der Entfernung der Quellen hörte und 
und von den vielen Bauerngründen, durch welche die 
Nöhren laufen jollten, fam mir das Unternehmen jehr 
keck vor, und ich fagte: 

„Sie, das bleibt auf dem Reißbrett.“ 

„Er juchte mich zu widerlegen, rechnete, zeichnete 
mir vor und war halt bei der Sache wie ein Menſch, 
der nichts Anderes als das im Kopfe hat. Die Augen 
glänzten ihm, als ob er fie die ganze Nacht nicht auf- 
gemacht und höchitens. von der MWafjerleitung geträumt 
hätte. Es verdroß mich, ja — ich kann's nicht leugnen, 
und ich that, als wenn er mich zu jeiner Meinung be— 
fehrt hätte, und ſagte: ‚Das dürfen auch nur Sie risfiren 
— mit Shrem Glüf!! Worauf er wegjah und jchwieg. 

„Das Trauerjahr war noch nicht ganz um, und 
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‚ Herr NRobt, der untröftlihe Wittwer, wieder verheirathet. 
Dieſes Mal mit einem Fräulein von Adel, jo einem 
papiernen wie der jeinige. Schöne ftattliche Blondine, 
febensluftig, viel Geld gebraucht. Dffenes Haus in Wien, 
offened Haus auf dem Lande, Herr Robi anfangs ganz 
aufgemijcht, dann oft froh, wenn er beim Oberitleutnant 
figen und fich ein bifferl langweilen fonnte, zur Erho— 
lung von allen den Feftivitäten. 

„Seine Frau machte Wite über die Greifencolonie 
in Siebenſchloß, denn auch die alten Siegshofen hatten 
fi) — nachdem er fein Gejchäft aufgegeben — dahin 
zurudgezogen. Um den Stiefjohn kümmerte fie fich nicht 
ftark; fie hat eigene Kinder befommen, die etwas ge- 
jünder ausgefallen find als der war. Ihn erhielt ja nur 
die außergewöhnliche Sorgjamfeit, die feine Großeltern 
und Dversberg auf ihn verwendeten, man muß wirklich 
jagen, Fünftlih, bis zum fiebenten Jahre. Die junge 
Frau wurde traurig, wenn fie ihn anjah: ‚Armes Thierchen, 
es wird nicht leben,‘ jagte fie vol Mitleid, denn fie war 
gutmüthig. Wäre fie böſe geweſen, ſie hätte die Alten, 
die doch Feine Gejellichaft für fie waren, von Sieben: 
ſchloß weggedrüdt, jo aber — drückte fie fich jelbft, 
brachte den Winter in der Stadt, den Sommer in See- 
und anderen Bädern zu. In Siebenſchloß erſchien fie 
nicht mehr, und Herr Robi nur jelten, um jeine Alten 
und jeinen Critgeborenen zu jehen, den ihnen wegzu— 
nehmen er nicht das Herz hatte. Das Treibhaus- 
pflänzchen war ihr Glüd und das Oversbergs. 
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„Es überlebte nur die Großeltern Siegshofen. Bald 

nach ihnen ging auch ihr Enkel. 
Run — was Dveröberg für Frau Lene nicht hatte 
thun dürfen, hat er für ihr Kind gethan, es gehegt und 
gepflegt unermüdlich, ift nicht von ihm gewichen Tag 
und Nacht. In der Krankheit war’ feiner Mutter 
immer ähnlicher geworden, lag im Sarge wie fie, jo 
Ihlanf und weiß und hatte auch die langen, dunkeln 
Wimpern, die einen ducchfichtigen Schatten warfen auf 
jeine abgemagerten Wangen, und um den Mund ihr 
leßtes, jeliges Lächeln... An diefem Eleinen Sarge ift 
die Erinnerung an fie wieder recht lebhaft erwacht, aber 
auch die Giftftaude der DVerleumdung, von der man 
meinte, fie iſt glücklich eingegangen, wieder in die Höhe 
geſchoſſen. — Sa, die Viper ſaß nicht umjonft im Amts- 
haus und hatte den Nevifor genommen, weil der Ver— 
walter nicht zu haben war. 

„In der Geitalt des Bedauernd und des Lobes ſuchte 
die Läſterung den armen Oversberg auf. — ‚Das iſt ein 
Berluft für Sie! Sie find ja jo gut! Nein, dieje Güte, 
dieje Liebe zu dem armen Kind... . Sein eigener Vater 
hätte nicht anders mit ihm fein fünnen!‘ 

„Und er Alles für baare Münze genommen, nichts 
gemerft. Ich mußt! ihn, dem Andenken Frau Lenes zu 
Ehren, aufmerffjam machen, er joll fich gewiß recht zu— 
jammen nehmen beim Begräbnif, und warum er’s joll, 
und dab die Leute nur warten, daß er dem Kinde ins 
Grab nachſpringt, und fic darauf freuen. 
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„Da ift er wachsbleich geworden. — ‚Was jagen Sie? 
wiederholte er ein paar Male und prefte feine Hände 
zujammen. Mit welcher Kraft werden Sie fich vorftellen, 
wenn ich Ihnen jage, wie er fie auseinander nimmt, ſind 
ſie voll Blut. 

„Zum Begräbniß, um keinen Preis früher, iſt Herr 
Robi erſchienen. Dabei ſein, wenn ſein Kind leidet — 
unmöglich; das konnt' er nicht, ſo grauſam iſt er nicht. 
Jetzt aber zeigt er ſich! Alles aus Wien kommen laſſen, 
den ganzen Pomp: Sechs Schimmel, blauen, ſilberbe— 
Ihlagenen Wagen, filberbejchlagenen Sarg — filbergeitictes 
Bahrtuch, Fadelträger und jo weiter. Die Geiftlichkeit 
aus der ganzen Gegend zujammengetrommelt; der Zus 
drang ungeheuer — natürlich. Von weit und breit find 
die Menjchen herbeigelaufen, um das Leichenfeit mitzu- 
machen. Wie einen Prinzen, erzählt man ſich, wird Herr 
von Siegshofen jeinen Erjtgeborenen begraben lafjen, ‚und 
Herr Dversberg wird ihm ind Grab nacdhjjpringen,‘ jeßten 
die Eingeweihten hinzu. 

„Iſt ihm aber nicht nachgejprungen. Dagejtanden 
und fich genirt, weil Herr Robi gar jo theatralijch war, 
bejonders in dem Moment, in dem er die eriten Schollen 
Erde auf den Sarg werfen und dann die Schaufel dem 
Dberftleutnant reichen mußte. 

„Der hatte durchaus mitgehen und jeine alte 
Uniform anlegen wollen, und nahm fi in ihr aus 
— zum Weinen; fie ift an ihm gehängt wie an einem 
Nechen. Ihretwegen wahrjcheinlich auch das militärijche 
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Auftreten, zu dem er fich, jeinem runden Rüden und 
jeinen wackligen Beinen zum Troß, gezwungen hat, und 
die Anftrengung, die er machte, um die Thränen hinunter 
zu jchluden, die ihn beinah' eriticten. 

„Zu viel für den gebrochenen Mann... Wie er 
die Hände nad) der Schaufel ausftredte, zitterte er jo 
ftarf, daß er daneben griff; fie fiel, er jtolperte und wäre 
bei einem Haar geftürzt, fnapp neben der Grube. Wir 
haben ihn glüdlich aufgefangen, ich und Oversberg, 
und der hat ihn beim Arm genommen und nad) Haus 
geführt. 

„An den Neugierigen vorbei find fie gegangen, die 
Dveröberg unverſchämt anglogten. Nun ja — er hat ihre 
Erwartungen getäufcht ... . Auch er jchaut — zieht die 
Augenbrauen zujammen, und jein Blid jagt deutlich, 
Niemand konnte es mißverſtehen: 

„Geſindel! 

„Ja, wenn er ſich nur öfters hätte ärgern können, 
es iſt ihm gut geſtanden. 

„Seit der gewiſſen Andeutung, die ich ihm gemacht 
habe, hat er nie wieder von dem Kinde geſprochen. Was 
er im Stillen durchgemacht haben wird — meiner Treu, 
lieber er als ich. Aeußerlich hat ſich an ihm wenig ver— 
ändert, nur daß er womöglich noch fleißiger geworden iſt 
als früher — angezogen, angezogen — die pure Schraube! 
. . . Biel ſpäter einmal kam, ganz zufällig, die Rede auf 
den kleinen Robi, und daß es doch ſchade iſt um das 
einzige Kind Frau Lenes. 
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„Ein Unglüd,‘ jage ich, und er jeufzt tief auf: 

„Nein — ein Glüd. Den Willen jollte man ihm 
thun, und ihn dabei doch erziehen... . Er ſo kränklich, 
und wir jo ſchwach ... Wir hätten ihn verwöhnt, was 
wäre aus ihm geworden? D wohl ihm! wohl ihm!‘ 

„Darauf konnte ich nur entgegnen: ‚Dann iſt's ja 
recht. Aber Ruhe würde ich mir an Ihrer Stelle gönnen. 
Für wen plagen Sie fich, wenn das Kind nicht mehr da 
ift, dem Siebenſchloß doch einmal zugefallen wäre? Was 
haben Sie jet von Shrer Arbeit?‘ 

„Sr jah mid an, wie wenn ich die größte Dummheit 
ind Zeben gejett hätte, und gab mir zur Antwort: ,— Nun 
doch — die Arbeit‘”, 

Dieje Auffaffung erregte das Mißfallen der Herren 
Beamten. Der Verwalter fand fein Ende mit: „Er— 
lauben Sie mir, und und und“... der Oberföriter 
rief: „Dilettantenfleis, Unfinn das!" Der Gontrolor 
polterte, jo ein verzwidter Sunggejelle, dem nie ein 
Dunft davon aufgeftiegen tft, was es heißt, eine Fa— 
milie ernähren, habe leicht plappern. Am gelafjeniten 
blieb der Förfter, der ſprach einfach: „Bon der Arbeit 
nichts haben wollen als Arbeit — das ift mir zu hoch.“ 

„Iſt es Shen?“ verjeßte der Inſpector mit jpöt- 
tiihem Triumphe — offenbar hatte er fein Publikum 
jeßt da, wo er es haben wollte — „Nun, mir aud). 
Für tüchtige Arbeit tüchtigen Lohn ift mein Grundſatz. 
Und zum Beweis, dab ich ihn auch ausübe — eine Mit- 
theilung meine Herren.” 
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Er war plößlich in jeinen trodenften Gejchäftston 
übergegangen, erhob ſich (wir, jelbitveritändlich, jprangen 
auf), Ichlug an jein Glas und ſprach unter lautlojer 
Stille: „Unſer gnädigiter Herr Fürft hat auf meinen 
Antrag die Bejoldung jämmtlicher hier anmwejender Forit- 
und Wirthichaftsbenmten um fünfundzwanzig Procent 
erhöht.“ 

Das war eine Ueberrafhung, eine Rührung, eine 
Dankbarkeit, ein gegenjeitiged Glüdwünjchen! Sch mußte 
warten, bis die hochgehende Fluth der allgemeinen 
Freude fich gelegt hatte, um, mit dem Rechte des Einzigen, 
der bei einer großen Beſcherung nichts befommen hat 
— aber auch nichts braucht, Gott jei Dank! — den 
Herrn Inſpector um dad Ende der Gejchichte Oversbergs 
zu bitten: 

„Sie hat fein End',“ erwiderte er, „Tie tft aus, das 
iſt ihr End.“ 

„Ach,“ vief der Föriter, ganz übermüthig gemacht 
durch das unerwartete Glüd, das ihm zu Theil geworden 
(er iſt unjer ländlicher Don Juan). „Verehrter Herr 
Inſpector, entjehuldigen, daß ich mic ausdrüde, aber mir 
ſcheint, Herr Oversberg war ein Narr und bat feine 
Courage gehabt. Wenn er zugegriffen hätte, da fich das 
hübſche Fräulein jo tapfer für ihn declarirt hat, Alles 
wäre gut geworden. Der alte Herr hätte fich erholt, wie 
er fich ja erholt hat, und verziehen und jeine Enkel ge- 
hutſcht, anſtatt . . .“ 

Der Inſpector unterbrach ihn: „Natürlich! — Hab’ 
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ihm's auch vorgehalten .. . Aber Der! ... mid) jpa= 
zieren gejchickt, nichts Anderes; gejagt: Sie haben ihn ja 
damals gejehen — nämlich; den Alten. Nach menſch— 
licher Borausficht wäre er einer neuen Gemüthsbewegung 
gewiß unterlegen, und — wir können nur nach menjch- 


licher Borausficht handeln... und auch nur nach unjerem 
eigenen Charakter... . Sie und Viele — Stärfere als 
id) würden anders gehandelt haben ... . ich, ich bin ein 


ſchwacher Menſch. Und noch etwas: Die Liebe in einem | 
Winkel des Herzens, die Hochachtung in einem anderen 
— es fommt oft vor. Bei mir wohnen fie beijammen, 
Die Lene, die von ihrem Iterbenden Vater weg zu mir 
gelaufen wäre — das wäre nicht mehr meine Lene ges 
Be..." 

„Bravo!“ rief der Sontrolor, „da hört man einmal 
etwas DVernünftiges von ihm.“ | 

„Und was it denn,” fragte der Permalter. und gab 
jeiner Weite eine jo nachdrüdlihe Mahnung, dab fie 
genug hatte und für diejen Abend ihre ehrgeizigen Be— 
ſtrebungen aufgab, „was ift denn mit dem Herrn Oberft- 
leutnant gejchehen, und und“ 

„Der Dberitleutnant weinte und klagte feinen 
Schmerz um den Sohn feiner Lene aus," erwiderte der 
Inſpector, „und dujelte dann noch viele Jahre gemüth- 
lich weiter und wurde uralt, und mein guter Dveröberg 
auch nicht jünger. Tag für Tag, bei jedem Wetter, wan⸗ 
derten beide zum Kirchhof. Der Alte fette fich auf ein 
Bänklein am Grab jeiner Tochter, blieb in Sommers— 

Ebner-Eſchenbach, Gejammelte Schriften. IV. 14 
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zeit ftundenlang dort fiten und war Ihnen ftillvergnügt. 
Die Schmetterlinge hatten jet Ruhe vor ihm. Ungenirt 
fonnten ſie ihn umflattern, ſich auf jeine Hand nieder: 
laſſen, ex betrachtete fie mit Kennerbliden und — lieh 
fie fliegen. Ein bejonders jchöner Admiral hatte ein- 
mal Plab genommen auf dem Nebe, das er gewohn- 
heitsmäßig immer mittrug und neben ſich auf das Bänf- 
lein legte. 

„Fangen,“ jagte ich — denn müſſen Sie wiljen, 
ich bejuchte ihn hie und da auf jeinem ſtillen Plägchen 
— ‚fangen Sie ihn doch!‘ 

„Sr lachte, wiegte den Kopf hin und her und er- 
widerte mit ordentlich jchalfhafter Miene: ‚Du follft 
nicht tödten !‘ 

„Da konnte ich mir’ nicht verjagen, die Frage an 
ihn zu ftellen, ob dieje Auslegung des göttlichen Ge— 
bote8 von ihm jelbit oder von Dveröberg heritamme, 
brachte aber eine klare Antwort aus ihm nicht heraus. 
So bleibt es denn ewig unentjchieden, dürfen wir oder 
dürfen wir nicht unter den vielen Werdienften, die der 
heilige Albrecht fich erworben hat, auch aufzählen: Er 
rettete mehreren Schmetterlingen das Leben... . ver: 
darb damit freilich dem alten Oberftleutnant feine letzte 
Freude, wodurch das DVerdienit wieder vermindert wird 
— um wie viel? — Das find Spintefirungen, in die 
ich mich nicht einlaffe, das geht Sie an, Herr Dechant.” 

Diejer nahm den Scherz nicht übel, jondern er- 
widerte mit Schmunzeln: „Spintifirungen, ja, über einen 
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Conflict der Pflichten, die einem buddhiftiichen Weijen 
beifer anftünden als einem chriftlichen Prieſter.“ 

„Aha!“ rief der Inſpector, der gute Dversberg giebt 
ſogar Shnen ein Räthjel auf. Laſſen Sie mir, ich bitte 
recht jehr, gelten, dab er für mich eines bleiben durfte, 
bis an fein jeliges Ende ... . Denn jelig joll e8 gewejen 
und er mit jeinem Sprüchwort auf den Lippen geitorben 
fein. Das lautete: ‚D wel’ ein Glück!‘ — Im Leben 
alle Augenblicde: ‚Welch' ein Glück!‘' und im Sterben, 
ald er den Arzt, der. ihn für bewußtlos hielt, jagen 
hörte: ‚E83 geht zu Ende,‘ — auch wieder: ‚Welch’ ein 
Glück““ So hat er ſich's angewöhnt. Wie oft haben 
wir ihn deswegen auögelacht! "Seine berühmte Chance 
als Defonom hat ihn ja auch manchmal fißen lafjen, 
die Dummheit und Bosheit der Menjchen ihm aud 
zu ichaffen gegeben. — Cinmal ift die ganze Gemeinde 
gegen ihn aufgeftanden, bis auf — zwei Häusler: 
‚Zwei Chrenleute,‘ jagt er: Welch' ein Glüdl‘ ... 
Wirklich, ich fahr’ ihn an: ‚Wenn Ihnen der Sturm 
Shr Haus zerftört und nur zwei Ziegel aufeinander jien 
bleiben, Sie werden noch jagen: Welch ein Glück! . . . 
Kein, Ihre janftmüthige Heiterkeit, wo Sie die her- 
nehmen!‘ 

„Woher? — Das gab ihm zu denken, und erit 
nach einiger Zeit antwortete er: ‚Sie hat vielleicht einen, 
recht engherzigen Grund; fie fommt vielleicht aus dem 
Bewußtſein — ich habe alle meine Lieben geborgen, es 
fann nur noch mir etwas gejchehen.‘ 

14* 
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„Er war ein alter Mann, feine Haare waren weiß 
geworden, den Kopf trug er ein wenig gebücdt, jah Seden 
von unten herauf mit außerordentlichem Wohlwollen an. 
Manche, bejonders die Züngeren, wie fie jchon find, er- 
widerten das jo gewiß: Machen Sie fich doch nichts aus 
mir, ic) mache mir ja nichts aus Ihnen. — Ob mein 
guter Dveröberg jo etwas gemerkt hätte? — nie! . 
Er ging dahin... .” 

Zum lebten Male an dem Abend unterbrach der 
Herr Dechant den Heren Inſpector. Der alte Herr lehnte 
fih zurüd in jeinen Seſſel, legte die Hände auf den 
Rand des Tifches, wie er fie auf die Kanzelbrüftung zu 
legen pflegt und jpradh: „Er ging dahin, unverwundbar 
durch jeine Harmlofigfeit und Güte, wie die Helden der 
nordiichen Sage ed geworden fein jolien durch ein Bad 
in Dradenblut. Chre feinem Andenfen! Sonderbar, 
Herr Inſpector, jehr jonderbar, Sie haben mir mehr von 
ihm. erzählt, als Sie jelbjt von ihm wiſſen und wiljen 
fönnen. Denn, nehmen Sie es ja nicht übel, wenn 
ich mir die Bemerkung erlaube: Sie find ein gejcheiter 
Mann, ein rechter Schäbmeifter der Fähigkeiten, der 
Arbeitskraft Anderer in Ihrem wichtigen, weit umfaſſen— 
den Wirkungskreiſe. Aber einen einfachen und edlen 
Menſchen — veritehen Sie nicht.“ 
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Sm Sommer 79 hatte ich von einem hohen Kunft- 
freunde den Auftrag erhalten, Land und Leute des Kron- 
lands Mähren in einer Reihe von Bildern zu charafte- 
rifiren. Da ich meine Zeit gehörig ausnüten und auch 
ganz unabhängig bleiben wollte, vermied ich, von der 
 Gaftfreundichaft der Schloßbewohner Gebrauch zu machen 
und nahm troß der Liebenswürdigfeit, mit der fie mir 
überall angeboten wurde, mein jeweilige3 Standquartier 
wohl oder übel (meijtens übel) im Dorfwirthshaus. 

Raſch ging die Arbeit mir von der Hand. Ende 
September hatte ich alle meine Skizzen und jogar einige 
Bilder fertig. Mit gutem Gewiſſen und jehr heiterem 
Muth durfte ich wieder heimwärts fliegen nad) Wien, 
wohin für den erften Detober eine Verabredung mic) 
tief — mächtig rief... . Sch verrathe nichts, ich ſage 
nur: mein Herz, das heute noch von Winterfroft nichts 
weiß, befand ſich damald im Drang der Herbftägui- 
noctialftürme. 

Am Morgen des leiten September erwachte ich zu- 
gleich mit dem Haushahn im Gafthof des Dorfes 
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Willowic. Ein ganzer Tag war noch zu überwinden, 
bevor fie aufging, die Sonne des eriten Detoberd. Wenn 
ich heute meine Heimreije antrat, lagen noch ein paar 
Abendjtunden, lag eine ficherlich jchlafloje Nacht zwijchen 
der Stunde meiner Ankunft und der meines Glüdes. 
Ic entſchloß mich, meine Ungeduld tagsüber zu ver- 
rennen und die Nacht lieber im Waggon als im Bett 
zu durchwachen. Einen Zocalzug verichmähend, der mic) 
zur nächſten Nordbahnftation gebracht hätte, hing ich 
meinen Tornifter um, ftedte einigen Mundvorrath zu 
mir und trat die Wanderung an. Sonderliche Genüfje 
bot fie mir nicht. Die Gegend dort iſt ebenjo fruchtbar 
wie unmalerijch; fie erinnert mich immer an ein nichts- 
jagendes, aber von Gejundheit ftroendes Geficht. Der 
Menjchenichlag aber ift nicht übel, und hie und da hatte 
ih) doch Gelegenheit, mein Skizzenbuch herauszuziehen 
und während meiner kurzen Naft eine Kindergruppe und 
die ichlanfe Geftalt eines hübjchen Mädchens oder eines 
jungen Burjchen zu conturiren. 

Die Sonne neigte ſich ſchon zum Untergang, und 
ich jchritt gemüthlich weiter, überzeugt, dat ich die Rich— 
tung nach meinem Ziele innehielt. Um mich deijen je- 
doch zu vergewifjern, holte ich von Zeit zu Zeit Erkun— 
dDigungen bei WVorübergehenden ein. 

„Jen rovno“, hieß es Anfangs, dann einmal „Na 
levo“, einmal „Na pravo“, und je weiter ich fam, deſto 
bedenflicher jchüttelte der Angejprochene den Kopf und 
jagte: „Daleko! daleko!“ 
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Alfo erſt gerade aus, dann links, dann rechts und 
endlich weit, weit! 

Es begann zu dunfeln. Seit einer Weile jchon 
riejelte ein dichter, Fühler Negen mit großer Cmfigfeit 
nieder. Die Abſpannung, nach der ich mich jo herzlich 
gejehnt hatte, war allmälig eingetreten, und meine 
Phantafie fing an, mir einen, wenn auch noch jo lang» 
weiligen Aufenthalt im Wartezimmer der Bahnitatton 
als etwas Wünſchenswerthes vorzufpiegeln. 

Mein Weg, eine gut gehaltene Bicinalftraße, führte 
längs einer bewaldeten Anhöhe dahin, und plößlich drang, 
zwijchen den vom Sturm gerüttelten Baumwipfeln, ein 
funfelnder Glanz mir ind Auge. Etwas tiefer unten 
glaubte ich hellen Lichtjchein durch das Dieficht ſchimmern 
zu jehen. Er verjchwand, nachdem ich ein paar hundert 
Schritte weiter gegangen war, dafür aber ftieß ih am 
Ende des Wäldchens auf einen breiten Hohlweg, an deijen 
beiden Seiten fich zwei Reihen, jo viel mir in der Dunkel— 
heit wahrzunehmen möglich war, ziemlich anjehnlicher 
Bauernhäufer erhoben. Das Wirthshaus war unjchwer 
zu finden, und bald trat ich pudelnaß und mit triefendem 
Negenihirm in die von Tabafsqualm und Petroleums- 
dünjten erfüllte Gaftftube. An einem jchmalen Tiihe 
ſaßen einige Bauern, tranfen, rauchten und jpielten 
Karten. Der Wirth und ein junger Xivreebedienter 
ftanden, dem Spiele zujehend, daneben. Sch lüftete den 
Hut vor der Gejellichaft, wandte mic; an den Wirth, 
verlangte zu eſſen und zu trinken und forderte ihn auf, 
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mir eine Fahrgelegenheit nach N., das nicht mehr weit 
jein könne, zu verichaffen. 

Obwohl der Mann jedes meiner Worte verjtand — 
ich jah es ihm an dem ftumpfen Kegel jeiner Naje an, 
erwiderte er verächtlich: „Ne rozumim“ (ich verjtehe nicht) 
und wandte mir den Rüden. 

Die Bauern blinzelten einander verjtohlen und 
ſchmunzelnd zu, der Bediente jedoch, der mich jeit meinem 
Eintreten aufmerfjam betrachtet hatte, jprang jet mit 
einem Schrei des Jubels auf mic) los. Er rief: „Herr 
Profefjor!" — und ich rief: „Chriftel Mayerchen, vulgo 
Varus!“ 

„Ja wohl, Varus, ich bin's, ich bin's! Eine Ehre 
für mich, daß Sie mich wieder erkennen!“ 

„Und auch ein Wunder,“ ſagte ich, denn mein 
Farbenreiber von einſt, der gutmüthige Knirps, den 
wir — Niemand wußte, aus welchem Grunde — Varus 
nannten, hatte ſich gewaltig herausgemacht. Als ein 
prächtiger Burſche ſtand er vor mir, in all' und jedem 
verändert, nur nicht in ſeiner großen Dienſtbefliſſenheit. 

„Herr Profeſſor,“ ſagte er, „Sie wollen zum Nacht— 
zug zurechtfommen? Das geht nicht mehr, mit Bauern- 
pferden jchon gar nicht. Sa, wenn Sie nur um eine 
Viertelſtunde früher gefommen wären, die unjeren hätten 
Sie mit dem größten Vergnügen hingführ % 

„Die unjeren?“ 

„Die gräflichen mein’ ich, die aus dem Schloſſe, 
aber auch die bringen Sie jetzt nicht mehr hin.“ 


—— 
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„Nicht mehr?“ — ich hätte den Menſchen prügeln 
mögen für dieſe Nachricht und ſchnaubte ihn an: „Wann 
kommt der nächſte Zug nach N.?“ 

„Morgen acht Uhr früh. Um fünf ſteht der Wagen, 
der Sie hinführt, vor dem Schloß ... Aber kommen, 
Herr Profeſſor, ins Schloß kommen müſſen Sie.“ 

Ich ſchickte ihn zum Teufel ſammt allen Ein— 
ladungen, die er in fremdem Namen machte. 

Da brach er in ein freudiges Gelächter aus: „Wenn 
ſich's nur darum handelt, eine Einladung von der Frau 
Gräfin, noch dazu eine ſehr dringende, will ich gleich 
dringen.” Sprach's und — war draußen mit einem 
Satze. 

Sch Hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als mein 
ganzes, auf meiner Künftlerfahrt erbeutetes Czechiſch zu— 
fammenzuraffen, um einige Fragen an die Anmwejenden zu 
jtellen: Wie die Frau Gräfin heiße, ob fie alt oder jung, 
verheirathet oder verwittwet, ob fie eine gute Dame und 
beliebt im Dorfe jei? 

Den Namen erfuhr ih. Es war der eines alten 
Zandadelögejchlechtes, und ich bejann mich einer in Paris 
lebenden ruſſiſchen Fürftin, — einer berühmt und be— 
rückend jchönen Frau, die aus demjelben Hauje jtammte. 
Meine weiteren Erkundigungen blieben fruchtlos. Der 
Wirth und feine Gäfte ſchnitten geheimnißvolle Gefichter 
und antworteten ausweichend. 

Ich erhielt von alledem den Eindrud, die Schloß— 
herein gelte für eine brave, aber etwas abjonderliche Frau, 
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der man in Anbetracht vieler edlen Eigenjchaften ihre 
Schrullen verzieh. 

Nach einiger Zeit war mein Chriftel wieder da und 
verfündete mit wichtiger Miene, die Frau Gräfin heiße 
mich jehr willfommen und erwarte mich in einer halben 
Stunde zum Diner. 

Diner? — Diner auf dem Lande um fieben Uhr 
Abends? — ganz engliih, aber viel zu nobel für mid), 
in meinen bejehmußten Reiſekleidern. Ich deprecirte auf 
dad Eifrigſte — e8 war umjonft. Der Tyrann aus 
Dienftbefliffenheit hatte fich jchon meines Torniſters be- 
mächtigt und lief voran, und ich — nun ich lief ihm, 
das heit meinen Skizzen nad). 

Draußen heulte der Sturm, lehnte fich gegen uns, 
wie eine unfichtbare Wand, machte das VBorwärtsfommen 
zum athemraubenden Kampfe. Wir waren, nachdem wir 
die Straße überjchritten hatten, in einem, jo viel ich jehen 
fonnte, jehr ausgedehnten und jehr verwilderten Park an- 
gelangt und gingen vorwärts, immer bergan. Plötzlich, 
bei einer jähen Krümmung des Weges erblidte ich ein 
Schlößchen, ein Stodwerf hoch, mit dreizehn Fenſtern 
Fronte und alle erleuchtet, jowohl die des eriten Ge— 
Ichoffes wie des Hochparterred. Daher war der helle 
Glanz gefommen, den ich vorhin durch das Geäfte hatte 
jchimmern jehen. Hinter dem Schloſſe z0g eine be= 
waldete Höhenkette fich hin und war gekrönt von einem 
weißen tempelartigen Bau, aus dem das einjame Licht, 
das mich zuerſt begrüßt hatte, mir wieder entgegenblinfte. 


Bi —A 
= Be F % 
Anal 


— 21 — 


„Dit das die Kirche, dort oben?" fragte ich meinen 
Führer. | 

„Die Gruft," erwiderte er furz und wurde immer 
einfilbiger, je näher wir dem Herrenhauſe famen; ich hin— 
gegen immer neugieriger. Zuletzt geitaltete ſich unſer Ge- 
ſpräch folgendermaßen: 

„Sind viele Gäfte da?" 

„D nein.” 

„Wird das Schlo von einer großen Yamilie be— 
wohnt?" 

„D nein.” 

„Wem zu Ehren aljo dieje Beleuchtung?” 

„Das ift immer jo." 

Wir traten in den Hof, der vom Hauptgebäude und 
von zwei Geitenflügeln gebildet wurde. Tiefe Ruhe 
herrjchte. Kein Laut außer dem Geplätjcher des Spring: 
brunnend, der aus einem kleinen Baſſin emporftieg, ließ 
fi vernehmen. Im Innern des Haufes diejelbe Stille. 
Unter der Einfahrt lagen zwei Doggen auf einem Kiffen. 
Uralte Hunde. Sie erhoben die Köpfe — ihre halb er- 
loſchenen Augen richteten ficy auf mich. Die eine fam 
jogar heran, bejchnupperte meine Hand und — jchlich ent- 
täujcht davon. Sie ftredte fi), dat ihr Bauch den Boden 
berührte, öffnete den zahnlojen Rachen zu einem Sammer 
geheul und fehrte erjchöpft zu ihrer Lagerftätte zurück: 

Ich habe ein ähnliches Gebahren an einem Hunde 
beobachtet, der jeinen Herrn verloren hatte und nad) 
Jahren noch nicht vergelfen konnte. 


a — 


Chriſtel führte mih in ein Zimmer des Hoch— 
parterres und half mir meinen Anzug in den beitmöglichen 
Stand jegen. Dabei begann er wieder zu jprechen oder 
vielmehr zu flüjtern: 

„Sa, Herr Profeſſor, den Dienſt hier im Haufe ver- 
danf ich Ihnen. Wie die Frau Gräfin dad Zeugnik 
gejehen hat, das Sie mir ausgejtellt haben, war ich gleich 
aufgenommen. Ich bin zwar dem Doctor zugetheilt, dem 
aufgeblajenen Gelehrten, aber es iſt doc; ein guter Dienft, 
und was die Bezahlung betrifft... Gott erhalte die 
Frau Gräfin! ... Aber jebt," unterbrach er jich, „wird's 
gleich Zeit jein, und ich muß mich noch umfleiden ... 
Bitte, Herr Profeffor, gehen Sie allein hinauf, oben 
wenden Sie fich rechts; im Gang die vierte Thür, die 
iſt's. Bitte nur einzutreten, Sie werden empfangen wer- 
den wie die heiligen drei Könige. 

Mit diejer Verficherung verließ er das Zimmer, und 
ich dachte dabei: Möge mir der zu erhoffende Empfang 
an einer gut bejetten Tafel zu Theil werden. Mein 
Magen Inurrte gewaltig, und meine ganze Neugier war 
jett darauf gerichtet, ob man in dieſem ftillen Haufe 
eine dem Menjchen erjprieliche Küche führe. 

So ging ich denn erwartungsvoll die Treppe empor, 
fam in einen breiten, hübjch decorirten Gang und befand 
mich bald vor der Thür, die Chriftel mir bezeichnet hatte. 
Eine Doppelthür, ein Meijterwerf der Kunittijchlerei, 
reich geihmüct mit anbetungswürdiger Marqueterie, — 
meine Liebhaberei. D, wie gerne hätte ich diejes Pracht- 
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ſtück ausheben und nach Wien in mein Atelier ſpediren 
laſſen. Das ging aber nicht an, — ewig ſchade! So 
jagt ich denn zu mir jelbit: Vorbei, vorbei, du wünſche— 
reicher Sterblicher, und trat alöbald in den Speijejaal 
oder vielmehr in ein Paradies — ein Paradies im Zopf- 
jtil. Die anmuthigen Stuccaturen an der Dede, die 
Ihwungvollen Draperien an Fenjtern und Thüren, die 
reiche Einrichtung, Alles zuſammen machte im Glanz der 
Lichter, die vom Fryftallenen Kronleuchter niederftrahlten, 
einen ungemein harmonijchen und heiteren Eindruck. 
Vortrefflich erhaltene Fresfen bededten die Wände und 
brachten die ländlichen DVergnügungen der ehemaligen 
Schloßbewohner zur Darftellung. Herren und Damen 
in der Tracht des achtzehnten Sahrhunderts fuhren im 
Schlitten dahin, hielten eine Obſtleſe ab, tanzten im 
Grimmen, jagten auf ramsnafigen Pferden dem Hirjche nad). 

Es waren brav gemalte, zierlihe Bilder, die meine 
Aufmerfjamfeit in Anſpruch nahmen, nicht genug aber, 
um mic den Hunger vergeffen zu machen, der mic) 
quälte und durch einen clajfijch gedeckten Eleinen Spetje- 
tiich mit zwei Couverts noch gereizt wurde. Ich begann 
mit wachjender Ungeduld? im Saale auf und ab zu 
pendeln und bemerkte erſt jet, daß ich nicht allein war. 
Am Gredenzichranf in der Ede ftand regungslos ein 
weißhaariger, jchwarzbefradter Kammerdiener, den Blid 
unverwandt auf eine. der. Seitenthüren gerichtet. Nun 
öffneten fich beide Flügel, der Alte machte eine tiefe, ehr- 
erbietige Neverenz, und gefolgt von zwei Dienern erjchien 


— 24 — 


die Herrin des Haujes und kam mit leiſen raſchen 
Schritten auf mich zu. 

Sch jah fie an, und mein Herz erbebte — mein 
Künftlerherz. Was ich jo oft gejucht und nie gefunden, 
nicht im Leben und nicht in der Kunft, da ftand es 
glorreich in der größten Vollkommenheit vor mir — das 
Urbild einer jchönen Greifin. 

Bejchreiben kann ich fie nicht — wie ich denn jeßt 
auc weiß, daß mein vielgepriefenes Bild, das ich mit 
jolcher Liebe, mit jo begeiftertem Vertrauen zu meiner 
Kunſt gemalt, nur einen jchwachen Abglanz der janften 
Hoheit ihres wunderbaren Weſens widergiebt. ... Und 
wenn ich auch jage: Die Züge ihres blafjen Gefichts 
waren fein und edel, aus ihren dunklen Augen leuchteten 
Verſtand und Güte, ihre jchlanfe Geftalt erhob fich über 
die Mittelgröge — was wißt Shr dann? Die Gräfin 
trug ein enganliegendes, graues Kleid mit breitem, 
weißem Spitenfragen und eine, ebenfalld weiße, Spiten- 
haube über den ſchneeweißen glattgejcheitelten Haaren. 

Sch hatte nicht einen Schritt ihr entgegen gemacht, 
war plump wie ein ZTölpel jtehen geblieben und muß 
jehr albern und verblüfft dreingejehen haben, als fie mir 
die Hand reichte, ihre merfwürdigen Augen voll — 
wollen auf mir ruhen ließ und ſprach: 

„Welche Freude, Sie bei uns zu ſehen, Herr * 
feſſor, wie glücklich werden meine Kinder ſein!“ 

Ohne Ahnung, wen ſie meinte, murmelte ich etwas 
Unverſtändliches. 





0 — 


„Allerdings hat der Zufall Sie hierher führen 
müſſen,“ jagte fie mit leichtem Vorwurf, „den Ein— 
ladungen meines Iwan haben Sie fein Gehör gejchenft.” 

Auch darauf wußte ich nicht? zu antworten und ent- 
Ichuldigte mich ind Blaue hinein. Sie lächelte — ihre 
Erwiderung war ftumm, mir jedoch höchſt angenehm, 
denn fie beitand in einem freundlich auffordernden Winf, 
ihr gegenüber am Tiſch Pla zu nehmen. 

Der Kammerdiener hatte den Gefjel der Gräfin 
gerückt, Chriftel, der in ihrem Gefolge gefommen war, 
den meinen. Wir jebten uns, und die Schloffrau fuhr 
fort, mich zu behandeln wie einen alten Freund, der ſich 
nad kurzer Abwejenheit am wohlbefannten Herde wieder 
eingefunden hat. | 

Die Gräfin lad mir mein Crftaunen vom Gefichte, 
ab und jagte: „Sie find nicht in einem fremden Haufe, 
Herr Profeſſor, Sie find bei Shren treueften und wärmiten 
Bewunderern. Mein Swan hat die Ehre, Sie perjönlich 
zu fennen. — Swan T.," beantwortete fie meinen fragen 
den Blid. 

Diefer Name brachte mir, nach kurzem Belinnen, 
einen jungen Mann in Erinnerung, der mich vor mehreren 
Sahren aufgeſucht. Er hatte Skizzen mitgebracht, Die 
viel Talent verriethen, meine Nathichläge erbeten und 
mir die „Abyffinier” abgefauft, die von fo vielen reichen 
Leuten für unerjchwinglich erklärt worden waren. 

„Fürſt Swan T.? Was ift aus ihm geworden? 
Pflegt er jein Talent?“ 
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„Setreulich und immer unter Ihrem Einfluß. Ihre 
freundliche Aufnahme hat ihn völlig beraujcht, und Fürzlich 
it er nad) London gereift, einzig und allein um die Aus- 
ftellung Shrer Drientbilder zu jehen.“ 

Ei, dacht’ ich, diefer Dame muß die Zeit jchnell 
vergehen. „Bor Kurzem? — wie man’d nimmt; id) 
habe jeit jech8 Jahren in London nicht mehr ausge: 
ſtellt,.“ erwiderte ich, und — die Augen erhebend, be— 
gegnete ich denen ded Kammerdienerd, der hinter jeiner 
Gebieterin jtand. Drohend zugleich und flehend gloßte 
der alte Burjche mich an. Um was er flehte, wovor er 
mich warnte, fonnte ich allerdings nicht errathen. 

„Seit ſechs Sahren?“ wiederholte die Gräfin un— 
gläubig, „das ift nicht möglih ...“ Sie jenfte den 
Kopf und jchaute ernft und finnend vor fi) hin — 

An wen mahnte fie mid) in diejer Haltung, mit dieſem 
Schauen ohne zu jehen? Dieſem wehmüthigen, träume- 
riihen Schauen — — An wen mahnte fie mic) doch? 

Langſam richtete die Gräfin ſich empor und machte 
mit der Hand eine Bewegung in der Luft, diejelbe, die 
der Zeichner macht, der eine licht gebliebene Stelle auf 
jeinem Bilde verfchummert. „Sa, lieber Profefjor, das 
Rechnen habe ich verlernt, zehn Jahre find mir wie 
zwei, und zwei wie zehn. Das aber it gewiß, Sie jind 
meines Swan leuchtendes Vorbild. Die Sehnjucht, Ihnen 
nachzuftreben, trieb ihn fort. — Er wollte malen wie 
Sie... Ein hohes Ziel, das er fich da geſteckt, — ein hohes 
Ziel... Meinen Sie nicht?“ 
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Was jollte ich darauf antworten? — ‚Sa‘ wäre 
gar zu aufrichtig gemwejen und ‚nein‘ gar zu falich. 
So half ich mir, indem ich das Geſpräch von Neuem 
auf den jungen Fürften brachte und fragte: „Wo tit 
er jebt?“ 

„Wieder verreift — — aber er wird bald wieder- 
fommen, nicht wahr, Leonhard?" wandte fie ſich an den 
Kammerdiener. 

Der, mit tiefer Verbeugung, antwortete: „Zu dienen, 
hochgräfliche Gnaden.“ Dazu machte er Zeichen, die mir 
galten, und die ich diejes Mal veritand. Sie hießen: — 
Hörft du, man jagt ‚ja‘, jo iſt's Brauch bei uns, halte 
dich daran! 

„Matja, ein großer Jäger vor dem Herrn,“ fuhr 
die Gräfin fort, „Matja hätte ihn gar zu gern begleitet 
nad Afrifa —" 

„Wer?“ fiel ich zagend ein, ungewiß, ob in diejem 
Hauje die Frage nicht ebenjo verpönt jei, als der Zweifel. 
Die Gräfin jedoch verjette gelafjen: 

„Sein älterer Bruder. Aus diejfer Reiſe ijt aber 
nichts geworden — die Kinder haben eine andere an— 
getreten." Sie griff ſich an die Stirn, ein jchmerzlicher 
Ausdrucd flog über ihr Angejicht. „Matja mußte zu ſeinem 
Dater nach Volhynien,“ nahm fie wieder das Wort. 
„Swan blieb allein in Marjeille. Cr hat mir von dort 
Bilder gejchickt, die fogar mi) — die ihm doch viel zu— 
traut — überrajchten.” 

Sie bejchrieb diefe Bilder mit großer Anjchaulichkeit 
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und legte dabei ein tüchtiges und jelbitändiges Kunfturtheil 
an den Tag. 

Trotzdem hörte ich ihr nicht mit der gebührenden 
Aufmerfjamfeit zu, ich vergaß die weiſe und liebens- 
würdige Nede über den Mund, aus dem fie floß. Unter 
Anderen ſprach die Gräfin von einer meiner älteren 
Arbeiten, lobte diejelbe fein und Flug und begründete 
das geipendete Lob. Sie that es mit innigem Wohl- 
wollen, mit echter Freude am Erfreuen und dem Gewür— 
digten gegenüber mit einer Bejcheidenheit, die an Demuth, 
grenzte. 

Da durhblitte mich's: — An die alte Frau mahnt. 
fie, die meine Mutter war — an die arme Bewohnerin. 
einer Hütte in unjeren Tyroler Bergen ... Im nächſten 
Augenblic freilich jagte ich mir jchon: ach nein! mit der 
Aehnlichkeit iſt's nichts. Aber daß fie, wenn auch im 
Fluge, vor mir aufgetaucht, daß ich nur meinte, fie zu 
finden, hatte mir gut gethan, mir das Herz erwärmt. 
Die Befremdung, die mic in Bann gehalten, jeitdem ich 
das Schloß betreten, war verjchwunden, auch ich wurde 
geſprächig. 

Auf die ſchweren Weine, die mir zu Anfang der 
Tafel ſervirt worden, hatte ich bereits eine Flaſche Veuve 
Cliquot gejett. Die Gräfin ermunterte mich, den Anfang 
mit einer zweiten zu machen: 

„Es ift der Lieblingswein meiner Kinder und wird 
deshalb immer im Keller gehalten.“ 

Auf meine Bitte geftattete fie, die bisher nicht einen 
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Tropfen Wein genommen hatte, da auch ihr Cham- 
pagnerglas gefüllt werde. Schon hatte fie es an die 
Lippen geführt, ald ich ausrief: „Auf die Gejundheit der 
Fürſten Matja und Iwan!“ 

Merkwürdigerweije mußte, was ich da gethan, dem 
Alten mir gegenüber nicht vecht jein, denn ich fühlte, ja 
fühlte ohne aufzubliden, obwohl ich wahrlich fein Senfitiver 


bin, daß feine Augen mich zornig angrollten. Doch machte 


ich mir um jo weniger Sorgen darüber, ald die Gräfin 
ſowohl diejen eriten Toaſt, wie einen zweiten, den ich 
auf fie ausbrachte, jehr gnädig aufnahm. Meine Stim- 
mung wurde immer heiterer. Die Atmojphäre der 
Schönheit und der Pracht, die mid) umgab, die vorzüg- 
lichen Weine, die ich getrunken hatte, die Freundlichkeit, 
mit der meine edle Wirthin mich behandelte, verjetten 
mich in einen föftlichen Rauſch. Ich empfand ein 
himmliſches Behagen, eine große Dankbarkeit und Ver: 
trauensjeligfeit, und erzählte der Gräfin meine Lebens— 
geichichte von A bis 3. Sie hörte theilnehmend zu, 
unterbrah mic) nur manchmal mit dem Ausſpruch: 
‚Das hätten meine Kinder auch‘, oder ‚das hätten fie 
nicht gethan‘. 

. Und während ich ſprach und aß und trank, hörte 
ich nicht auf, ihre Züge, den wechjelnden Ausdruck ihres 
Gefichtes zu ftudiren. Ja, wer Dich malen könnte! hatte 
ih Anfangs gedacht, jebt dacht’ ich jchon — Du wirft 
gemalt, uud wenn es gelingt, dann giebt's ein Bild ohne 
Gleichen. 
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Rembrandt hat ein unvergehlich liebes Mütterchen 
auf die Leinwand gezaubert, Andere haben wohlerhaltene 
alte Frauen verewigt; den Adel des Alters, eine Greilin 
ald Greifin jchön, hatte, joviel ich wußte, noch Niemand 
gemalt. Sch hoffte der Erfte zu ein. 

Die Mahlzeit war zu Ende, der jchwarze Kaffee 
wurde gebracht, mein Chriftel, der feinen Dienit als 
dritter Aufwärter feierlich wie ein Theaterfönig, unhörbar 
und lautlos wie ein Schatten verjehen hatte, erhielt von 
der Gräfin den Befehl, Cigarren und Gigarretten aus 
dem Zimmer des Fürften Matja zu bringen. Nachdem 
diefer Auftrag bejorgt war, verließ die Dienerjchaft das 
Zimmer. D wie ungern ging der alte Leonhard! An der 
Thür wandte er fich noch und hinter dem Rücken jeiner 
Gebieterin ftrecfte er die Hände gegen mich aus, faltete 
fie und preßte dann mit vielfagender Gebärde die Rechte 
an feine Lippen. 

Die Gräfin jchob mir die Cigarrenfifte zu, deren 
Inhalt faſt unwiderſtehlich locdend duftete. „Bitte, 
nehmen Sie — nichts da, es muß jein,“ ſprach fie ge— 
bieteriich, als ich aus Höflichkeit eine heuchleriiche Ab— 
lehnung vorbrachte. „Matja wäre gefränft, wenn er er— 
führe, dat Sie feine Imperiales verjchmäht haben... 
Mie? — nod immer Complimente? Da bleibt mir 
nichts übrig, als Shnen mit gutem Beijpiel voranzugehen.“ 
Sie nahm eine winzige Cigarrette und zündete fie an. 
„Sehen Sie, wozu meine unartigen Kinder mich verleitet 
haben?“ jagte fie lächelnd und — raudte aus Gait- 
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freundichaft, aber ohne Hebung, denn fie blies in ihr 
Gigarrettchen hinein, bis es ausging. Ich ſecundirte 
discret. in famoſes Kraut, das ich zwiſchen ven 
Zähnen hielt, aber doch gar zu troden für meinen Ge— 
ſchmack. 

Eine kurze Pauſe, und die Gräfin begann: „Wenn 
ſie jetzt kämen, die Kinder, und Sie hier träfen, Herr 
Profeſſor, und mich in Ihrer Geſellſchaft rauchend wie 
ein Student, das wäre ein Jubel — dad wäre ...“ 

Sie legte die längst erlofchene Gigarrette weg und 
jah in die Luft, wieder wie vorhin, jo träumertjch, jo 
verloren... . Und ich — immer mein Bild im Kopfe 
— betrachtete fie mit heißer Aufmerkfjamfeit, bewunderte 
den milden filbernen Glanz ihrer weichen Haare — die 
Stirn um einige Linien höher, als Prariteles mit jeinem 
Schönheitsideal vereinbar gefunden hätte, aber edel ge- 
formt und geiftvoll, eine Stirn, die nie andere als reine 
Gedanken geborgen. Die Augen... Gott fteh’ mir 
bei! wie fonnt ich doch nur zweifeln, an wen fie mich er= 
innerten. Hatte ich nicht hundertmal verjucht, ihnen jehr 
ähnliche aus dem Gedächtniß nachzupinjeln, ohne daß e3 
mir gelang ... denn fie waren unergründlich und jeicht, 
fie fonnten in einer und derjelben Minute ein tödtliches 
Ermatten widerjpiegeln und vor Lebensluſt |prühen. 

In einer luſtigen Männergejellichaft, deren feurige 
Beherricher dieje Augen waren, habe ich fie, eines Mo— 
mente Dauer, gejehen wehmüthig ind Leere jchauen mit 
dem Blick, mit dem Ausdrud der Augen meiner. ver- 
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ehrungswürdigen Gaftfreundin . . . Und da, im der 
Freude über meine Entdedung, erhitt vom Wein, glühend 
von Schöpferwonne — jchon tauchte es vor mir empor, 
das Bild, das mein beſtes werden jollte — vergaß ich, 
dab ich im Begriffe ftand, einen Namen zu nennen, der 
in diejem Haufe nicht hätte ausgejprochen werden dürfen 
und rief: „Fürſtin T. in Paris — ftammt fie nicht aus 
Ihrer Familie?“ 

Die Gräfin jenkte die Augen, ein Schauer lief durch 
ihre Glieder, fie richtete fich noch gerader auf und ſprach 
mit eifiger Miene und Stimme: „Fürftin T. war meine 

Tochter. Sie iſt todt.“ 
| — Ihre Tochter! ... Teufel, Teufel! was hatte 
ich da gethan? ... Die jchmerzlichite Fiber im Herzen 
der edlen Frau berührt, in meiner verfluchten Gedanfen- 
lofigfeit. Ich ward jogleich nüchtern vor Leid und Reue 
und jtammelte bejtürzt: „Todt? — die Fürftin todt?... 
Seit wann?" 

„Seit vielen Jahren,“ erwiderte fie mit einer Be— 
jtimmtheit, die den Widerſpruch ausſchloß. 

Mir aber hatte man vor drei Tagen dem, Brief 
eines Freundes nachgejchiet, in welchem von der Fürftin 
als von einer jehr Lebendigen die Nede war. 

Und dennoh: — „Sie ift todt?! — Erſchütternd 
hallte der Klang diefer Worte in mir nad. „Sie iſt 
todt,“ das hieß: todt für mich, ihre Mutter, ausgeftrichen 
aus den Neihen derer, die noch fähig find, mir weh zu 
thun. — Dieje alte Frau, deren ganze Erſcheinung eine 


Berförperung der Zauterfeit war, mußte einen Troft darin 
finden, das verlorene Kind als ein todteö zu betrauern. 
Mit Recht ... 

Sch hatte vor Jahren die Fürſtin in Pariſer Künſtler— 
freien fennen gelernt, in welchen fie lebte, jeitdem die 
Kreije, denen fie der Geburt nad) angehörte, ſich ihr ver: 
Ichlofjen hatten. Cie jehen und mich leidenjchaftlich in 
fie verlieben, dad war — nicht wie es in veralteten Ro— 
manen heißt, das Werk eined Augenblicks — aber daS 
Merk eined Abends. Es war eine heftige Leidenjchaft, 
denn jie raubte mir den Schlaf — den Appetit hat mir 
eine Leidenjchaft nie geraubt. Ich mihftel der Fürftin 
‚nicht und wiegte mich bereit in ſüßen Hoffnungen, als 
ich erfuhr, dat die Gunft der entzücenden Frau zur Zeit 
vergeben jei. Ein junger Maler befand ſich in ihrem 
Belit, der die Berühmtheit des Tages war, weil er ein 
freches Gemälde in jeinem Atelier ausgeftellt hatte, mit 
freiem Cintritt für das Publicum. Ich habe es aud) 
gejehen, und jofort hat mir gegraut vor der Schmiereret, 
vor dem Schmierer und vor des Xebteren Geliebten. 

Nicht lange nachher begegnete einem meiner Freunde 
das. Unglüd, bei der Füritin Glüd zu haben und in 
ernithafter Xiebe für fie zu entbrennen. Sie wurde jchlecht 
belohnt. Trotz alledem und alledem fonnte der alt- 
modiſche Schwärmer jeine Ungetreue nicht vergeſſen und 
war auf die außerordentlich gut erhaltene, aber nicht mehr 
junge Frau eiferjüchtig wie ein Türk. Er Hatte mir 
neulich jenen Brief gejchrieben. 
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Die Gräfin, die lange in tiefem Schweigen verharrt 
hatte, erhob jeßt die Stimme: „Sie haben die Fürftin 
gekannt, Herr Profeſſor?“ 

„Kur vom Sehen,” antwortete ich überftürzt. 

Site faßte mich jchärfer ind Auge mit jo angſtvoller 
Spannung und zugleich mit jo gebieterijcher Frage, dat 
mir alten Sünder dad Blut in die Wangen ftieg, und 
ich fait kleinlaut erwiderte: 

„Rur vom Sehen. Böllig genügend aber, um einen 
unvergeßlichen Eindrud zu empfangen ...“ 

„Welchen ?“ 

„Den einer wunderbar jchönen Frau.“ 

„Sa, Schön ift ſie geweſen . . . Schon als Kind — 
und jhon ald Kind..." Sie brach ab, eine peinliche 
Erinnerung ſchien in ihr aufzuleben. — „O Herr Pro: 
feflor! Sie war ihres Vaters Glüd und Stolz und jeine 
nagende Sorge. Wohl ihm, da er ruhte im ewigen 
Frieden, als jeine furchtbariten Borahnungen fich erfüllten 
... Wohl ihm, dat er die hölliiche Marter nicht getheilt, 
die ich erduldet habe, als fie heranwuchs, als fie blühte 
und prangte im Glanze ihrer jechzehn Sahre — ent— 
zückend für Alle, die ihr nahten — nur für Eine nicht ...“ 

Die Gräfin war unheimlich bla geworden, und un— 
heimlich auch war der Blick, mit dem fie mich. anjah, 
und der Ton, im dem fie jprach: „Unvergeklich der Ein- 
drud, den fie in Shnen hervorrief, den Maler der Seelen. 
— Sagten Sie nicht jo vorhin? In welcher Weije 
unvergeßlich? Aufrichtig, aufrichtig! — Ich bin gefeit." 
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„Nun, Frau Gräfin,“ verjegte ich, — und war da— 
mals jehr zufrieden mit dem Einfall, der. mir. jpäter 
ziemlich roh erjchien — „fennen Sie die Nachbildung 
des Porträts, das Furino von Maria Stuart malte, ala 
fie noch Dauphine von Frankreich war? Die engliichen 
Verſe, die darunter ftehen, die famen mir in den Sinn, 
als ich das Glück hatte... ." 

„Sie lauten,” fiel die Gräfin ein: 


‚If to her lot some human errors fall 
Look to her face and youlll forget them all. 


(Hat jie irdiihe Schwächen bejefjen, 
Blick' in ihr Antlig, fie jind alle vergefjen.) 


„Ein jehr angreifbarer Ausſpruch. Das Entzüden, 
das die Schönheit erwect, kann fich in Abjcheu verwan- 
deln, wenn wir das Lügneriſche der Hülle erkennen, in 
welcher eine mafelvolle Seele ſich birgt.“ 

- Sie verwirrte fich, ſchwieg, begann von gleichgültigen 
Dingen zu reden, fam aber immer und immer wieder 
auf ihre Tochter zurüd. „Wer trägt die Schuld?" ſagte 
fie plötzlich. „Ihre Eltern, ihre Vorfahren waren brave 
Leute... Woher in ihr diefer angeborene, unüberwind- 
lihe Hang zum Schlechten? Welche gräßliche Erbichaft | 
hatte fie angetreten?" | 

Die Stimme der Gräfin wurde leijer und beflommen, 
fie jprach in abgebrochenen Säten und wie aus jchwerem 
Traume: „Der Mann, der fie liebte und heimführte, war 
gewarnt, ich, ihre Mutter warnte ihn. Aber jein Glaube 
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ſtand feljenfeit .... Unfelig it, die ihn erjchüttert hat. 
Unielig! ;. ....“ 

Sie hielt inne — der laute Wehruf, der ihrer Bruſt 
entjtieg, verriet) die Dual einer tiefen, grauſam auf- 
gerifjenen Herzenswunde. — Aber größer noch als ihr 
Schmerz war die Stärke diejer Frau ... Eine gewaltige 
Selbjtüberwindung, abermals die verjchummernde Be— 
wegung mit der Hand, und fie zwang fich eine heitere 
Miene ab und jagte: „Noch ein Gläschen Chartreufe, 
Herr Profeſſor. Meine Kinder behaupten, ein Diner 
ohne Chartreuſe jei die höchſte Unvollkommenheit in der 
fulinariichen Welt.“ 

Ihr Angeficht hatte ſich wieder freudig verklärt, ein 
holder, anbetungswürdiger Zug umijpielte ihren welken 
Mund. „Lauter fchlechte Späße, aber fie beglüden die 
alte Großmutter, und deshalb wird mit ihnen nicht ge= 
jpart. Ach, dieſe Kinder waren immer gut und liebevoll, 
wahrhaftig und treu. Was ich für fie that und thue, iſt 
nichts, ihre Dankbarkeit ift unendlich. So ftehe ich denn 
immer in ihrer Schuld.“ 

Sorderten dieſe Worte nicht einen Widerſpruch heraus? 
— {ch meinte, ja, und ich brachte ihn vor, jo ſchön und 
fein, als ich nur immer konnte. Aber meine aufrichtige 
Huldigung wurde nicht zur Kenntniß genommen. 

Die Gräfin nidte zeritreut und begann ohne directen 
Zujammenhang mit dem Vorhergegangenen: „Niemand 
fann fich vorstellen, was ich empfand in der Stunde, in 
welcher ihr Vater mit ihnen zu mir fam. Nach der 
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Scheidung war's: ‚Nimm jte, fie find Dein,‘ ſprach der 
um jeim höchſtes Gut betrogene Mann — und fie 
waren mein. 

Paul, mein Sohn, blieb bei uns, überwachte die 
Erziehung jeiner Söhne, jagte manchmal zu mir: ‚Seien 
Sie nicht zu nachfichtig, liebe Mutter.‘ Ich war ed nicht. 
Mit Stiller Angſt beobachtete ich die Kinder, lauerte auf 
Fehler — auf Keime von Fehlern in diefen Anfängen 
von Menſchen und entdeckte nichts, das mich beunruhigen 
fonnte. Sie find beide reinen Herzens und, wenn auch 
von einander ganz verjchieden, doch beide edlen Sinnes 
wie ihr Vater, und ihr Streben ift, wie das jeine, nad) 
hohen Zielen gerichtet. Eine Stimme, die nicht trügt, 
jagt mir, fie find zu Großem beftimmt.“ 

Sie theilte mir viele herzgemwinnende Züge aus der 
Kindheit und Jugend ihrer Enkel mit. Nebenbei erfuhr 
ih, dat Fürft Baul alljährlich den Sommer auf jeinen 
Gütern in Bolhynien zubrachte. Sein Crftgeborener, 
Matja, Hatte ihn vor einigen Monaten dahin begleitet. 
Wo Fürft Swan fi) gegenwärtig aufhalte, davon machte 
die Gräfin feine Erwähnung. | 

„Sie werden bald heimfommen,” ſprach fie, „aber 
ich darf noch nichts davon wiſſen, fie werden mich über- 
raſchen wollen, wie fie es jchon einmal gethan, — 
morgen, — heute vielleicht... .“ 

Shre Augen öffneten ſich weit und erglänzten in 
rührender Hoffnungsjeligfeit. 

Vom Gange herüber ſchallte durchdringenden Klanges 
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der Schlag einer Uhr. Die Gräfin horchte. „Halb zehn, 
— in zwei Stunden fönnten fie da jein.... Iwan und 
Matja und ihr Vater, der mir gejchrieben hat — ich weiß 
nicht genau wann — — die Zahlen — ja die Zahlen, 
mein lieber Herr Brofefior! — — — — Dod habe 
ih den Brief bei mir, Sie können ſich jelbft über- 
zeugen ... .“ 

Sie entnahm ihrer Gürteltajche eine Fleine Mappe, 
in der eine Anzahl wohlgeordneter, aber jchon etwas 
vergilbter Briefe lag. Eine geweihte Hoftie hätte fie 
nicht mit mehr Andacht berühren können, als dieſe 
Blätter. Wie auf einem Heiligthume ließ fie ihre 
jchmale, feingeäderte Hand auf dem Päckchen ruhen. 
Dann reichte fie mir den zu oberit liegenden Bogen 
und fagte: „Leſen Sie, Herr Profeffor! Laut, wenn ich 
bitten darf." 

Nun, ich nahm den durch zahllojes Falten und Ent- 
falten ganz zerſchliſſenen Brief und jah, daß er vor drei 
Fahren auf der Befitung des Fürften gejchrieben worden 
war. So gut ich fonnte, das heit: nicht jehr gut, weil 
ich von Natur ein gerader Kerl bin, verbarg ich mein 
Staunen und fragte einfach: „Sit dieſer Brief wirklich 
der lette, den Sie, gnädigite Gräfin, von einem der 
Shren erhalten haben ?" 

„ver letzte,“ bejtätigte fie raſch und ſichtlich un— 
angenehm berührt. „Bitte, lejen Sie.“ 

Sh lad denn, und fie hörte mir mit höchiter 
Spannung zu. 
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„Theure Mutter! 

Sch komme bald. Ich habe Ihnen eine Botjchaft 
zu beftellen, einen legten Dank, theure Mutter, ein 
Abſchiedswort. Gott ftärfe Sie und mid. — Ich 
fomme bad ... Wir wollen ein großes Leid mit 
vereinten Kräften zu tragen juchen . . .“ 

Die Gräfin flüfterte nah: „Ein großes Leid? ... 
was er jo nennt mit jeiner Kunft, jede Widerwärtigfeit 
ald Unglück zu empfinden. Er ift nicht immer jo ge- 
wejen,“ jeufzte fie und verwahrte ihre Briefe mit ehr- 
fürdhtiger Liebe. 

Abermald entitand eine Pauſe, und abermals fiel 
die jeltiame Stille mir auf, die über dem Haufe lag 
und eined verwunjchenen Schlofjes würdig gewejen wäre. 
Sch erlaubte mir eine Bemerkung dariiber zu machen, 
und die Gräfin erklärte: 

„Sa, mein lieber Profeſſor, ich will e8 jo. Wer in 
meinem Dienfte zu bleiben wünjcht, muß ein Schweiger 


her. In diefen Räumen wohnen die Stimmen meiner 
Kinder, — ich höre manchmal ihren leifen Gruß. Das 
Geſchwätz und Getrippel der Leute, das Geräujch der 
Arbeit joll fie mir nicht übertönen ... Still! —“ jprad) 
fie plößlich, ftand auf und wandte fich der Thür zu, durch 
welche ich vorhin eingetreten war. 

Ic hatte mich gleichfalls erhoben und, ihrem Winke 
gehorchend, folgte ich ihr. Mitten im Saale hemmte fie 
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ihren Schritt, neigte den Kopf vor und laufchte. Shr 
Ichöner, leuchtender Blick flammte — ihre Lippen öffneten 
fih wie zu einem Ausruf des Entzückens — doch ent- 
jtieg er ihnen nicht. 

„Was fällt mir ein,” jagte fie mit wehmüthigem 
Scherze, „ich träume wieder, es iſt noch viel zu früh. 
Aber dafür, dab ſie es nicht machen wie neulich, dafür 
wollen wir forgen . .. Denken Sie, Herr Profeſſor, als 
fie zurücdfamen von ihrer eriten Neije, ganz unerwartet, 
da war es Nacht, ich jchlief bereits, und fie, die Kinder, 
erlaubten nicht, daß man mich wede. Am Morgen trete 
ich nun ins Frühftücdzimmer und jehe, und traue meinen 
Augen nicht, drei Taſſen auf dem Tiſch . . . Warum 
drei Taffen, Leonhard? ... Was joll dies heifen? — 
‚Da& wir da find, Großmutter,‘ und fie ftürzen auf mid) 
zu, und ich halte fie in meinen Armen, und ich jehe 
wieder in ihre guten, fröhlichen, blauen Augen... &8 
war eine jchöne Meberrafchung, und dennoch, eine Wieder- 
holung verbitt’ ich mir, deshalb fomme ich ihr allabendlich 
zuvor. Begleiten Sie mich, Herr Profeſſor!“ 

Wir gingen durch den taghell erleuchteten Gang, an 
der Treppe vorbei, und betraten, um die Ede biegend, 
einen Seitenflügel des Schlofjes. Auch hier ein breiter 
Gang, den viele tüchtige Bilder und Trophäen aus 
Maffen des Drients und Decidents ſchmückten. 

„Ich führe Sie jegt in die Arbeitsftube ISwans; die 
Wohnungen der Kinder liegen gegenüber,“ jprad) die Gräfin 
und trat durch eine gewölbte Halle mir voran ins Atelier. 
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Reſpect! — Das war eine Arbeitsitube, die mar 
fih gefallen laſſen konnte. Etwas gar zu prunfooll 
vielleicht — vielleicht eine zu große Vorliebe für Roth 
und Gold verrathend in der Wahl der Teppiche, Gewebe, 
Draperien — aber wohl befand man fich inmitten dieſer 
Reichthümer, weil fich ein eigenthümlicher und echt 
künſtleriſcher Geihmad in der Anordnung derjelben fund» 
gab. Ueber den ganzen Raum ergo& eine vielarmige 
Hängelampe ein reines, ruhiges Licht und brachte defien 
Ihönjten Schmuck, die Skizzen und Bilder, zur vollen 
Geltung. Sämmtlich Arbeiten des jungen Fürften und 
ſämmtlich Talentproben. Man lügt mir nad), daß ich 
ungern lobe, ich aber thu's um jo lieber, als mir jo 
verteufelt jelten Gelegenheit dazu gegeben wird. Hier 
fand ich fie und beutete fie gehörig aus. Die Gräfin 
ſchwamm in Glüdfeligfeitt und fragte ganz bejonders 
nad) meinem Urtheil über einige Gemälde, die auf den 
Staffeleien in der Nähe des Fenſters ſtanden. Ich ent= 
deckte jogleich unter ihnen einen alten Befannten, eine 
prächtige Hafenjcene, und rief: „Das iſt das beſte!“ 

„Sein beites, nicht wahr? und auch jein le&tes. 
Don diejen Bildern habe ich Ihnen gejprochen; es 
find Diejenigen, die er mir fürzlich aus Marjeille ge— 
ſchickt hat.” 

Kürzlich? da hatte die Gräfin wieder einen Irrthum 
in der Zeitrechnung begangen. Das Bild war ja jchon 
vor mehreren Sahren in der Parijer Erpofition als un— 
verfäuflich und einfach mit Iwan fignirt, ausgeſtellt ge— 
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wejen. Damald hatte es mir einen auberordentlichen 
Eindruck gemacht und machte ihn mir jeßt von Neuem. 

„Das iſt das beſte“, wiederholte ich, „das jteht mir 
höher als manches viel gerühmte Werf der neuen Schule. 
. .. Möchte willen, in welche Kategorie die Allesfenner 
und Nichtsfönner den einreihen, der das gemalt hat?... 
Ein Idealiſt? Ihr Herren! jeht nur die Wahl des 
Stoffes: Cine Balgerei zwilchen einem Soldaten und 
einem Matrojen, um welche ein neugieriges Publicum 
fih ſchart . . Und nun die Ausführung! weſſen ift die? 
— Eines Realiſten? Nein, eines Künitlers, dem das 
Häßliche und Rohe widerftrebt, und der Dennoch Die 
Wahrheit daritellt, die höchſte, in den Gluthen jeiner 
Teuerjeele geläuterte Wahrheit. Der macht aus einer 
Prügelei, die wir in der Wirklichkeit jchwerlich mit an— 
jehen möchten, ein unvergehliches Kunftwerf. Alles gut 
d’ran, jede einzelne Figur jowohl, wie der Schauplag, 
der Himmel, die Luft, wie dad Ganze. Sch bewundere 
Alles, jogar manche Kühnheit, die ich mir nicht mehr er- 
lauben würde — wir wollen ficher gehen, wir Alten.“ 

Die Gräfin unterbrad) mid: „Kühnheit, Herr Pro- 
fejjor? die hätte der Schüler dem Meijter abgelaujcht.“ 

„Bas, Schüler," verjegte ich, „den Schüler Fünnt’ 
ic) beneiden.“ 

„Sie haben feine Urjache,“ erwiderte fie und zog 
den Vorhang von einem auf der Staffelei nebenan jtehen- 
den Bilde, und ich jah meine „Abyifinier“ nad) jieben 
Jahren wieder. — Nicht übel, gar nicht übel waren fie, 
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und jehr freudig meine eriten Empfindungen bei ihrem 
Anblid. Aber gleich fam der hinfende Bote nad: So 
viel haft du damals jchon gefonnt... Um wie viel mehr 
kannſt du denn heute?... Wo bleibt der Fortichritt?... 
Höhe iſt Wende — bift du nicht auf der deinen ange- 
langt? — Cine Ahnung unausbleiblichen Verfiegens der 
Iprudelnden Duellen in meinem Innern durchfröftelte 
mih ... Was dann? ... dann trag’ oder ſtirb — 
nur finfe nicht. Und ich ſchwor mir's zu: Du wirft dich 
hüten vor Selbittäufchung, wirft nicht für Schaffensfraft 
halten, was nichts mehr iſt als Schaffensluft... Wieder 
trat ich vor die „Hafenjcene“ hin und verjenfte mich in 
ihren Anblid ... O wie tüchtig, wie genial und — 
wie jung! ... 

„Herr Profeſſor,“ jagte die Gräfin, „es ilt jpät ge— 
worden, glaube ich — wollen wir nicht hinübergehen zu 
den Kindern?“ 

Sie näherte fich bereits der Halle, als ihr aus der- 
jelben ein junger Mann, groß, breitichultrig, bärtig, mit 
dunfelblonder, zurücdgeworfener Mähne entgegen trat. 
„Koch auf, Frau Gräfin?“ fragte er. „ES ift elf Uhr.“ 

„Elf Uhr,“ ſtieß fie erichroden hervor — „wirklich? 
. .. Dann“ eine graujame Enttäuſchung drücdte fich in 
ihrem Tone aus, „dann werden fie heute nicht mehr 
kommen.“ | 

„D nein,“ bejtätigte er, und die Gräfin legte die 
Arme übereinander, richtete den Blick feit auf ihn und 
ſprach mit gelaffener Würde: 
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„Woher des Meges, Doctor?" 

„Ich war — Shrem Befehl gehorchend, beim Amts 
mann in Reif. Er it ganz wohl.“ 

„Um jo befjer." Sie wandte ſich zu mir: „Herr 
Profeſſor M., ich bitte Sie, Ihnen meinen Hausarzt 
Doctor Schmitt vorftellen zu dürfen.“ 

„Profeffor M.? Durch welchen Zufall? ah! das freut 
mich ...“ Er eilte auf mich zu und reichte „mir die 
Hand. 

Die Gräfin hatte Pla genommen, wir folgten ihrem 
Beijpiel. Der Doctor entfaltete eine lebhafte Beredtſam— 
fett und theilte mir jeine Anfichten über Maler und 
Malerei jehr unbefangen mit. 

Sch hätte wahrjcheinlich viel lernen können aus feinem 
Vortrag, wenn er nicht mitten in demjelben unterbrochen 
worden wäre. Aber died gejchah, und zwar durch Freund 
Chriſtel, der mit verftörtem Gefichte herbeigejchlichen Fam 
und dem Doctor einige Worte ind Ohr jagte. 

„hut mir leid,” erwiderte diejer mit einer ent- 
lafienden Handbewegung. 

„Was giebt es?“ fragte die Gräfin, und Schmitt 
antwortete: 

„Etwas Unangenehmes, Frau Gräfin. Im Meierhof 
icheint fich ein Pferd losgerilfen und einen der Knechte 
verlegt zu haben.“ 

„Verletzt?“ 

„Es hat ihn geſchlagen, hierher,“ wagte Chriſtel 
vorzubringen und griff an die Hüfte. 
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„Der Chirurg ift gerufen worden; er waltet bereits 
jeines Amtes, Sch bitte der Sache feine zu große Wichtig: 
feit beizulegen, es ilt hoffentlich überflüfjfig,“ ſuchte der 
Doctor zu beruhigen — erfolglos jedod). 

„Davon will ich mich jelbit überzeugen,“ ſprach die 
Gräfin und erhob fidh. 

Auf ihren Befehl lief Ehriitel voran, um Hut und 
Mantel bringen zu lafjen. — Ich bot meine Begleitung 
an, die Gräfin dankte mit der DBerficherung, daß ſich 
immer Begleiter genug bei ihren Dorfgängen einfänden. 
In der That trafen wir beim Hinaustreten auf den Gang 
einige Diener und Dienerinnen beveitS dort verjammelt, 
an ihrer Spitze Leonhards jchattenhafte Geitalt. Aus 
dem Hintergrunde ftürzte, jo jchnell fie konnte, eine 
tonnenrunde Kammerfrau mit den verlangten Kleidungs- 
ſtücken herbei. 

Sm Begriff fortzueilen, richtete die Gräfin noch die 
Frage an ihren Arzt: „Ste fommen aljo nicht?“ 

Ich bitte, mich gnädigit zu entjchuldigen,“ erwiderte 
er, und fie ging. | 

Beim Doctor hatte ein raſcher Uebergang von guter 
in jchlechte Laune jtattgefunden. ZTroßdem lud er mich 
ein, mit ihm auf fein Zimmer zu fommen, und ic) nahm 
an, weil meine Abficht war, die Rückkehr der Hausfrau 
zu erwarten, um mich bei ihr zu empfehlen. Unterwegs 
beobachtete Doctor Schmitt ein verdrießliches Schweigen 
und ließ jeinem Unmuth exit freien Lauf, als wir in 
jeiner Gelehrtenitube jaßen und dampften. 
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„Es iſt unglaublich,“ brummte er, „wie oft die gute 
Gräfin mid in Collifion mit dem Dorfbader brächte, 
wenn ich mich nicht zur Wehre jeben würde,” Cr hatte 
fi in einem ungeheuren Lehnftuhl jo jchlangenmäßig 
zujammengerollt, dab man nicht wußte, wo der Menich 
anfing und wo er aufhörte, und ſprach, und ſprach! 
— — — Mlerdings recht gejcheit und witig, aber Alles, 
was er jagte, war mehr oder minder — Gelbitverherr- 
lichung. 

So eitel, dachte ich im Stillen, kann ein verſtändiger 
Menſch nur auf dem Lande werden, wo er vermuthlich 
der Einzige in ſeiner Art iſt. Und als er eine ſeiner 
Auseinanderſetzungen mit dem grollenden Ausruf ſchloß: 

„Ich bin hier nicht an meinem Platze,“ entgeg— 
nete ich: 

„Warum bleiben Sie?“ 

„Das iſt es ja — ich kann nicht anders, ich bin an— 
geſchmiedet auf Lebensdauer — nämlich der Gräfin. Ihre 
Verwandten haben mich engagirt.“ 

„Unter guten Bedingungen natürlich?“ 

„Unter vortrefflichen. Und dennoch — ich hätte nicht 
annehmen ſollen. Das Leben hier iſt doch gar zu ärm— 
lich. Indeſſen — was iſt zu thun? Vor geiſtigem Ver— 
kommen bewahre ich mich nach Kräften durch häufig er— 
betenen und immer gern ertheilten Urlaub. Ich bedarf 
ſeiner zu wiſſenſchaftlichen Reiſen, zur Aufrechterhaltung 
meiner zahlreichen Verbindungen. Die Gräfin ſieht das 
ein, kleinlich iſt ſie nicht.“ 
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„Das glaube ich Ihnen gern, dab dieje Frau nicht 
kleinlich ift.“ 
„Sie find begeiftert von ihr; fein Wunder. Mit 


welcher Liebenswürdigfeit wird fie das ‚leuchtende Vor— 


bild‘ ihres Swan aufgenommen, Shnen ihr ganzes Ver— 
trauen gejchenft haben... Aber, Herr Profeljor, die 
Geſchichten, die Shen neu waren, wachen mir bereitö 
zum Halje heraus.” 

„Die Gräfin hat mir feine Gejchichten erzählt.“ 

„Keine einzige aus der Kindheit ihres Matja und 
ihres Swan? Das jet mich in Erſtaunen.“ 

„Wie mich, aufrichtig geftanden, die Art und Weile, 
in welcher Sie, Herr Doctor, von der Gräfin reden.“ 

„Sch? — ich habe die höchite Achtung vor ihr, ich 
lage Jedem, der’s hören will, dat ich, ein Piychiater, in 
diejem Haufe überflüffig und im Befit einer Sinecure bin.“ 

„Als Pſychiater ſicherlich.“ 

„Jawohl, und trotzdem ... Iſt Ihnen gar nichts 
Seltſames an ihr aufgefallen?“ 

Ich antwortete ausweichend, und er begann gelehrt 
zu werden und berief ſich auf Tod und Teufel, unter 
Andern auch auf Schopenhauer. = 

„Dieje Frau,“ jagte er, „Führt ein Traumleben, in 
dem e3 jedoch an wachen Momenten nicht fehlt. Schopen= 
bauer jagt in jeinem Verſuch über Geifterfehen: Bet der 
TIhätigfeit aller Geiftesfräfte jcheint im Traume das Ge— 
dächtni allein nicht disponibel. Längſt Verftorbene figu— 
riren darin noch immer ald Lebende... .” 
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Mich überlief's — „Was heit das? ... was 
wollen Sie damit jagen?” Ich ahnte wohl, was jeßt 
fommen würde und war doch voll Angit, es ausjprechen 
zu hören. — „Wo ift Fürſt Swan?“ ſtieß ich plößlich 
hervor. 

‚Der Doctor jchlug auf den Tiih. „Herr Profeſſor! 
jo find Sie ihr wirklich aufgejeffen? Haben nicht be- 
merkt ...“ Er hielt inne und rief, einem Geräujc von 
Stimmen und Schritten, das fich vernehmen lie, lauſchend: 
„Der Zaujend, da fommt fie pr zurüd von ihrem 
Krankenbeſuch.“ 

„Hat ſie den auch im Traum gemacht?“ fragte ich. 

„Nein,“ erwiderte er, „und ich will Ihnen er— 
AUären 

Aber ich hörte ihn nicht zu Ende; ich war ſchon 
aufgeſtanden und verließ mit einer Entſchuldigung 
das Zimmer, um der a des Hauſes entgegen zu 
gehen. 

Sie kam am der Spike ihres Gefolges langſam 
daher geſchritten. Meine Stimme ſchien mir einen auf— 
dringlichen Klang in dieſen ſtillen Räumen zu wecken, 
als ich mich an die Gräfin wandte, mit einer Erkundi— 
gung nach ihrem Kranken. 

„Es geht ſchlecht,“ ſprach ſie, tief erregt und 
noch ganz im Banne der eben erhaltenen peinlichen 
Eindrücke. 

An der Schwelle ihrer Gemächer verabſchiedete ich 
mich und lehnte dankend ihre Aufforderung zu längerem 
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Bleiben ab. So befahl fie denn, mit dem Früheſten 
Alles für meine Abreife bereit zu halten, und entließ 
mich mit den Worten: „Vielleicht befinnen Sie fich doch 
anders und jchenfen mir nod einen Tag.“ 

Meiner Treu! ich thät's gern, dacht! ich bei mir 
und wollte mich wieder zum Doctor zurücbegeben, der 
mir die Beendigung des Sabes, in dem er unterbrochen 
worden, jchuldig geblieben war. Sch thät’s, ich bliebe, 
wenn nicht die Here wäre, die Sulietta — und meine 
Sehnjuht — und die Furcht vor ihrem Zorn. 

Während ich meinen Weg fortjeßte, ging ein Diener 
hinter mir her, der eine Lampe nach der andern abdrehte. 
Er hielt in feinem Finſterniß verbreitenden Gejchäft exit 
inne, als Chriftel herbeifam, ihm abwinfte und zugleich 
mir die Meldung brachte, der Doctor habe fich zur Ruhe 
begeben und laſſe mir gute Nacht wünjchen. Für dieje 
gute Nacht wünjchte ich ihn zum Teufel und ging mit 
Chriſtel auf mein Zimmer, dasjelbe, in das er mid) 
nach meiner Ankunft geführt hatte. 

Sch muß wieder ein beichämendes Gejtändni ab— 
legen. Als der Burjche ſich mir beim Ausfleiden mit 
jolher, vom Herzen fommenden Dienftwilligfeit behülflich, 
oder jagen wir überflüjlig machte und mir jo recht wie 
ein guter, dienender Geift erjchien, dem man wohl Ver— 
trauen ſchenken könne, fam mich die Verfuchung an, ihn 
auszufragen, um zu erfahren, was er und Seineögleichen 
von der Gebieterin dächten. — Sogleich jedoch überwand 
ich) dieje ganz ordinäre Negung und jchiefte Chriftel 
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ichlafen, nachdem ich ihm dringend aufgetragen, mid) 
morgen Schlag fünf zu weden. Und nun war ich allein 
mit meiner Neugier und mit meinem ungelöften Räthjel. 
Eine große Ungeduld ergriff mid. Um ſie zu täujchen, 
nahm ich mein Skizzenbuch und begann erit läjlig, all 
mählich immer mehr ins Feuer gerathend, ein paar Ent- 
würfe zu machen ... Maria im Alter. Sie lehrt ein 
Kindlein die Liebeögebote ihres Sohnes und Herrn . .. . 
Sie ſteht am Sterbebett eines Pharijäerfnehts — — 
beide ausführbar — feiner das Rechte. Das Rechte 
mußte ich noch finden, e8 fam mir nicht, wie jchon jo oft, 
als Offenbarung. In meinem Kopf entitand ein wildes 
Ringen, und wer vollführt3? — lauter jtumpfe elende 
Gedanken. Gebt Ruh’, ihr jeid nichts, und es tft er= 
bärmlich, wenn die Ohnmacht jhaffen will... Unfinn 
und Dual — und doch feine Dual, denn nicht einen 
Augenbli verließ mich in meiner Pein und Noth die 
fejte, die erlöjende Hoffnung: Die Erfüllung fommt, fie 
muß. Was fich dir jett verhüllt, du wirft es jehen. 
Was dir heute unerreichbar it, fällt dir morgen von 
jelbit in den Schoß. 

Sp vertröftete ich mich, ſtand auf, tauchte meinen 
Kopf in das mit friſchem Waſſer gefüllte Wajchbeden, 
öffnete alle Fenfter und legte mich, zunächſt um auszu— 
ruhen, an Schlaf dachte ich nicht, in das weit ins Zimmer 
hineinragende Himmelbett. in föftliches Lager, das mir 
da bereitet worden. Mit Hochgenuß ftredte ich mich aus, 
freute mich des Hineinftrömens der Fühlen Luft und 
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horchte dem Raujchen der windbewegten Bäume, das von 
Zeit zu Zeit der Schrei eines beutegierigen Nachtvogels 
durchdrang. Wohlige Ruhe umfing mich, ein Mefler 
alles dejjen, was mich heute bewegte, jammelte ſich wie 
in einem Brennpunft und umwob mich mit dunfelhellen, 
geheimnißvollen Strahlen... Sch weiß no, dak ich 
ein Srauenbild von erhebender Schönheit vor mir jah 
und dab es meine edle Gaftfreundin vorftellte und ein 
Werk war, das den Namen defien, der es jchuf, durch 
die Jahrhunderte trägt . . . 

Plöglich wacht’ ih auf — grelles Sonnenlicht, das 
mir in die Augen fiel, hatte mich aufgewedt... Schon 
Tag? mir war, als hätte ich faum eine Stunde ge- 
ichlafen. — Am Fuße meines Bettes ſtand Chriftel, 
hatte den Vorhang zurückgeſchoben und blinzelte mich 
halb muthwillig, halb verlegen an. 

„Schon fünf?" vief ich, und er fratte fich Hinter 
dem Ohr. | 

„Sehen Sie doch, wie hoch die Sonne Steht, e8 hat 
juft zehn gejchlagen.“ 

ie mir wurde, wie ich ihn anfuhr — darüber mag 
ich mic) nicht ausbreiten. Aber befennen muß ich, daß 
Chriftel wohl verjucht hatte, mich zu wecken, daß 
es ihm aber nicht gelang, weil ich in meinem Waterloo- 
ihlaf gelegen hatte. So nämlich nennen meine Freunde 
den eijernen Schlaf, der mich zum erften Mal befiel, 
nachdem ich als junger Künftler einen furchtbaren Miß— 
erfolg erlitten. Später ftellte ex fich jeltener, meiſt nur 
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nach einer großen Ermüdung bei mir ein. Und auch dann 
nicht immer — zu meinem Bedauern, denn aus einem 
ſolchen Schlaf erwache ich als ein glücdlicher Menjc und 
fühle mich fähig, alle Kräfte, die in mir liegen, zu ver- 
werthen und jede Niederlage von Einjt wett zu machen 
durch Sieg um Sieg. 

Auch an diefem Morgen überfam mid eine herr— 
liche Stimmung, leider jedoch erit, als meine Flüche gegen 
Chriſtel bereits ausgejtoßen waren. Um jo janfter und 
freundjchaftlicher fragte ich ihn jet, wann der nächſte 
Zug in der Station eintreffe. 

„In fünf Stunden dreißig Minuten. Sie haben 
noch zwei Stunden Zeit, zum Frühſtück und zu einem 
kleinen Spaziergang, wenn's gefällig tit.“ 

„Und zu einem Bejuch bei der Frau Gräfin?" 

„Das nicht." — Chriſtel gerieth in Beitürzung. „Vor— 
mittags darf unter Dienftesentlaffung fein Menſch an— 
gemeldet werden. Auch it die Frau Gräfin nie zu Haufe.“ 

„ie jo, nie? das heißt wohl für Bejuche?“ 

„Nein, wirklich — aber ich bitte, fragen Sie lieber 
den Doctor —“ ſetzte er mit demüthigem Flehen hinzu. 
„Ex hat ohnehin fragen lafjen, ob er Ihnen Geſellſchaft 
leiiten darf beim Frühftüd.“ 

„Dhne Weiteres,“ erwiderte ich und hatte mich kaum 
gewajchen und angefleidet, alS der junge Mann aud) 
ſchon ins Zimmer trat. Cr jehüttelte mir die Hand und 
erfundigte fi), ob ich viel verſäume durch meine ver— 
ipätete Ankunft in Wien. 
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— „Hm!“ antwortete ih, — „hm, hm — eine 
Sitzung der Akademie.” 

„Sine Situng? D Herr Profeſſor“ — und der 
Ausruf Fam ihm vom Herzen — „das muß Ihnen 
ſchrecklich fein!“ 

„Paſſirt, und ich will's verfchmerzen, vorausgeſetzt, 
da Sie mir eine Abjchiedsaudienz bei der Frau Gräfin 
verjchaffen.“ 

Nachdem er fich dazır bereit erklärt hatte, beftätigte 
er Chriſtels Behauptung, daß die Gräfin Vormittags nie 
zu Haufe fei. 

„Und wo ijt fie?" 

„Bei den Shren. — Wir müſſen fie dort aufjuchen.“ 

Sc beeilte mic), meine Mahlzeit zu beenden, und 
folgte ihm, jehr bemüht, meine Spannung zu verbergen. 
Mic verdroß die Weberlegenheit, mit welcher er neben 
mir herjchritt, ganz wie ein Hofmeifter, der feinen Zög- 
ling zu einem interejjanten Schaufpiel geleitet und Be— 
trachtungen über die Art anftellt, in welcher der Zunge 
fi) wohl dabei beenehmen wird. 

Mir wanderten durch dichtverwachlene Laubgänge 
die Lehne hinan, die hinter dem Schloß emporftieg. Es 
war ein wunderichöner Tag und in der Luft ein Früh- 
lingsathem, mit dem einzelne vertrocdnete Zweige am 
Geäfte und die dürren Blätter, welche der Wind rafchelnd 
vor und hertrieb, in jeltfamem Widerſpruch ftanden. 

Der Doctor ſprach, abfichtlich wie mir ſchien — viel= 
leicht that ich ihm unrecht — durchaus nur von gleich: 
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gültigen Dingen. ine gute Weile nahm ich mich zu= 
jammen, endlich aber ri mir die Geduld, und ich brach 
aus: „Sch bin fein Freund von Weberrajfchungen, Herr 
Doctor! . . . Wohin führen Sie mich?“ 

Er erwiderte mit verwünfjchter Gelaffenheit: „Zur 
Gruft, wo die Gräfin ihre VBormittage zubringt und aus 
der fie oft ganz traurig heimfehrt, weil Diejenigen, die 
dort in den Sarfophagen liegen, nicht gefommen find, 
um mit ihr zu beten.“ 

„zu beten? fie weiß nicht... .“ 

„Sie weiß nicht mehr, fie hat vergejjen — ver- 
gefien wollen. Das Maß ihrer Leidensfähigfeit war er- 
ichöpft durch den Tod ihres Mannes und durch das 
Reben ihrer Tochter. Den Berlujt ihrer Enkel — beide, 
denfen Sie, find gewaltjam aus dem Dajein gefördert 
worden — und den ihres Schwiegerjohnes hätte fie nicht 
ertragen fünnen. Da hat ‚die Natur‘ jich ihrer erbarmt 
und ihr die Fähigkeit gejchenft, Träume zu weben, in 
denen die Begrabenen auferjtehen. Uebrigens entreißt fie 
fih manchmal dieſen Wahnvorftellungen. Sie findet 
dazu die Kraft, wenn es gilt, erfüllen, was fie für 
Pflicht gegen ihre Todten hält. Zum Beijpiel, in der 
Gapelle dort oben eine Meſſe hören an jedem Crinne- 
rungstage. Ein jolcher ift heute, und wir finden fie 
möglicherweije jo Kar, als Semand jein fann, der im 
Nebel der Frömmigkeit wandelt. — Den zu zeritreuen, 
war ich zuerit bemüht, denn ich halte ihn für den ano— 
nymen Urheber . . .“ 
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„Bleiben wir bei den Thatjachen!" unterbrach ich 
ihn. „Wie jagten Sie vorhin: Beide Enkel eines ge- 
waltjamen Todes geitorben ?" 

„Beide, und zwar rajch nad) einander — und der 
Fürft gleich) darauf. An gebrochenem Herzen, heißt es, 
ih meine an einem Lungenleiden, dad er jeit Langem 
in fich getragen haben joll. Sedenfalld war jein Ende 
nicht tragijch, wie das feiner Söhne.“ Der Doctor hielt 
inne, erwartend, dat ich ihn bitten werde, fortzufahren. 
Sch that es nicht, und jo erzählte er denn aus eigenem 
Antrieb weiter: 

„Swan, der Züngere, der Maler, hat in Marſeille, 
furz bevor er fi) nach Afrifa einjchiffen wollte, einen 
franzöfiihen Dffizier herausgefordert. Warum? Weil 
Jener, der eben aus Paris fam, etwas rejpectlos von der 
Fürftin Mutter gejprochen hatte. Das Duell fand ftatt, 
und der ritterliche Wertheidiger einer verlorenen Chre 
blieb auf dem Flede.” 

„Sin Unglück, nicht nur für die Seinen, auch für 
die Kunft. Schade um den Mann.“ 

„Gewiß ein Unglüd und zugleich eine Lächerlichkeit.“ 

„Herr,“ ſagte ich, „mögen ſolche Tächerlichkeiten nie 
ausiterben in unjerer erniten Welt.“ 

„Das iſt Geſchmackſache, ſehen Sie. — Meinet- 
wegen brauchte ein reiches und hoffnungsvolles Leben 
nicht hingeworfen werden, um eine jchadhafte Reputation 
zu vertheidigen, weil es zufällig die eigene Mutter tft, 
welche fich dieje Reputation gemacht hat.“ 
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Gar zu gern hätte ich ihm darauf eine tüchtige 
Antwort gegeben, aber nichts dergleichen fiel mir ein. 
Ich hafje die Falte Vernunft — gegen fie auffommen 
fann ich nicht. 

Er fuhr fort: „Der Majoratsherr, der Matja, war 
aus derberem und gejunderem Stoffe gebaut als jein 
Bruder und ein leidenjchaftlicher Zäger. Er ging in 
Bolhynien zu Grunde auf einer Bärenjagd . . . Aber 
jehen Sie, wir find am Ziel.“ 

Mir waren aus dem Didicht herausgetreten, vor 
und lag zwijchen uralten Bäumen eine dichtbewachjene, 
furzgeichorene Wieſe. Sie zog fich den Berg hinan, auf 
dem ein wahrer Prachtbau emporragte. Es war ein 
Tempel aus polirtem grauem Marmor, deſſen Gebälf 
von weißen korinthiſchen Säulen getragen wurde. Eiben 
und Cypreſſen umgaben ihn im Halbfreis und bildeten 
eine dunkle Sichel inmitten der Zaubwaldungen, die jchon 
herbftlich entfärbt weithin die Höhen bededten. Die Pforte 
des Tempels ftand offen, und der innere Raum, von 
Sonnenlicht durchfluthet, das durch die hohen Feniter 
brach, blinfte und goldig entgegen. 

„Sin merfwürdiger Bau,” jagte ich. 

„Sin Maufoleum,“ erwiderte der Doctor. „Die 
Gräfin hat e8 nad) dem Tode ihres Mannes errichten 
laffen. Die Anderen find viel jpäter dort beigejet 
worden . . . Aber Sie haben nicht mehr allzuviel Zeit, 
wenn Shnen daran liegt, fie noch einmal zu jehen; 
fommen Sie.“ 
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„Wohin?“ rief ich aus und blieb ſtehen. „An die 
Ruheſtätte ihrer Lieben? — Sie vielleicht im Gebete 
ſtören, — was denken Sie?“ 

„Die Gebetſtunde iſt längſt vorbei, kommen Sie, 
es wird fie freuen ... Sie wollen nicht? — Nun, jo 
muß ich Sie denn anmelden.“ 

Mit großen Schritten ging er vorwärts, und ich, 
durch jeine Zuverficht ermuthigt, folgte ihm nad. Schon 
fonnte ich das goldene Kreuz auf dem Altare jehen, der 
fret inmitten ded Tempels jtand. Ueber ihm hing die 
Lampe mit dem ewigen Licht... .. Dieſes — ja diejes 
war’, das mir geftern jo freundlich durch die Bäume 
hindurch geichimmert hatte. In der Dunkelheit ein Elarer, 
verheifender Stern, in der Tageshelle ein jchwach gan 
mender Schein. 

Dben am Cingang ließ der Doctor fich wieder 
bliden. „Nicht mehr da, Sie haben Unglück!“ jchrie er 
mir zu. „Bemühen Sie fich troßdem herauf, es ilt 
ganz hübjch hier.“ 

Mich aber widerte es an, das Heiligthum meiner 
Gaftfreundin an der Seite diefes pietätlofen Gefellen zu 
betreten. Statt aller Antwort wandte ich mich ab und 
ſah — im jelben Augenblid jah ich gerade mir gegen 
über die Gräfin aus dem Walde herausjchreiten. — 
Sie trug einen Zaubfranz in ihrer Hand und durchichritt 
langjamen Ganges, unbewußt und mechanisch die Wieje 
auf dem Fürzeften Wege dem Grabdenfmal zu. 

Nach kurzem Zaudern wagt’ ich's, eilte ihr nad, 
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und mic) tief verneigend, pochenden Herzens ſprach ich 
fie an. Sie that erjchroden einen Schritt zurüd, Bes 
ftürzung und Verlegenheit malten ſich in ihren Zügen. 
Raſch jedoch nahm fie ſich zufammen. 

„Ah — Herr Profelfor . ..“ ſprach fie und reichte 
mir die Hand, „jo haben Sie ſich's doc überlegt und 
find geblieben... . ISwand wegen? Sagte ic Ihnen 
dem, daß heute jein Geburtstag ift? Nein, nicht wahr? 
Eine ſchöne Fügung alſo, dat Sie es find, der ihm heute 
diejen Kranz bringen kann.“ 

Sie reichte ihn mir, wir ſtiegen die Stufen hinan 
und ftanden in einem hochgewölbten Raum, deijen reich 
cafjettirte Kuppel von jchlanfen Säulen getragen wurde. 
Zwiſchen diejen, an der Evangelienjeite des Altars, ſtan— 
den fünf Marmorjärge Einer derjelben war offen und 
leer. Auf den Dedeln der Uebrigen las ich die Namen 
Derer, von welchen die Gräfin geitern jo oft, mit jo 
viel Liebe und wie von Lebenden geſprochen hatte. 

Die alte Frau breitete ihre Arme mit einer unjag- 
bar ergreifenden Gebärde aus. „Alle todt —“ ſprach fie, 
„alle todt!“ 

Sie war aus ihrem Traum erwadıt. 

Mir gingen von Sarg zu Sarg, und im Innerſten 
ergriffen, jchmückte ich denjenigen meines gottbegnadeten 
Züngers, der auf dem beiten Wege gewejen, mein Meifter 
zu werden. Die Gräfin Itand dabei hoch aufgerichtet, 
regungslos. Als mein Blid dem ihren begegnete, jchüt- 
telte fie das Haupt: 
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„Bedauern Sie mich nit. Sch habe die Meinen 
nicht begraben. Nur ihren Staub. Die Seelen, Die 
ihn belebten, wohnen weit ... Aber fie fommen — aus 
lichten Bereichen fommen, kraft ihrer. unfterblichen Liebe 
meine Kinder zu mir. Ic fühle — wie oft! ihre be- 
glüdende Nähe. — Und wenn ich durchs Haus gehe, 
durch den Garten, durchs Dorf, jcheinbar allein, ich bin 
ed nicht — meine Todten gehen mit ...“ 

Der Doctor, der die Zeit über jchweigend an der 
Pforte gelehnt hatte, räufperte jich laut. Die Gräfin 
nahm jeine Mahnung zur Kenntniß, ein bleiches Lächeln 
umijpielte ihre Zippen. 

„Mein Hausarzt zwar behauptet, das jei ein Wahn, 
und will mich davon curiren, ich aber hoffe unheilbar 
zu jein.“ 

Der Doctor murmelte: „Das heitt hoffen, fich 
immer der Wahrheit verjchliegen zu fünnen.” 

„Wahrheit!“ fuhr ich ihn an, „wie fieht die aus, 
die bei Ihnen zu haben iſt? ... War jemals in der- 
gleichen Fragen die Wahrheit von geftern noch die von 
heute?“ 

„Sie werden den Zug verjäumen, Herr Profeſſor,“ 
erwiderte er. 

Sch küßte der Gräfin die Hände und rief: „Heil 
Shnen, edle Frau, Heil Ihrem Traum, Ihrem Wahn, 
Heil Ihrem Ichönen Glauben. Halten Sie jo lange an 
ihm feit, ald Shnen Niemand eine Wahrheit bringt, die 
ſchöner tft als er.“ 
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Ich ging. Der Doctor gab mir das Geleite und 
ließ unaufhörli die Duellen vreichlicher Belehrung 
Ipringen. Aber diejer ganze Segen riejelte über einen 
Unmwürdigen nieder. Alle meine Gedanfen waren ges 
fangen genommen von dem Cindrud, den ich empfing, 
als ich mich zum lebten Mal nach der Gruftcapelle zu= 
rückwandte. Die Gräfin ftand auf der Schwelle, und 
ich glaubte, den .Freudenglanz auf ihrem Angeficht noch 
Ichimmern zu jehen, den meine Worte hervorgerufen hatten. 

Und ich verfäumte den Zug, und ich kam erit am 
nächſten Tage in Wien an, und ich fand Juliettas 
Abfchiedsbrief angenagelt an der Thür meines Ateliers. 
Und das Alles war mir gleichgültig, weil ich malte. — 
Malte und von der Welt nichts wuhte und von unjerer 
Erde nichts verlangte, ald daß fie ihre eigene Bahn ver- 
folge und fich’3 nicht einfallen lafje, in die Sonne oder 
irgend wohin anderd zu ftürzen, bevor mein Werk ge- 
Ichaffen war. 

Sie erfüllte mir den Wunſch, und ind Leben trat 
meine „Mater resurreeti“, die Ihr alle fennt: Maria 
am Grabe, in dem ihr Sohn gelegen — aus dem er 
auferitand. 

Das Urbild meiner beiten Arbeit habe ich nicht 
wiedergejehen. Am jelben Tage, an welchem dieje mit 
dem großen Preije gefrönt wurde, erhielt ich die Nach— 
richt vom Tode der Gräfin. Sie war plößlid und 
ichmerzlos aus dem Leben gejchieden. 
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Ein Salon im Palais der Gräfin Laßwitz in Wien. Die Einrihtung 
it im Zopfſtil gehalten, die Wände find mit blauen Brofat über— 
zogen. Cine hohe Mittelthür führt in ein Eingangszimmer, eine Thür 
ins in die Wohnzimmer der Gräfin, eine Thür rechts in die ihrer 
Entelin, Gräfin Emma Laßwitz. Im Vordergrund rechts jteht ein 
feines Kanapee, davor ein Arbeitstifch und ein Seſſel. Gegen den 
Hintergrund links an der Wand ein großes Gtablifjement. Auf dem 
Kanapee, den Fautenils, den Sefjeln iſt eine reiche Beicherung an 
Zoilettegegenftänden, Kleidern, Hüten u. ſ. w. ausgelegt. Gräfin Laßwitz 
bejchäftigt fich mit dem Drdnen der Blumenjpenden, Schmuckſachen, 
Albums und Bücher, welche den Tiſch bededen. Emma, in einfachem, 
dunklem Morgenanzug, tritt ein. Sie iſt ſchön und anmuthig, jehr 
ruhig in ihren Bewegungen und in ihrer Sprechweife. Seelenfrieden, 
innere Klarheit drüden fich in ihrem Wejen aus. 


Gräfin. Dein Geburtstag, liebes Kind, wir gra= 
tuliren. 

Emma düßt ihr beide Hände). Danf und aber Dank! 
(Die Geſchenke betrachtend.) Alles wunderbar. Ia, das biſt Du; 
eine ſolche Wahl trifft nur Du... Wie Dir das alles 
ähnlich fieht. Meiner Treu! ... wenn ich diejen Neit- 
hut auf den Kopf der Kaijerin von China jähe, rief ich 
aus: den hat Shen, Majejtät, meine ae geſchenkt! 
(Umarmt die Gräfin.) 


Gräfin. Ad — geh! 
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Emma. Und von wem die Blumen? 

Gräfin. Dieje von Berg. 

Emma. Der gute Alte! 

Gräfin. Die von Thal. 

Emma. Freuen mich nicht. 

Gräfin. Die von Hügel. 

Emma. Da hätten wir ja die Landichaft beiſammen. 

„Kein Achenbach, leider. (Sie nimmt ein Schmuckläſtchen vom Tiſch.) 
Diamanten... . leihtfinnige Großmutter, nun gar Dia- 
manten ... die darf ich ja nicht tragen, ich alte Sungfer. 

Gräfin. So warten wir, bis aus der alten Sungfer 
eine junge Frau wird. 

Emma. Bit! heute ſpricht man nicht von unan- 
genehmen Dingen — nur von Dir, von Deiner Großmuth. 
(Sie mujtert die Gefchenke von neuem.) — Es iſt wirklich und 
wahrhaftig zu viel. 

Gräfin. Sch habe für drei zu geben, vergiß das nicht. 

Emma. Wie jollt ih? Du haft mir nie etwas 
Gutes gethan, ohne zu jagen: im Namen Deiner armen 
veritorbenen Eltern. (Sie führt die Gräfin zu dem Kanapee im 
Vordergrund, nimmt auf dem Sefjel Pla, ergreift beide Hände der 
Gräfin.) Verzogen aber haft Du mich in Deinem eigenen 
Namen. 

Gräfin. Berzogen? 

Emma. Du haft mir das Leben zu angenehm 
gemacht, zu ſchön, zu leicht... Großmutter, jag einmal: 
wie alt war ich, als mir mein Vater ftarb und bald darauf 
meine Mutter? Drei Jahre — nicht? 
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Gräfin. Ungefähr. 

Emma. So bin ich nun feit einundzwanzig Jahren 
bei Dir. Sie find mir vergangen wie ein Tag, aber was 
nüßt da8? Auch wenn man unvermerft alt geworden, alt 
iſt man doch. 

Gräfin. Mit vierundzwanzig? 

Emma. Als ich ſechzehn war und Damen in meinen 
jeßigen Jahren auf den Bällen herumhüpfen jah, dachte 
ih: was wollen denn diefe alten Schachteln, wollen fie 
fich vielleicht einen Mann ertanzen?... 

Gräfin. Das haft Du nicht nothwendig. Die 
Bewerber fommen und ind Haus. 

Emma. Gott weiß es. Was für Menjchen! 

Gräfin. Nun, nun, Rüdiger befindet fich unter 
ihnen, und der liebt Dich, nicht Dein Geld. 

Emma. Möglich, weil er jelbft genug hat. Aber 
Großmutter, er ift ein Familiengöbe. 

Gräfin (ungeduldig). Das lagit Du immer; was 
meint Du eigentlich damit? 

Emma. Was joll ich andered meinen ald einen 
Menjchen, mit dem jeine Verwandten Abgötterei treiben? 

Gräfin (wie oben). Sie thun ed, weil er ed verdient. 

Emma. Niemand verdient Abgötterei, am wenigften 
derjenige, der fie duldet. 

Gräfin. Woher haft Du dieje Phraje? 

Emma (drüdt den Zeigefinger am die Stirn). Ich hab’s 
daher, und deshalb ift es feine Phraſe. Denk einmal 
darüber nad) — wodurd hat fich Rüdiger die Anbetung 
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jeiner Familie zugezogen? Durch eitel negative Tugenden. 
Er hat nie Schulden, nie einen Rauſch, nie ein Duell 
' gehabt. Er bringt feine Tage im Bureau und zivei 
' Abende in der Woche bei jeiner Mutter zu, umgeben von 
Tanten und Schweftern und Bafen, und die Damen alle 
ſchwingen Weihrauchfäffer. Ach, der einzige Sohn, Neffe, 
Bruder, Vetter! Ach, der einzige überhaupt! Wo giebt 
es noch jeineögleichen? ach, und wo weilt fie, die Glüd- 
liche, die er erwählen und einführen wird in den Kreis 
jeiner Priefterinnen, damit auch fie dad Weihrauchfaß 
ergreife und ... 

Gräfin. Schweige! — Einen vortrefflichen Menſchen 
verſpotten hören iſt mir überhaupt unangenehm; von Dir 
aber thut es mir weh. Er liebt Dich mit beiſpielloſer 
Treue, obwohl (aßt ſie ſcharf ins Auge), wenigſtens ſcheinbar, 
unerwidert. 

Emma qach einer Pauſe, ſehr ernſt). Auch ich habe 
jahrelang ſo geliebt und bin mit dieſer Liebe fertig ge⸗ 
worden. Er ſoll mir's nachmachen! 

Gräfin. Kind, überlege, bevor Du dieſen Mann 
abweiſeſt. Ueberlege, was das iſt, unter dem Schutz und 
Schirm eines ſolchen Mannes zu ſtehen. 

Emma. Gute Großmutter, ein Götze iſt Niemandem 
ein Schirm, der braucht jelbit Schirme . . . (Gräfin will 
ſprechen, fie fommt ihr zuvor) Laß mich eine alte Jungfer 
bleiben; wie joll ich heirathen? — Sc kann ja nicht mehr 
lieben. Marko war für mich der Inbegriff aller männ— 
lichen Bollfommenheiten und Unvollflommenheiten, er hatte 
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alle Borzüge, die ich bewundere, alle Fehler, die mir ver: 
zeihlich jcheinen. Wir find als Nachbarskinder aufgemachjen, 
und ſchon meine Wärterin hatte mir gejagt: der Graf 
Marko ift Ihr zukünftiger Bräutigam. Dergleichen merkt 
man fich, und jo liebte ich ihn denn wie einen Bräutigam. 
Er hingegen liebte mich, wie man eine Schweiter liebt, 
und heirathete meine Freundin. 

Gräfin. Die er recht unglüdlich gemacht hat. 

Emma. Oder fie ihn — wer weil; es? (Mad) einer 
langen Paufe) Nun it er Wittwer ſeit drei Sahren. 

Gräfin. Jawohl, und vergräbt fih in Kroatien 
auf dem Gute jeiner Beritorbenen und überläßt die Ver- 
waltung jeines jchönen Waldjee den Beamten, die dort 
wirthichaften, daß es ein Graus und jchlechtes Beijpiel 
it für die ganze Nachbarjchaft. Ich halte es, wei; Gott, , 
für unrecht zu verpachten: Haft du den Genuß, habe die | 
Plage. — Aber die Waldjeer Anarchie an der Grenze | 
fünnte jogar mich verleiten, ein Unrecht zu thun. Das 
hätte dann diejer Herr Marko auf dem Gewiſſen. 

Emma. Wie bös Du ihm bift! beinahe noch jo 
böje wie in jener Zeit, da ich ihn liebte und (achend) un- 
endlich unglücdlich war. 

Gräfin. Da haft jegt gut lachen; in Deinen Bad- 
füchjahren haft Du mich oft genug nervös gemacht mit 
Deinem Hirngejpinft von einer Liebe, die von ihrem 
Gegenftand nicht einmal zur Kenntnik genommen wurde. 
Biel Thorheit habe ich Fennen gelernt, eine jo große, wie 
dieje Liebe, nicht. Gott ſei Dank, ftarb die unirdijche 
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endlich doch eines irdiichen Todes. — fie verhungerte, 
Dhne jede Nahrung kann jogar die geiftigite Liebe nicht 
leben. Aber, mein Kind, ganz geheilt von der einzigen 
Krankheit, welche Dich jemals heimgefucht, wirft Du dann 
erjt jein, wenn Du den Entihluß faſſeſt — 

Emma (legt beide Hände um den Hals der Gräfin, fieht ihr 
in die Augen). Die Frau Nüdigers zu werden. Er iſt einmal 
Dein Liebling, diejer Verführer aller Großmütter. 

Gräfin (jucht fi) vergeblih von ihr loszumachen). Lab 
doc). 

Emma. Nein, Du mußt die Wahrheit hören. Ihr 
jetd im Irrthum, wenn Shr meint Eure Schwachheit ver- 
bergen zu fünnen. Man fieht Eure Augen leuchten, jo 
oft der Name Rüdiger ausgejprochen wird. 

Gräfin (wie oben). Närrin! Närrin! 

Emma (umarmt jie und läßt fie los). Berzeih! Auch ich 
werde einmal ſechzig, und dann wird es mir ergehen wie 
Euch. Wenn ich das bedenke, bin ich im Stande und 
nehme ihn; man muß für ſeine alten Tage ſorgen. 

Diener (meldend). Graf Rüdiger. 

Gräfin. Da fiehit Du nun. (Rüct die Haube zurecht. 
Zum Diener.) Sehr angenehm. (Diener ab.) | 

Emma (Genf). Ach Gott! (Steht auf, geht zum Tiſche 
und macht ji mit den Geſchenken zu thun.) 

Gräfin. Emma, wenn er fi) heute erklärte? 
Emma. Gejchähe es zum drittenmal. Wir werden 
doch unjere Fafjung bewahren bei einem nicht mehr un— 
gewöhnlichen Ereignih. 
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Hermann Rüdiger, ein Bouquet in der Hand, tritt ein. Er it fünf: 
unddreißig Sabre alt, mittelgroß, blond, fett, jorgfältig gekleidet, Hat 
ein hübjches Geficht, trägt einen Vollbart, wiegt ſich beim Gehen ein 
wenig in den Hüften. Sein Wejen drüdt Selbjtvertrauen aus, iſt aber 
nicht frei von einiger Befangenheit; es verdirbt ihm die Laune, jobald 
ihm dieje zum Bewußtſein fommt. Er verneigt fich vor beiden Damen 
und ift im Begriff, auf Emma zuzugehen. Sie bleibt regungslos und 
lächelnd am Tiſche jtehen. Er, allmälig die Haltung verlierend, hemmt 
den Schritt. 

Gräfin. Grüß Gott, mein lieber Rüdiger. 

Nüdiger. Frau Gräfin. (Nach kurzer Ueberlegung wendet 
er fich, geht auf fie zu und überreicht ihr den Blumenftrauß.) Er— 
lauben Sie mir, Ihnen meinen Glüdwunjcd zum Geburts- 
tage Shrer Enkelin darzubringen. 

Gräfin. Mir? D, ih bin ſehr überrajcht und 
nehme ihn freudig an. 

Emma. Bravo, Graf Rüdiger, dad haben Sie gut 
gemacht. (Geht auf ihn zu und bietet ihm die Hand. Cr, nad 
einigem Zögern, reicht ihr zwei Finger, die er ſchnell zurückzieht.) Sch 
freue mich jeßt jchon auf den Geburtötag meiner Groß— 
mutter, da befomme ich ein Bouquet. (Gräfin iſt aufgeftanden, 
jtellt die Blumen in eine Vaſe und bleibt während der nächitfolgenden 
Reden im Hintergrund.) 

Rüdiger (veritimmt). Sie loben mid — ein Glüd, 
das mir jelten widerfährt. 

Emma. Wie Sie das jagen, wie vorwurfsnoll! ala 
hätte ich eine heilige Pflicht verfäumt. 

Rüdiger. Bon Pflicht ift nicht die Rede, ich glaube 
nur auf mehr Rückſicht Anſpruch machen zu jollen, als 
ih von Shnen erfahre. Ein andrer Mann... 
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Emma. Lieber Graf, ich bin heute ausnehmend 
friedlich geftimmt und bereit, jedes begangene Unrecht ein— 
zujehen, noch mehr: es zu befennen. (Treuberzig) Mein 
Undank gegen Sie iſt groß. 

Rüdiger. Samohl. 

Gräfin (auf ihrem früheren Platz, hat eine Arbeit zur Hand 
genommen). Jawohl. 

Emma (ieht fie mißbilligend an). Nicht Partei nehmen! 
(Zu Rüdiger ernfthaft.) Ich mache mir Ihretwegen mandmal 
Vorwürfe. 

Nüdiger Ebenſo). Nur mandhmal ? 

Emma. Das ift Ihnen zu wenig? Nun, jehen 
Sie, nicht herausfommen aus der Hölle der Gewiſſens— 
qualen, das wäre wieder mir zu viel. (Sie lat). 

Nüdiger. Sch würde gern mit Ihnen lachen, ich lache 
gern über gute Scherze, aber die Ihren (er zuct die Achſeln). 

Emma. Sind nit gut. Verſtehe ich mich aufs 
Gedanfen-Errathen, mas? 

Rüdiger (ftieht fie vorwurfspoll an. Nach einer Pauje). Kein, 
jo kann es nicht länger fortgehen. Wir müfjen ein Ende 
machen, wir müſſen und endlich einmal ausjprechen. 

Emma. Endlich einmal? Wir thun jeit drei Sahren 
nichts anderes. 

Rüdiger. Und wo bleibt das Nejultat? Wir wollen 
heute zu einem Nejultat fommen. 

Emma. Wie wär's, wenn wir uns jeßten? 

Gräfin (u Rüdiger). Hierher, mein lieber Freund. 
(Weiſt ihm einen Pla an ihrer Seite an.) 


— 271 — 


Gräfin rechts, Rüdiger links auf dem Kanapee, Emma ihnen gegen: 
über. Sie hat ſich ſchräg auf den Seſſel gejegt und Freuzt die Arme 
über defjen Lehne. 

Emma. Da jeid Ihr jchon wieder zwei gegen mid). 
Iſt das Schön von Ihnen, Graf Rüdiger, ſich einer 
Claque zu verfichern, bevor Sie Ihre Philippika gegen 
ein armes jchwaches Weib eröffnen? 

Gräfin. Hör endlich auf mit Deinen unzeitigen 
Späßen. 

Emma. Gern, fie fommen mir ohnehin nicht vom 
Herzen. 

Rüdiger. Dann begreife ich nit... Gräfin, ich 
würde einem Manne, wie ich bin, anders begegnen... 
Einem Manne, der mit jolher Treue, ſolcher Beitändigfeit 
(die Stimme verjagt ihn). 

Gräfin (legt die Hand auf jeine Schulter). Lieber Rü— 
diger .... 

Emma (szugleih). Lieber Graf, wenn Sie glauben, 
daß ich Sie nicht zu ſchätzen weiß, dann irren Gie. 

Rüdiger (der fich wieder geſammelt hat). Nun, Gräfin, 
wenn ich jemanden zu ſchätzen wüßte, würde ich ihn nicht 
unglücklich machen, ich würde mich bemühen, ſeine Gefühle 
zu erwidern. | 

Emma. Wer jagt Ihnen, daß ich nicht verjucht 
habe, mich zu bemühen? 

Rüdiger. D dann fahren Sie fort — etwas guten 
Willen, und ed wird gehen. Meine Mutter, meine Tanten, 
meine Schweitern wären glücklich ... 
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Gräfin. Auch ich wäre es. 

Nüdiger. Auch Ihre Großmutter, auch fie — ad), 
wie glücklich wäre ich jelbit, wenn ich meine Großmutter 
glücklich machen könnte. 

Emma (lad). 

Gräfin  . Emma! Emma! 

ai BU). Jetzt Yacht fie wieder. 

Emma. Aber nein. (Mit Entſchluß) Sie find ein 
gutmüthiger Menſch, Graf Rüdiger, Ste find auch treu, 
find vernünftig, ich glaube, daß es fich mit Ihnen leben 
ließe ... 

Rüdiger Gräfin Emma! 

Gräfin O mein Kind! 

Emma. Bleiben Sie ſitzen; ich bin noch nicht fertig: 
Leben ließe — vorausgejett, dat Sie fich einer Zumuthung 
fügen würden... 

Rüdiger tus). Zumuthung? 

Emma. Ja. — In der Bibel fteht, der Mann 
joll Mutter, Tanten, Bajen und Schweitern verlajjen und 
dem Weibe nachfolgen. 

Rüdiger. Sch habe die Stelle anders citiren gehört. 

Emma. Gie wird eben meiſtens falſch citirt. 

Rüdiger (nach langer Ueberlegung ängſtlich). Sie fordern 
es, ich weiß nicht, was ich ... das heißt ich würde ſo 
etwas nicht von mir verlangen, wenn aber Sie das Herz 
dazu haben — ſoll es geſchehen. 

Gräfin (in hellem Entzücken). Rüdiger, Sie find ein 
edler Menich! 


(will aufs 
ipringen) (zugleich). 
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Rüdiger (einigermaßen betroffen), Wir werden ung jeden= 
falls: noch darüber ausjprechen. | 

Emma O weh! 

Gräfin (treng). Was ſagſt Du? 

Emma. Ich frage Sie, Graf Rüdiger, wenn Sie 
ſich entjchlöffen, mir zu Ehren auf den größten Reichthum 
an Liebe, den Sie befiten, zu verzichten, was dann? 

Rüdiger. Dann würde ich auf Erſatz hoffen. 

Gräfin. Sie würden ihn fordern dürfen. 

Emma. Ganz richtig. ES könnte aber fein, daf 
ich nicht im Stande wäre, diejer Anforderung zu genügen, 

Nüdiger (außer fih). Und Sie werden ed nicht im 
Stande jein. Welch ein Narr bin ich — ein anderer 
hätte längit — aber auch ich jehe es endlich ein: Sie 
find unfähig zu lieben, find eisfalt, und im Grunde muf 
man Sie bedauern,, 

Gräfin. Sawohl, bedauern. 

Emma. Weil ich unfähig bin zu lieben? Das ift 
nicht der Fall. Unter allen Umftänden müßte ich Ihnen 
ja das Geftändnig machen — ich habe eine große Liebe 
in meinem Leben gehabt. 

Gräfin (räufpert fid). 

Nüdiger (guide, betroffen, tonlos). Seht hat fie auch 
eine große Liebe gehabt! 

Gräfin (zu Emma), Du bijt lächerlich. 

Rüdiger. Sch bitte — ich muß um nähere Erflä- 
rung bitten. | | 

Emma (Hevlih).. Sch werde Ihnen jet weh thun, 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften. IV. 18 
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Graf Rüdiger, verzeihen Sie mir im Voraus. (Sie reicht 
ihm über den Tiſch die Hand, er veriveigert ihr die feine). Soweit ich 
mic, zurüd erinnere, erinnere ich mich geliebt zu haben, 
innig, vertrauensjelig, der Gegenliebe überzeugt. Dieje 
meine Großmutter jagte oft zu mir: Welche Thorheit, 
mein Kind, Du jegeft Dir jemanden in den Kopf, der nicht 
an Dich denft. Troß diefer Warnung . . . 

Nüdiger (fällt ihr ins Wort, Fuhren Sie fort, ins 
Blaue hinein zu ſchwärmen — für Marko! ... Inkom— 
modiren Sie fich nicht weiter. Von diejer Kinderei wußte 
ich und habe nur deshalb nie mit Ihnen darüber ge— 
Iprochen, weil fie mir denn doch als ein von gar zu lange 
überwundener Standpunft erjchien. 

Emma. So? 

Nüdiger. Ja fo! Und wenn das nicht der Fall 
wäre, mit Marfo würde ich's aufnehmen — dem guten 
Marko! 

Gräfin Guverfihtlih). Thun Sie's nur. Daß die Wahl 
zwilchen ihm und Shnen meiner Emma heute noch jchwer 
würde, glaube ich nicht. 

Emma (fieht ihr in die Augen). Auch ich nicht. 

Rüdiger (fie mißverftehend). Jedenfalls haben Gie 
Gelegenheit, Vergleiche anzuftellen; Marko ift hier. 

Emma (mit Selbjtbeherrfhung). Seit wann? 

Nüdiger. Seit geitern. Immer derjelbe, immer 
noch im Prozeß mit jeinem Onkel und ehemaligen Vor— 
mund. Sieht übrigens recht übel aus. 

Gräfin. Die Trauer um feine Frau. 
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Nüdiger. Dder die Vorwürfe, die ihm fein Ge- 
wiſſen ihretwegen macht, wenn ich annehmen will, daf 
er eind hat. 

Diener (meldet). Graf Laßwitz. 

Gräfin. Da haben wirs. 

Marko tkitt ein. Er ift groß und ſchlank, etwas nachläſſig 
in feinem Benehmen und im feiner Kleidung. Die Züge des ge 
bräunten Geſichts jind unregelmäßig, die ftrengen blauen Augen von 
fräftigen Brauen überjhattet. Schnurr- und Badenbart find kurz ge- 
halten, das dichte, leicht ergraute Haar, das inmitten der Stirn eine 
Spitze bildet, ijt furz gejchoren. Er geht auf die Gräfin zu, küßt ihr 
die Hand). Grüß Gott, Tante. Wie geht's? 

Gräfin ckühh. Ich danke Dir, gut. 

Marko. Sie jehen auch gut aus, was mich freut. 
(Wendet fih zu Emma.) Und wie jtetd mit Dir, Coufine? 

Emma (ruhig und freundlih). Gleichfalls gut — was 
Dich gleichfalls Freut. 

Marko. Dom Herzen. (Zu Rüdiger) Guten Tag, 
Hermann. 

Rüdiger (geipreizt). Habe die Ehre. 

Emma (wie oben). Höre, Marko, das Vergnügen, 
zu erfahren, daß wir uns wohlbefinden, hätteft Du Dir 
früher verjchaffen fünnen. Nimm Platz. (Sie nähert ſich 
dem Seſſel, den ſie früher eingenommen hat. Rüdiger will denjelben 
für fie zurecht rüden, fie fommt ihm zuvor, ohne jeine Abficht bemerkt zu 
haben. Tief verlett fehrt er zum Kanapee zurück und jegt fich wieder 
neben die Gräfin.) 


Marko (vergebens nah einem unbeſetzten Sefjel juchend). 
Alles vergriffen. Was bedeutet diefe Ausitellung? Sit 
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denn heute? (Schlägt fih vor die Stien) Zwölfter Mat, 
Dein Geburtötag, Emma. Verzeih, ich hätte mich deſſen 
erinnern jollen. | 

Gräfin. Warum denn. auf einmal — da es in 
Jahren nicht geihah? 

Marko. In Fahren — ganz richtig. Aber, ‚wenn 
ich auch, nicht jchrieb, ich erinnerte mich an jedem zwölften 
Mai, dab diefer Tag durch unjere ganze Sugendzeit der 
ichönfte im Jahre gewejen. (Er befreit einen Fauteuil von den 
darauf liegenden Gegenftänden und läßt fich neben dem großen Bei 
nieder, auf den er den Ellbogen ftüßt.) 

Emma (wendet den Kopf nad ihm). Weißt Du noch? 
Das waren Feſte! Weißt Du noch den Ball der 
Dorfkinder im Garten, bei dem ich immer ſitzen blieb, 
weil meine Tänzer vom Büffet nicht wegzubringen 
waren? 

Marko. Ja, ja, und damals, wo ich an der Spitze 
eined Bauern-Banderiums in den Schloßhof geritten fam, 
und mein Pferd vor den Fahnen auf dem Balfon jcheute 
und mich abwarf, angefichtS der beftürzten Gäfte und des 
lachenden Volkes. 

Emma. Und Du auf einen Sagdhund fielit, der 
mit verzweiflungspollem Geheul entfloh. 

Marko. Ich hegte Selbitmordgedanfen nach dem 
Sturze — das Feuerwerk zerftreute fie. 

Emma. Mir machte das Feuerwerk immer das 
geringfte Vergnügen, denn jobald es abgebrannt war, 
hieß ed: das Feft iſt aus, geh ſchlafen! ... Aber vom 


hie 
Morgen des dreizehnten an begann ich I * DEM 
nächſten zwölften Mat zu freuen. 
- Marko gur Gräfin). Es ift merfwirdig, Tante; da 
find wir jo lange Zeit außer allem Verfehr geftanden — 
nun bin ich wieder bei Ihnen und mir tft, als hätte ich 
Sie geſtern verlafjen. | 
Rüdiger. Merkwürdig. 

Gräfin. In der That. Ich empfinde Div gegen— 
über anders. Lieber Marko," jemand, der feine ganze 
Kinder und Jugendzeit hindurch in dem Haufe einer 
entfernten Verwandten aufgenommen war wie ein Sohn... 

Marko (urchdrungen). Ja, ja, das war id). 

Gräfin (ohne ſich unterbrechen zu laffen). Aus Theil: 
nahme mit jeinen unglüclichen Berhältniffen, denn. jeine 
Mutter war todt und jein Stiefvater und zugleich Vor— 
mund ein harter, ein — unredliher Mann. Die Ber: 
wandte nahm das Herz des Sünglings in ihre Obhut, fie 
wollte nicht, daß es verbittere. 

Marko. In der Gefahr befand ich mich nie, weil | 
nur die Schwachen verbittern. 

Nüdiger (empfindlich). Wenn das eine Anzüglichkeit 
jein fol... . wenn vielleicht ich gemeint bin. 

Fine (lat auf). 

| Marko (mit ehrlicher Verwunderung). Du, Söhgelohte? 
Stolz und Glüd der Deinen, wirft Dich doch nicht ges 
teoffen fühlen, wenn man von verbitterten Menſchen 
Ipricht? (Er ſteht auf und wendet fih an die Gräfin) Fahre 
fort, Tante, in Deiner Anklage, die ja berechtigt ift und 
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lautet: Ich, Deine entfernte Verwandte, war zugleich die 
einzige, welche Dir Wohlwollen zeigte; die einzige, welche 
Dein Bertrauen beſaß. Warum entzogft Du e8 mir in 
dem Augenblid, in welchem Du Dein eigenes Haus ges 
gründet haft? Warum hörte ich jeitdem nicht mehr von 
Dir als jeder Fremde, dem Du jchicklichfeitshalber die Ge- 
burt einer Tochter und ein paar Jahre darauf den Tod 
Deiner Frau anzeigteft? (Gachdenklich) Ja, warım? ... 

Gräfin. Warum? — Sprid,. Nun? 

Marko (sögert). 

Emma. Laſſen wir's bis jpäter, bis... 

Nüdiger. Bis wir en famille find, wollen Sie 
jagen. Sagen Sie ed doch! oder auch nicht — es wäre 
überflüjfig — ich verftehe (exhebt jih) und empfehle mich. 

Gräfin (eine Hand ergreifend). Lieber Rüdiger, was 
fällt Shnen ein? En famille heißt: in Shrer Ge- 
genwart. 

Marko (unangenehm überraſcht). In jeiner Gegenwart? 

. (Sieht erit Emma, die jeinen Blid ruhig aushält, dann Rü— 
diger an. Nach einer Paufe zu diefem) Dir iſt jehr zu gras 
tuliren. 

Emma. Darüber weiß man wirklich noch nichts 
Beſtimmtes. 

Rüſdiger Geißt ſich auf die Lippen). Nein, denn die 
Gräfin ift nicht — wie joll ich jagen? ... und ich bin 
nicht zudringlich. 

Gräfin cablentend zu Marko). Du gehit aljo nad) 
Waldſee? — Endlich! 


— 
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Marko. Was jollt ich dort, jolange fi) mein 
Vormund — 

Rüdiger (fällt ihm ins Wort, Ich würde jagen: 
mein Water. 

Marko. Mein Stiefvater, lieber Freund; jolange 
fi) aljo der, mit einem Schein von Recht, die Mit- 
regentichaft anmaßen durfte. Diejer Schein iſt zeritört.... 

Rüdiger (wie oben). Auf Koften des letten Willens 
Deiner Mutter. Man jagt, Du habeit ihr Teftament an- 
gegriffen. 

Marko (gelafien). Es war nicht das ihre, war ihr 
nur zur Unterjchrift vorgelegt worden, als fie jchon halb 
bewußtlos ... Aber lafjen wir diefe peinlichen Dinge. 
Meine Freunde werden feine Nechtfertigung in Ehren— 
jachen von mir verlangen . . . 

Emma (unwillkürlich). Nein. 

Marko. Ich erwarte vielmehr, daß ſie für mich 
einſtehen, wenn es etwa nöthig wäre. 

Rüdiger. Da kann ich Dir nur wünſchen, daß Du 
in dieſer Erwartung nicht getäuſcht werdeſt. Ich, an 
Deiner Stelle, ich würde ... 

Marko (tritt an ihn heran. Mit unterdrüctem Zorn). Mag? 

Rüdiger. Ic würde mich gefaht maden ... 

Marko. Worauf? 

Nüdiger. Nicht überall dem Wohlwollen zu bes 
gegnen, das Dir joeben (er deutet auf Emma) entgegenfam, 
(Will aufftehen.) 

Gräfin (zieht ihn am Arme auf feinen Platz zurück). Ganz 
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Ihrer Meinung, lieber Graf, aber jegen Sie fih. — 
Und jest bitte ih um eine andere Konverjation. (Zu 
Marko) Du haft ja eine Tochter, drei Sahre alt, wenn 
ich nicht irre. 

Marko. Samwohl, erſt drei Sahre. 

Gräfin. Und wo ift die Kleine? 

Marko. Wo jollte fie anders jein als bet mir. 
Gräfin (ebhafth. Bei Dir, und Du haft fie nicht 
mitgebracht? Das iſt — —5 — wieder eine Deiner 
Rückſichtsloſigkeiten. 

Marko (utmüthig). Rückſichtsloſigkeit nennſt Du das? 
Gräfin. Wo ſeid Ihr abgeſtiegen? 
Marko. Im Hotel Dir gegenüber. 
Gräfin (immer lebhafter). Im erſten Stod? 
Marfo. Jawohl. 
Gräfin. Und die Kleine bewohnt das Erferzimmer 
links? | 
Marko. Jawohl. 
Emma. Sie iſt es! 
Gräfin. Ich kenne ſie! Ich habe ſie geſtern am 
Fenſter geſehen und eine Stunde lang mit ihr kokettirt. 
Ein Engel — aber zart — und dieſen zarten Engel legt 
man in ein Wirthshausbett, füttert man mit Wirthshaus- 
juppe, während jeine Großtante ihm gegenüber wohnt. 
Unverzeihlich! (Sie bat fich erhoben, geht auf Marko zu und 
bleibt vor ihm ftehen.) Deine einzige Entjchuldigung tft: Du 
weißt nicht, was Du thuft. 
Emma (lüdelnd zu Mat), Nimm dad nicht übel. 
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Meine Großmutter hat ein dreijähriges Kind am Fenfter 
gejehen, meine Großmutter ift verliebt. 
- — Gräfin. Unſinn! ... Ich will die Kleine hier 
haben, Marko, ich werde fie gejund pflegen. 
Marko. Aber, Tante, es fehlt ihr nichts. 
Gräfin. Nichts? Welche Blindheit, Gott im 
Himmel! Sie hat ihre Mutter verloren und — es fehlt 
ihr nichts. Echellt exit ein-, dann zweimal.) Hole fie, in 
einer Biertelftunde ift alles zu ihrem Empfang bereit. 
Zwei Zimmer neben meinem Schlafzimmer ſtehen zur 
Berfügung. 
Der Diener und eine Kammerjungfer find dur die Mittelthür ein- 


getreten. — ertheilt haſtig und leiſe ihre En und entläßt 
die Leute. 


Emma (indeffen zu Marko). Was spe: Du? Deine 
Kleine muß -zu und fommen. 
Marko. Sie muß? (Etwas — Ja, — iſt 
jo eine Sache ... Ich weiß nicht, ob fie will. 
Emma. Die Dreijährige hat jchon einen Willen? 
Gräfin (kommt in den Bordergrund zurüd),. Nun geh, 
Marko. (Sie drängt ihm jeinen Hut auf und geleitet ihn zur Thür.) 
Marko. Ic genire mich, Tante — meine Kleine — 
fie ift ein wenig jchlimm. 
Gräfin. Mag fie jein, wie fie will, ich gewähre 
ihr Gaſtfreundſchaft. 
— Rüdig er (mitten im Zimmer, knöpft ſeinen Rod zu). Das 
thäte ich wieder nicht. 


Der Salon ift leer. Aus dem Vorzimmer dringt lautes Kinder 

geichrei. Der Diener öffnet beide Flügel der Mittelthür. Zuerit 

ftürzt die Kammerjungfer herein, läuft dur den Salon in da3 

Zimmer links. Marko folgt. Er trägt Dorhen auf dem Arme, die 

fi an feinen Hals anklammert, den Kopf an jeine Schulter prebt 

und aus allen Kräften jchreit. Die Bonne eilt ihm, die Gräfin der 
Bonne nad, 

Marko. Ro? — wohin? (Wendet fich links von der 
Eingangsthür.) 

Diener (vortretend, nah rechts weijend). Hierher, 
Herr Graf. 

Marko ſchwenkt raſch nah reits). 

Gräfin (su der Kleinen). Nicht weinen, mein Schatz, 
mein Herz, nicht weinen, mein Engel! 

Bonne (ebenjo). Pas avoir peur, ma cherie, Elise 
est la, Elise est la. 

Diener. Aber Komtefjerl, Komteljerl! 

(Alle linfs ab.) 
Die Beihwichtigungsperfuhe der Gräfin und der Bonne und das 
Geſchrei des Kindes dauern fort. 

Emma (aus ihrem Zimmer). Was giebt 8? — Ad! 
der Einzug unjered Gaſtes. (Sie blidt ins Nebenzimmer dur 
die offen gebliebene Ihür und lat.) Ein charmantes Kind, 
meiner Treu! 

Marko (kommt, Halb verdrieplich, halb verlegen). Ich habe 
ed ja gejagt, dab man fie in Ruhe laſſen jol. Man 
muß Kinder immer in Ruhe lafjen. Die arme Kleine 
war ganz zufrieden mit ihrer Wirthshausjuppe. 

Emma (die ihn fopfihüttelnd angehört hat). Sie wird 
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auch bei uns zufrieden werden. (Sie geht in das Zimmer 
links. Einen Augenblic wird das Gejchrei des Kindes lauter, dann 
hört es allmälig auf.) 


Marko (Hat fich geiegt, ſtützt die Ellbogen auf die Kniee, das 
Gefiht in die Hände. Als das Gefchrei aufhört, hebt er den Kopf 
und beobachtet die Vorgänge im Nebenzimmer) Sie beruhigt 
fih. Sieh da, fieh da, wie ernjthaft die Couſine mit 
ihr jpricht. Den Ton ift fie freilich nicht gewöhnt... . 
Berzieht auch jhon den Mund — ed wird gleich wieder 
angehen, das Gejchrei... D Wunder! — fie giebt 
ihr die Hand, fie hört ihr zu und lacht . .. Die arme 
Kleine, jet lacht fie gar. Das wird nod) eine dicke 
Freundichaft werden zwiſchen den beiden. 

Emma (tritt Yangjam ein und bleibt mit gefreuzten Händen 
vor Marko ftehen. Du haft ein jchlimmes Kind, mein 
lieber Marko. Verſtehſt Did nicht auf Erziehung, 
icheint mir. | 

Marko (aufitehend). Nein! — ich weiß nichts anzu— 
fangen mit gebrechlichen Weſen, ihre Schwäche imponirt 
mir, ich zittere vor ihrer Angſt, ich halte es nicht aus 
vor Mitleid mit ihrem geringiten Schmerz ... und jo 
erfülle ich dem Kind jeden Wunjch, ihre Launen regieren 
mic) (zornig) und die Bonne jucht mich noch zu übertreffen 
und die Dienerjchaft folgt unjerem Beijpiel, alles Eriecht 
vor der Fleinen Tyrannin (ausbregend) und wir bilden das 
Kind allmälig aus zu einem würdigen Mitglied der 
Gejellichaft der heiligen Affen von Benares. 

Emma. Ein höchſt erfreuliches Erziehungsreſultat. 
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Marko. Aber jo weit joll es nicht fommen. Mein 
Entſchluß ift gefaßt, ich gebe das Kind demmmächft ing 
Sacre-c ur. 

Emma. Wo Fremde gut machen jollen, was der 
Bater an ihm gejündigt hat. Ich weiß beſſeren Rath: 
Laß die Kleine bei uns. 

Marko. Was Dir einfällt! 

Emma. Etwas jehr Praktiſches. Ich veritehe al 
Kindern umzugehen, ich habe das gut gelernt in unjerem 
Kindergarten auf dem Lande, | | 

Marko. Kindergarten? ſo? (Etwas ſpottiſch. Du 
beſchäftigſt Dich mit Volksbildung? 

Emma. In ihren beſcheidenſten Anfängen. 

Marko. Nun, ich werde in Waldſee Eurem Bei— 
ſpiel folgen (mit einer leichten Verbeugung) unter Deiner An⸗ 
leitung. | | 
. . Emma. Ich bitte Dich, bleiben wir bei der Stange. 
Giebit Du uns die Kleine? 

Marko. Ich denfe nicht daran. Die Tante wiirde 
das. bischen Gute, dad an dem Kind noch iſt, bald aus— 
gerottet haben. | | 

Emma. Ich bin da, um dem Unfug zu ſteuern. 

Marko. Wie lange BT, Rüdiger wird ſchwerlich 
warten, bis. Dorchens Erziehung. beendet iſt. 

Emma. Rüdiger wird vielleicht noch länger warten 
müfjen, wenn er es überhaupt thun will. | 

Marko. Das heift?... Was heißt das? 

Emma. Dak ih ihm ſchon mehrmals gejagt 


— 235 — 


habe: Warten Sie lieber nicht, es iſt am Ende doch 
umſonſt. | 
Marko. Und er ieh — Nas Bewerbung fort? 

Emma.. Troßdem. 

Marko. Nun, der hat eine gute Portion Geduld. 

Emma. Und eine gute Portion Eigenfinn. Und 
er hat noch etwas: eine mächtige Fürjprecherin, meine 
Großmutter, die ihn bewundert und das unbedingtefte 
Bertrauen in die Brapheit ſeines Charakters hat. 

Marko. Es ijt auch nicht das Geringite gegen ihn 
einzuwenden. 

Emma. Doc! ſeine böſe Laune, feine lehelmehiteieh 

Marko. Die hat allerdings zugenommen mit den 
Jahren, Er wird eben verwöhnt. 

Emma. Dafür danf ich, das kann ich nicht Bauen 
— verwöhnt bin ich ſelbſt. 

Marko. Dann werdet Ihr Euch um fo beſſer ver- 
jtehen. 

Emma. Dbder um jo jchlechter. uebrigens ſind dag 
nebenjächliche Bedenken, wenn man von einem Menjchen 
weiß, er ift ehrenhaft und treu — und hauptjächlich, wenn 
man ihn liebt. Sch aber liebe ihn nicht. 

Marko. Das ift fein Ehehindernik. 

Emma (fieht ihn aufmerfam und ernithaft an). Seltjam, 
was Du da behaupteft. — Oeltjam, meiner Treu! 

Marko (acht). Du ſagſt noch immer: Meiner Treu? 

Emma. Noch immer. Sch werde meine alten 
Gewohnheiten nicht los. 
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Gräfin ckommt triumphirend). Jetzt hat ſie die Biskote 
doch gegeſſen, denk Dir, Marko! und ſie iſt überhaupt 
der herzigſte Schatz, der mir je vorgekommen iſt. Sie hat 
„Ghoßtante“ zu mir geſagt, und Eliſe mußte Purzelbäume 
machen. 

Marko (entrüftet zu Emma). Purzelbäume! 

Gräfin. Warum nicht? fie macht das jehr anitändig. 
(Zu Emma.) Und nad) Dir hat fie dreimal gefragt. 

Emma (freudig). Wirklich? hat fie wirklich nach mir 
gefragt? (Zu Marko.) Siehſt Du, ich war ftreng, ich habe 
fie gezanft, das war ihr etwas Neues, und das Neue ver- 
fehlt bei Kindern jeine Wirkung nie. (Ab nad) links.) 

Gräfin. Ad, Marko! ich hätte eine jo große Bitte: 
Vertraue mir Dorhen an, für ein Jahr oder zwei. In 
furzer Zeit reifen wir auf das Land, dann lebt fie im 
Deiner Nahbarichaft, Du kannſt fie täglich beſuchen ... 
Erfülle mir die Bitte, Marko, eine liebreiche Umgebung 
thut dem Kinde noth; ihr jeid jo hart, ihr Männer, ihr 
habt feinen Begriff von der Geduld, der Zärtlichkeit, die 
ein Kind braudt ... Dorchen iſt unvertraut, eingejchüchtert 
örgerlich, weil er Lacht), verprügelt mit einem Wort. 

Marko. VBerprügelt, die? 

Diener (kommt mit einem Briefe, den er der Gräfin überreicht). 
Bon Herrn Grafen Rüdiger. (Ab.) 

Gräfin. Er fchreibt mir? — (Left) Sieh nur — 
er iſt gekränkt — hat auch alle Urjache, Emma und Du, 
Ihr wart unfreundlich gegen ihn. Cieſt.) Er will nicht 
mehr fommen ... D!... Er fürdtet zu geniren, 
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o! o! — Emmas Wort: en famille hat ihm zur weh 
gethan. 

Marko. Sie hat es nicht ausgejprochen, er legte es 
ihr in den Mund. 

Gräfin. Gleichviel, wir werden trachten, ihn wieder 
gut zu machen. Aber jet lebe wohl. Das Eſſen der 
Kleinen wird wohl ſchon jervirt ſein. (Will gehen.) 

Marko. Sit das eine ſchwere Aufgabe, Rüdiger 
wieder gut zu machen? 

Gräfin. Eine ungemein leichte, weil ja Güte der 
Grundzug feines Charakters ift. 

Marko. Schade, daß feine Laune und der Grund» 
zug feines Charakters jo wenig übereinftimmen. 

Gräfin. Seine Laune? es ift die eines Verliebten, 
der fich einbildet, nicht völlige Erwiderung zu finden. 
(Zerftrent) Das alles vergeht, das alles giebt ſich im der 
Ehe. (Für fih.) Sie ift gewiß ſchon bei der Suppe. 

Marko. Ja, ja, ich weiß, was ſich in der Ehe giebt. 

Diener (metdend). Der Graf Rüdiger. ; 

Gräfin (die ihon die Klinke der Thür links in der Hand 
hält, wendet fih). Mer? 

Diener. Graf Rüdiger. 

Marko. Er wollte ja nicht mehr fommen. 

Gräfin (eine kleine Regung der Ungeduld niederfämpfend). 
Schön, jehr ſchön. (Zum Diener) Laffen Sie ihn eintreten. 

Diener. Der Herr Graf wünſchen Frau Gräfin 
allein zu Tprechen. 

Gräfin. Ach was, allein! (Zu Marko) Nach der 
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Suppe fommt ein Hühnerfilet mit grünen Erbjen. Ich 
hätte mich jo gern überzeugt, daß es ihr jchmedkt. 

Diener. Der Herr Graf warten. 

Gräfin. Führen Sie ihn ins Kinderzimmer. 

Marko. Aber, Tante, ich bitte Di) — (nimmt feinen 
Hut) ich gehe, 

Gräfin. Du bleibit, Du rührft Dich nicht von der 
Stelle. Wenn die Kleine nach Dir riefe — was dann? 
(Zum Diener.) Führen Sie den Grafen in den gelben Salon, 
(Diener ab.) 

- Gräfin. Es iſt ein Mißgeſchick, daß der gute Rü— 
diger juft in diefem Augenblid fommen muß. Bet Tijche 
und vor dem injchlafen find Kinder am herzigiten. 


(Ab durch die Mitte.) 
Marko allein. 


Marko. Die Tante! fie übertrifft mic) noch. Nein, 
fleines Dorchen, hier ift unjeres Bleibens nicht. Wir 
reijen. — Wenn auch im Irrthum befangen, ich ſeh ihn 
ein, und das ift der exfte, der wichtigfte Schritt zur Be— 
fretung. 

Emma fommt von lints, fie führt Dorhen an der Hand. Eliſe folgt 
mit unzufriedener Miene. 


Emma. Dorchen fommt um Berzeihung zu bitten, 
daf fie jo jchlimm gewejen ift. Nun, Du Kleine? 

Dorchen. Pardon, Papa. 

Marko. Pardon, das Kind jagt Pardon? Das ift 
ja etwas Außerordentliches. (Streihelt ihre Haare.) Wir wollen 
aber auch andere Saiten aufziehen, von nun an. Mein 
Dorchen hat mir heute Schande gemacht. 
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Elije witnt. Andere Saiten? Chande gemadt? 
qu’est-ce que cela veut dire? 

Marko (zu Cie). Ich bitte Sie, das Kind zu Bett zu 
bringen. Es ſchläft ja jchon. 

Eliſe. Viens ma cherie, viens mon petit ange. 

Dorhen (Hält Emmas Hand feit. Avec toi, avec toi! 

Emma. Brav jein, Dorchen. Nimmt fie auf den Arm 
und trägt fie bis zur Thüre, wo Elije fie übernimmt und mit ihr abgeht.) 

Marko. Ich glaube wirklich, Du würdeſt mit ihr 
fertig werden. 

Emma. Es wäre feine große Kunft. 

Marko. Mir ift es nicht gelungen. 

Emma. Ic ſeh's mit Staunen. Du, der jchon 
ald Jüngling die Seelenitärfe eines Mannes hatte, Du, 
der fühne Befämpfer des Unrechts, Ritter der Vernunft — 
wie Du Dich nannteft — Du ſtehſt unter einem (fie mißt an 
ihrer Hand) jo langen PBantoffel; Du haft dringend nöthig, 
nad Hülfe zu rufen, wenn Dir Deine Tochter in die Nähe 
fommt. 

Marko (erhebt den Kopf, ſieht fie freundlih an). Cine 
Deiner wohlbefannten Webertreibungen. Wahrhaftig, Du 
haft Dich nicht verändert. 

Emma. Semper idem. An mir erleben meine 
Freunde auch nach) langer Trennung feine Ueberraſchungen. 

Marko. Um jo befjer, wenn Du immer bift, wie 
Du immer warft. 

Emma. Weißt Du was? — Sei nicht galant, es 
fteht Dir jchlecht. (Nach einer Baufe) Marko — ich kann 
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es nicht glauben, daß Du wenig Rückſicht für Deine arme, 
kleine, zarte Frau gehabt, daß Du ſie unglücklich ge— 
macht haſt. 

Marko (ieht finſter zu Boden). Das letztere iſt wahr. 

Emma. Ein jchlechter Dank für ihre große Liebe. 

Marko (pringt auf. — Liebe! Liebe! ... Wenn 
ich nur diejed Wort nicht mehr hören müßte! 

Eliſe (eriheint an der Thin). Monsieur, la petite 
dort, le moindre bruit l’Eveille. 

Marko (teiie). Elle dort? C’est bien, c’est tres bien! 

Eliſe zieht ſich zurüd. 

Marko (wie oben, fieht auf die Uhr). Das iſt ihr 
Nachmittagsichläfchen. Es dauert meiſtens eine Stunde. 
Nur till, nur ſtill! Will mit äußerſter Vorſicht den Sefjel in 
Emmas Nähe rüden, erſchrickt und horcht. Beruhigt ſich.) Nein, 
es iſt nichts. 

Emma (mit unterdrückter Stimme). Was ſagteſt Du 
vorhin? welches Wort ſoll man vor Dir nicht ausſprechen? 

Marko. Eines, das ich gar zu oft nennen hörte, 
als Entſchuldigung, als Rechtfertigung von vielem, 
vielem mir zugefügten Unrecht, mir auferlegter Pein. 
Meine arme, kleine, durch ihre Schwäche gefeite Frau 
hat mir nicht nur das Wort, ſondern auch die Empfin— 
dung, welche man damit zu bezeichnen pflegt, auf ewig 
verleidet... . „Ja, mein Leben, meine Seele, ja Marko, 
ich quäle Dich, aber — aus Liebe. Ja, ich möchte nicht 
eine Minute ohne Dich fein, ich bin anjpruchsvoll, aber 
— aus Liebe!“ 
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Emma. Bit! Du wedit das Kind. 

Marko (dämpft die Stimme). Und aus Liebe war fie 
eiferjüchtig auf Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit, be— 
jonderd auf die Vergangenheit. Es war ein DVerbrechen, 
daß ich nicht unerfahren wie ein Mondfalb in die Che 
getreten. Ein Mann, der das Leben kennt, der Aben- 
teuer gehabt hat, wie leicht ift e8 dem, eine ahnungsloſe 
Frau zu betrügen. Und er denkt und finnt nichts anderes 
ald Betrug. Laut und lauter) Meine Feinde willen, da 
ich ein ehrlicher Menſch bin; diejenige, deren Abgott ich 
war, wußte e3 nicht. 

Emma. Bit, pſt! 

Marko. Wenn ich das Haus auf ein paar Tage 
verließ, fühlte ich mich als eine Art Henker; ich wußte 
ja, meine Frau verzehrt ſich daheim in Angft und 
Sehnſucht. 

Emma. Das war krankhaft. 

Marko. Krankhaft? Ja, die Liebe iſt eine 
Krankheit. 

Emma. Keine unheilbare wenigſtens. 

Marko. Bei meiner Frau hat ſie ſich als ſolche 
erwieſen. 

Emma (erſchrocken). Marko, unheilbar — tödtlich? 

Marko. Nein, Gott ſei Dank! ſo arg war es doch 
nicht ... Sie ſtarb an einem anderen Uebel, ſanft und 
ruhig, ihre Hand in der meinen. 

Emma. Arme Frau! 

Marko. Das habe ich immer gedacht, wenn Un: 
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geduld mich übermannen wollte, und jo lebte ich ſechs 
Jahre hin, fämpfend zwijchen Empörung und Mitleid. 
Und da nimmt die Tante es mir noch übel, daß ich nicht 
geichrieben habe. Was hätte ich jchreiben jollen? Die 
Wahrheit — Verrath an meiner Frau. Die Unwahrheit 
— Verrath an Eud). 

Emma. Aber jpäter, als Du Wittwer geworden. 

Marko. Da war meine Seele betrübt. Man macht 
ein Weſen, von dem man geliebt wird, nicht ungeftraft 
unglücklich. Es rächt fi, wirft einen Schatten auf das 
ganze Leben. 

Emma. Du haft Dir ja feinen Vorwurf zu machen. 

Marko. Sei e8, wie es jei, die Erinnerung bleibt. 
(Steht auf.) Eines weißt Du, eines wird mir immer un— 
begreiflich bleiben: jo viele unglüdlich Liebende find durch 
die Kunft und die Poeſie verewigt worden (laut), warum 
niemal3 die viel Bedauernäwertheren — die unglüdlich 
Geliebten? 

Emma. &3 ift merfwürdig; Du brauchſt aber des— 
halb nicht zu jchreien. 

Marko (nah einer Pauſe wieder Ieife). Daß ich niemals 
an Euch jchrieb, war fein Zeichen des Vergeſſens. Im 
Gegentheil, in meinen jhlimmen Stunden gedachte ich 
Deiner. 

Emma (acht). Sehr jchmeichelhaft. 

Marko. In dem Sinn, in dem ich's meine, ohne 
Zweifel. Ich überlegte, ich jagte mir: allein bleiben kann 
ich nicht. Mein Haus braucht eine Herrin, mein Kind 
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braucht eine Mutter, mein Herz braucht einen guten 
Kameraden. So fam ich denn her, um Dich zu fragen 
— id) gejteh Dir’s aufrichtig —, ob Du die drei Aemter 
übernehmen willit. 

Emma (uhig). Du ſchenkſt mir viel Vertrauen. 

Marko. Schenken? Du hajt es von je und immer. 
Was meint Du, Emma, wenn ich mich vor jechd Jahren 
um Did) beworben hätte, würdeſt Du mich genommen 
haben? 

Emma (wie oben). Ganz gewiß. 

Marko. Sehr jchade, jehr jchade! Wir hätten in 
guter Freundichaft eine friedliche Ehe geführt. Aber nein, 
die Freundichaft genügte mir nicht, es mußte Liebe fein. 
Ich mußte eine Leidenjchaft faffen und einflößen. (Breit 
beide Hände auf die Schläfen.) Vorbei! nicht mehr gut zu 
machen. Sch bin wieder frei, noch nicht alt, reich — ich 
mochte mich hinwenden, wohin ich wollte, ic) fand Feine, 
die mich nicht liebte. In Kroatien auf dem Gute lieh 
jedes heirathöluitige Fräulein in der Nachbarichaft mic) 
merken: ich trage Dich im Herzen. Auf der Reiſe hiers 
ber, welche Entdedung — Eliſe liebt mid). 

Emma. Du bilt ein moderner Orpheus. 

Marko. Ohne Leier. Unterwegs erzählte fie mir 
in einem fort Gejchichten von Grafen, die aus unwider- 
ſtehlicher Leidenſchaft Bonnen geheirathet haben. GWeh— 
müthig.) Bin ich nicht ein Pechvogel? — Als ich mid) 
entjchließe, bei der einzigen, von der ich ficher weiß, die 
liebt mich nicht, anzufragen: Willft Du den Sugendfreund 
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zum Manne nehmen? finde ich fie Halb und Halb 
verlobt. 

Emma. Dieſes Hinderniß wird bald behoben jein. 

Marko. Was jagt Du? 

Emma. Aber es ilt ein anderes vorhanden, das 
nicht wegzuräumen ift. 

Marko wait). Welches? 

Gräfin und Rüdiger fommen dur die Mitte. Sie befinden ſich in 
lebhaftem Wortwechiel. 

Gräfin. Ganz und gar nicht Ihrer Meinung, 
mein lieber Graf. (Halblaut zu Emma.) Was madt fie? 

Emma (ebenjo). Ste jchläft. 

Rüdiger. Ich muß dennoch dabei bleiben. 

Emma. Cine Meinungsverjchiedenheit zwijchen Euch 
beiden? Die Welt fteht nicht mehr lang. 

Gräfin gu Emma). Er findet ed unverträglich mit 
feiner Mannesehre, jeine Bewerbung um Dich fortzujeßen, 
er findet... . 

Emma (fällt ihr ins Wort. Zu Rüdiger). Sie geben 
mir einen Korb, Graf Nüdiger? 

Rüdiger. Den ic an Shrer Stelle nicht annehmen 
würde. 

Emma. Ich thu's troßdem. Seien Sie mir nicht 
böje. (Meicht ihm die Hand, herzlih.) Sie geben mir einen 
Korb, ich bitte um Ihre Freundichaft. 

Rüdiger. Die ich Ihnen nicht gewähren kann. 
Verlangen Sie Freundichaft von Ihrer Großmutter, von 
Shrem Vetter. Was mich betrifft — ich empfehle mid). 
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Emma (wie frühen). Leben Sie wohl, Graf Rüdiger. 

Rüdiger. Das wünjche ich Ihnen. Es thut mir 
leid, dab ich zur Erfüllung dieſes Wunſches nichts bei- 
tragen kann. Mein Wille war der beſte, meine Abficht 
ganz uneigennüßig. 

Gräfin (erftreut nad der Thür links blicend). Sie find 
jo edel, lieber Rüdiger, immer jo edel... 

Rüdiger. Ohne mir zu jchmeicheln ... in diejer 
Sade... (Zu Emma) Ihr Glüd lag mir am Herzen, 
nicht dad meine. Ich an Ihrer Stelle hätte einen Mann, 
der einzig und allein mein Glück im Auge hat, beſſer zu 
Ihäßen gewußt. 

Gräfin (wie oben). Lieber, lieber Graf, (u Emma) 
mir ift, ald hörte ich Stimmen, fie ift vielleicht ſchon wad). 

Rüdiger. So bleibt mir denn nichts übrig als ... 

Gräfin (wendet fi na Kinfs.) Adieu, adieu, lieber 
Rüdiger. (Für fih.) Sch werde ihn jchon wieder gut machen. 

Rüdiger. As Sie um eine letzte Unterredung zu 
bitten, Frau Gräfin. 

Gräfin (mit Seldftüberwindung. O natürlich — mit 
Bergnügen. 

Rüdiger verbeugt fich geipreizt vor Emma und geht mit der Gräfin 
dureh die Mittelthür ab. 

Emma. War der Mann nicht eigentlich etwas grob 
gegen mic)? 

Marko. Warum jollte er nicht grob gewejen jein, 
er liebt Dich) ja. (Emma nimmt Pla auf dem fleinen Kanapee 
rechts, Marko auf dem Sefjel links neben ihr.) 
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. Marko (drüdt das Geſicht in die Hände). Recht ſchade, 
recht jchade! 

Emma. Was meinft Du? 

Marko (nad der Thür deutend, durch welche Rüdiger ab- 
gegangen if. Daß nur ein Nebenhindernik mweggeräumt 
wurde. 

Emma. Ich kann's nicht ändern; das Haupt— 
hinderniß bleibt. 

Marko. Worin beiteht es? jprich doch. Die Un— 
gewißheit ijt etwas jehr Unangenehmes. 

Emma. Du bift im Irrthum über mid, Marko. 
Ih muß Dir ein Geſtändniß thun: Sch habe Dich geliebt. 

Marko (rückt von ihr weg). Schrecklich! (Steht auf und 
geht ſehr bekümmert mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. 
So oft er an Emma vorüberfommt, richtet er abgebrochene Reden an fie.) 
Aber nein. Lauter nachträgliche Einbildungen. 

Emma (immer ganz xubig). Die reine Wahrheit, ich 
will Dich nicht betrügen. 

Marko. Wenn es gewejen wäre... ich hätte auch 
etwas davon gemerkt. 

Emma. Dazu gehören zwei. Einer, der ed merft, 
eine, die es merfen läßt. 

Marko (bleibt ſtehen). Lieben und es nicht merfen lafjen? 
(Schüttelt den. Kopf.) Kommt nicht vor. 

Emma. Im allgemeinen nicht — aber bei mir. — 
Sch habe eine ganz gewaltige Liebe für Dich gehabt. 

Marko. Habe gehabt! — Vergangene Zeit. 

Emma. Wenn ed aber wiederfäme? 
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Marko. Fürhte nur das nicht. In den eriten 
beiten verliebft Du Dich eher als in einen, in den Du 
bereitö verliebt (mit Nachdruch geweſen bift. 

Emma. Und das Sprichwort: Alte Liebe rojtet nicht? 

Marko. Alte Liebe ift Freundichaft. Wiſcht ſich die 
Stirn.) Das war au nöthig, mic) jo zu erjchreden. (Er 
holt einen Sefjel von dem großen Etabliffement und fegt ſich Links, 
mit dem Rücken gegen die Wand.) Emma — Goufine — wollen 
wir aufrichtig miteinander reden? 

Emma. Wie denn anders? 

Marko. Nun, meine Freundin — die Hindernifje 
wären weggeräumt. — Kennen lernen brauchen wir zwei 
uns nicht mehr. Ich möchte nur eins willen: Was 
empfindet Du jebt für mich? 

Emma. Ic empfinde für Dich eine herzliche Sym— 
pathie und ein herzliches Bedauern. 

Marko. Warum das? 

Emma. Weil Deine Ichönften Jahre Dir vergällt 
worden find. 

Marko. Emma — und — die Deinen? 

Emma. Still! Es jchieft fich nicht, eine Dame an 
Ihöne Sahre, die vergangen find, zu erinnern. Aljo das 
Bedauern ift gegenfeitig. 

Marko. Die Sympathie gleichfalls. 

Emma (erhebt fi) ein wenig und neigt den Kopf). 

Marko. Meberdies hab ich vor Dir eine aufrichtige 
Hochachtung. 


Emma (wie frühe). Ganz mein Fall Dir gegenüber. 
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Marko (erhebt und verneigt fih). Won einem Vertrauen 
ohne Grenzen jprach ich Dir ſchon — auch von meiner 
Sehnjucht nad einem guten Kameraden. (Er hat ſich wieder 
gejegt, legt die gefreuzten Hände auf feine Kniee und fieht Emma mit 
einem langen, innigen Bli an.) Willft Du mein guter Kamerad 
werden? 

Emma (ftüßt den Arm auf den Tiſch und die Wange auf die 
Hand). Unter Bedingungen. 

Marko. Nenne fie. 

Emma. Ich trenne mich nicht von meiner Großmutter. 

Marko. Selbitveritändlich, fie bleibt bei und. Ferner? 

Emma. Ich will Deine gleichgeftellte Lebensgefährtin 
und in allen Dingen, die meinen Horizont nicht über- 
fteigen, Deine erſte Inſtanz jein. 

Marko (nidt zuftimmend). Das jollft Du fein. 

Emma. Ich habe zur Demuth ebenjo wenig Talent 
wie zur Lüge, ich bin nicht hülflos — (ächelnd) befite 
demnad fein Mittel, Dir zu imponieren. 

Marko. Du brauchft auch feines. Mein unbe- 
dingter Glauben an Dich fichert Dir Deine unbedingte 
Selbitherrlichkeit. 

Emma. Da wir ohne Liebe heirathen, willen wir 
nichts von ihren Schmeicheleien. 

Marko. Ich weiß leider genug von ihnen, um ſie 
zu verabjcheuen — aber, Berehrte! ich habe jo oft Ja 
gejagt, jage auch Du einmal Ja. Nimmft Du mich? 

Emma. Sa, | 

Marko (freudig, aber ohne feinen Pla zu verlaſſen). Das 
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iſt der jegenbringendite Augenblick meines Lebens! Unſer 
Bund iſt gejchlofjen. 

Emma. Eine Frau — ein Wort. 

Gräfin fommt durch die Mitte. Emma und Marko erheben ji. 

Gräfin. Der arme Rüdiger, jebt ift er weg: 
gegangen. Er jagt eigentlich immer dasjelbe, der arme Gute! 

Marko. Er thut aud immer dasjelbe, deshalb 
zweifle ich nicht, da er wiederfommen wird. 

Gräfin. Dann will ich juchen, ihn zu verjöhnen. 

Emma. Zu jpät, Großmutter. 

Elije (Auf der Schwelle). Monsieur, la petite vient 
de s’eveiller. (4b). 

Gräfin. De s’eveiller! (Will ihr nad). 

Marko (ftelit fich vor die Thür). Verzeih! — Ich muß 
Dir etwas jagen — Tante, (mit bebender Stimme) beſte 
Zante, ich habe die Ehre, Di) um die Hand Emmas 
zu bitten. 

Gräfin. Du? (Safungstos zu Emina). Und Du? 

Emma. Ich bin einveritanden. 

Gräfin (wie oben). Liebſt Du ihn denn noch! 

Marko (aſch). Wir heirathen nicht aus Liebe. 

Gräfin. Sondern? 

Marko. Aus Hodhadtung. 

Gräfin (gu Emma). Und Dein Grund? 

Emma. Unüberwindliche Sympathie. 

Eliſ e (kommt mit der Kleinen, die ſich von ihr losreißt und 
auf Emma zueilt). 

Dorchen. Ma cousine, ma cousine! 
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Emma (nimmt fie auf den Arm). 

Marko (zur Gräfin in bittendem Tone). Deine Zuſtim— 
mung, Tante. 

Gräfin (Guckt die Achfeln). Emma hat viel um Dich 
gelitten, Du haft gut zu machen. 

Marko. Unbewuhte Schuld. 

Gräfin. MUebrigens bin ich eine gehorjame Groß— 
mutter. 

Marko (ftürzt auf fie zu und küßt ſtürmiſch ihre Hand). Tante! 

Emma (üßt die Kleine). Dorchen! 

Eliſe (die mit wachſender Entrüſtung zugeſehen hat, wendet 
fich nad) links). Et moi, je fais mes paquets! (b.) 

Gräfin Glickt abwechſelnd Emma und Marko an). Shr 
jeid mir unheimlich, Ihr zwei. Hochachtung? Und er 
fteht links und fie fteht rechts. Gebt einander zu meiner 
Beruhigung doch wenigſtens die Hände. 

Marko. Dagegen erhebt fich fein Hinderniß. Er— 
greift Emmas Hand.) Sie wird ja nicht nur mein guter 
Kamerad, jondern auc meine gute Frau. Er nimmt ihr 
das Kind vom Arm und ftellt es auf den Boden.) Vertraute! 
Freundin! Getreue! — Gieb mir den Verlobungskuß. 

Emma (Halb ladhend, halb gerührt). Iſt denn das noth- 
wendig ohne Liebe? 

Marko. Das ift unter allen Umftänden nothwendig. 

(Sie umarmen einander herzlich.) 

Marko (hält ihre beiden Hände feit in den feinen), Die 

' Schönen Sahre find vorbei, jet werden die quten kommen. 
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Schreibzimmer Gräfin Beates, einfah und altmodiich eingerichtet. 
Ein Fenjter, eine Thür, an den Wänden Bücherſchränke, über den- 
jelben Familienporträts. In der Nähe des Fenjters, jchräg gegen 
dasjelbe gejtellt, ein Schreibtifch; diefem gegenüber an der Längswand 
ein kleines Kanapee, vor dem ein Tiih fteht. Es ift ſieben Uhr 
Abends; das Zimmer wird dur einen dreiarmigen Gasluſtre heil 
erleuchtet. Gräfin Beate, zweiunddreifig Jahre alt, noch ſchön, 
mittelgroß, dunfelblond, jchlanf, in ſchwarzer, englifcher Toilette, fitt 
am Schreibtiich, Briefe leſend. Es wird an die Thür geflopft, Baron 
Mar tritt ein. Er iſt fechsundvierzig Jahre alt, jehr groß, breit- 
ſchultrig, Hat feine, edle Züge, eine bereits anjehnlihe Glatze, dunfel- 
graue Haare. Die Wangen und das Kinn find rafirt, die Enden 
des Schnurrbarts in die Höhe gebürftet. Seine Kleidung ift elegant 
und anſpruchslos. Er grüßt jtumm, jtellt feinen Hut auf einen 
GSefjel, zieht ein Paket mit Schriften aus feiner Taſche und breitet 
fie auf dem Schreibtiſch aus. 


Baron. Sieben Empfangsicheine über ebenjo viele 
Antworten auf Bettelbriefe. Cine Duittung über fünf- 
undzwanzig Gulden, auögeftellt von Roſalie Wimmer, 
eine über fiebzehn Gulden, unterfertigt von den Eheleuten 
Kaniz. Hier die jaldirte Rechnung für eine Singerjche 
Familien-Nähmaſchine. Sie wurde ausgefolgt und mit 
Jubel aufgenommen. Lob und Preis ohne Ende habe 
ich zu beitellen, Sie find jelbftverftändlich ein Engel, und 
ich wünjche Shnen einen guten Abend. 
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Gräfin. Den ich danfend erwidere. Mas Shnen 
alfein gebührt, behalten Sie für fich: den Engel. 

Baron (jet fi, einem Winfe, den fie ihm giebt, ge- 
horhend, auf das Kanapee ihr gegenüber. Darf ich fragen, 
ob Sie vielleicht aufgelegt find, ein Geſtändniß anzu— 
hören? 

Gräfin (tust). Das hängt vom Geftändnik ab, 

Baron. Frau Gräfin — 

Gräfin. So feierlich? 

Baron. Gräfin, ic) habe mi im Laufe des 
heutigen Tages mehrmals auf demjelben Gedanken ertappt. 

Gräfin (etwas ängitlih.) Und der war? 

Baron. Ob ein Commilfionär Ihre Gänge nicht 
ebenjo gut bejorgen könnte. Sch bin nicht mehr jung. 

Gräfin, Haha! 

Baron. Das Treppenfteigen ermüdet mich ... 

Gräfin. Hoho! 

Baron (in bittendem Tone). Sagen Sie nicht immer 
Haha und Hoho! (Mit Nachdruck.) — ermüdet mid). 
Shre Armen haben die Manie, im vierten und im fünften 
Stod zu wohnen. 

Gräfin. &8 giebt feinen fünften Stod, 

Baron. Aber fo manchen vierten mit Mezzanin 
und Entreſol. 

Gräfin. Uebrigens fteden auch einige in Keller- 
wohnungen. 

Baron. Leider Gottes, die armen Teufel! 

Gräfin. Jetzt find Sie gerührt, jehen Sie. Ich 
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weiß ja, Sie brauchen meine Armen, ſonſt wäre Ihr 
Leben leer. 

Baron (magt am Schnurrbart). Ich werde heirathen. 

Gräfin. Ich werde mich vergiften, fünnten Sie 
nicht in einem anderen Tone jagen. 

Baron. Papperlapapp — 

Gräfin (bittend.) Sagen Sie doch nicht immer 
Papperlapapp. (Läutet; Diener kommt.) Den Thee. 
(Diener ab.) Wenn Sie mir glauben, geben Sie Ihre 
Heirathögedanfen auf — 

Baron. Und werden Armenvater oder Bettelmönd). 

Gräfin. Das erite wäre fein Hinderniß; zum 


/ zweiten fehlt Shnen das Talent. Seitdem ich den Vorzug 


habe, Sie zu fennen, das heißt, jeit drei Sahren — 

Baron. Nicht ganz. (Diener bringt das Theezeug auf 
einem Gervierbrette, ftellt es auf den Tiſch, rüct einen Sefjel für 
die Gräfin an denjelben und geht ab.) Zwei Zahre und drei- 
hundertdreiundjechzig Tage. Es war am zweiund- 
zwanzigiten Sanuar um zehn Uhr Abends im Salon des 
deutſchen Botjchafters. 

Gräfin (Hat fih an den Tiſch geſetzt und bereitet den 


4 The). Sp genau willen Sie dad? Nun, lieber Freund, 
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da Sie mir von der eriten Stunde an Ihr ganzes Ber- 
trauen jchenften, weiß ich, daß Sie feit jenem 22. Januar 
fünfundeinhalbmal verliebt gewejen find. 

Baron. Papper . . . (Gräfin fieht ihm an; er 


\ räufpert fih.) Nun denn — fünfundeinhalbmal ſo? ... 


Ich bewundere Shr gutes Gedächtniß. 


Ebner-Eſchenbach, Gejammelte Schriften. IV. 20 
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Gräfin (Legt ihm falten Aufihnitt vor). Ja, ja, 
mein Gedächtniß it noch intaftl. Sie waren verliebt: 
Zwei Mal in verheirathete Frauen, zwei Mal in junge 
Mädchen, ein halbes Mal in eine Hofdame. Und immer 
hieß es: Wenn Sie — nämlich ih — fie doch fennen 
lernten, Sie wären entzüct, das iſt eine (chwärmeriſch) 
harmante Perſon! ... 

Baron (der mit großem Appetit gegeſſen, hebt den Kopf.) 
Rachen Sie den armen Nebenmenjchen nicht aus. Ich 
Tollte gefeit jein gegen Shren Spott — id) habe mid) 
Ihnen, wie Sie jelbit zugeben, völlig ausgeliefert, ich 
lage Ihnen Alles, ich liege vor Ihnen (entfaltet jeine Ser- 
viette auf dem Tiſche und glättet jie mit den Händen) — jehen 
Sie: jo. — Ausgebügelt: Fein Fältchen in meiner Seele, 
dem Sie nicht auf den Grund ſchauen fünnten. 

Gräfin. Das ift wahr. Im Anfang befremdete 
mid) Ihre Vertrauensfeligfeit einigermaßen. 

Baron (ra). Glauben Sie nur nicht, daß mir je 
einem anderen Menjchen gegenüber beim eriten Begegnen 
das Herz jo aufgegangen ift wie damals — 

Gräfin (fällt ihm ins Wort), Nehmen Sie etwas 
Hajenpaftete. Sie find hungrig, armer Freund. 

Baron. Ich habe nicht zu Mittag gegellen. Die 
Wirthshauskoſt wird mir täglich) widerwärtiger. Aber 
was ich Shnen jagen wollte: mein Vertrauen blieb und 
bleibt unerwidert. Sie find verjchlojfen wie... . (fimnt 
nad). Ich juche umſonſt, ich finde feinen Vergleich, der 
auch nur halbwegs — 
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Gräfin. Strengen Sie ſich nicht an. Ich werde 
Red' und Antwort ſtehen. Was wollen Sie wiſſen? 
Worüber ſoll ich Auskunft geben? Sie ſehen mich bereit 
dazu, ich habe — unnennbares Glück! — keine Ge⸗ 
heimniſſe. 

Baron. Dann geſtehen Sie mir (ſiht fie voll 
Innigkeit an, verwirrt ſich und ſchweigt; ſie hat ihm eine Taſſe 
Thee hingeſtellt, er nimmt einen Schluck). Mo kaufen Sie 
Ihren Thee? Er iſt vorzüglich; ich kann feinen anderen 
mehr trinken. So geſtatten Sie ſich doch einen Luxus ... 
das iſt Thee zu — 

Gräfin. Es iſt Ljanſin: das ruſſiſche Pfund zu 
vier Gulden. 

Baron. Unbegreiflich! Ich zahle zwölf, und mein 
Diener jet mir eine Flüffigfeit vor... . nicht einmal 
mein Hund mag fie ohne Dberd jauf .. . (hält inne 
unter dem  jtrafenden Blick der Gräfin) jau ——— f re 
(cajh) zu fih nehmen, Aber Sie antworten mir um 
feinen Preis, Sie weichen aus — 

Gräfin. Berzeihen Sie! Ich fragte: Was wünſchen 
Sie von mir zu wiſſen? und Sie überraſchten mich mit 
der Gegegenfrage: Wo kaufen Sie Ihren Thee? 
Baron. Es beliebt Ihnen, mich auszulachen; ich 
bitte Sie, ſich ja nicht zu geniren. Ehre genug für 
einen unbedeutenden Menſchen wie ich, wenn er Ihnen 
einen Augenblick Spaß machen darf. 

Gräfin. Haha! 

Baron. Wie eben jetzt. 

20* 
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Gräfin. Sie tyramnifiren mid) mit Shren 
Märtyrermienen. Noch einmal denn: was wollen Sie 
von mir willen? 

Baron. Wie find Sie dazu gefommen, die Wohl- 
thätigfeit in jo großartigem Maße auszuüben, da Sie 
— id bin davon überzeugt — troß ihres Reichthums 
oft darben? 

Gräfin. Ih? D lieber Freund! ... dab id 
mir hier und da etwas Ueberflüſſiges verjage, darin be— 
jteht mein Darben. 

Baron. Papperl . . . (Hält inne, in berändertem 
Tone.) Ich wette, Sie machen fich einen Vorwurf dar- 
aus, da Sie Jich jatt ejjen, (mit fteigender, aber unterdrückter 
Heftigkei) — im Falle es gejchieht, woran ich faſt zweifle. 
Nur jo fort, ruiniren Sie Ihre Gejundheit, fterben Sie, 
welch eine Wohlthat für die Armen! Wenn Sie ihnen 
auch Ihr ganzes Vermögen Hinterlaljen, eine jolche Ver- 
wejerin diejes Reichthums findet fich nicht mehr, die Armen 
werden immer betrogen jein! 

Gräfin. Es mühte nur Jemand mein Erbe 
antreten, der die Sache zum mindeiten ebenjo gut 
veriteht. 

Baron. Rechnen Sie nicht auf mi! Ich bin 
um vierzehn Sahre älter, und es fällt mir nicht — 

Gräfin. Ohne Sorge! Sch habe Sie im Leben 
genug gequält. Nach meinem Tode jollen Sie unbe- 
helligt bleiben. 

Baron. Nach Ihrem Tode, wenn ich das Unglüd 


ne — 


ELISE 





— 309 — 


haben jollte, Sie zu überleben, würde mic) nichts — 
behelligen. Mir wäre Alles gleichgültig. 

Gräfin. Auch Wohl und Wehe des Nächſten? 

Baron (Garſch). Auch. Liebe deinen Nächſten wie 
dich jelbft. Mehr verlangt nicht einmal das Evangelium. 
Nun, was giebt mir ein gewiſſes Intereſſe an mir? das 
Bewußtſein, vielleicht die Einbildung, daß ich mich Ihnen 
ein wenig nüßlich erweijen fann. Nehmen Sie mir das 
weg, und ich bin mir gleichgültig, und die Anderen 
dürfen es mir auch jein. 

Gräfin. &8 wird nicht jo weit fommen. 

Baron. Das hängt von Ihnen ab. Verſprechen 
Sie mir, an fich zu denken, fich nicht muthwillig zu 
Grunde zu richten. 

Gräfin. Welche Uebertreibungen! . . . Sprechen 
wir von etwas Anderem. Ich bin Ihnen die Gejchichte 
meiner Berufswahl jchuldig — fie hat nämlich eine Ge- 
ihichte. (Sie verfinkt in Gedanken.) Ich verjage gewöhnlich 
die Erinnerung daran, weil fie mir peinlich iſt. 

Baron, Dann jchweigen Sie, beichwören Sie dieje 
Erinnerung nicht herauf ... ich will nichts hören . . . 
Ich mache mir Vorwürfe — 

Gräfin. Nein, nein! Sie fordern ein Zeichen 
meined Vertrauens, und Sie dürfen es fordern; Gie 
haben ein Necht darauf. 

Baron, Wie füme ich zu einem Rechte? Was 


s Sie mir gewähren, tft Gunft und Gnade. Bin ich zu 


fühn, wenn ich diefe Gunft, dieje Gnade als Zeichen an— 
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zufehen wage... vielleicht als Worboten — (Bemerft, 
daß fie nicht zugehört hat, und jtoct plöglich.) 

Gräfin (auffahrend aus ihrem Nachfinnen nach furzer 
Pauie. Ste wiſſen, daß ich, früh verwaift, im Klofter 
erzogen wurde. Zehn Sahre habe ich darin verlebt, un— 
unterbrochen. Die Anderen gingen auf Ferien, ich nie. 
Mer hätte mich herausgenommen? Meinem Onfel und 
Vormund, dem einzigen Verwandten, den ich hatte, fiel 
das nicht ein. 

Daron. Traurig! 

Gräfin. Durchaus nicht; es ging mir gut. Sch 
war im Klofter bei Sung und Alt eine beliebte Perſön— 
lichkeit; ich habe eine glücliche Sugend und nie einen 
anderen Wunjch gehabt, als weiter zu leben, wie ich lebte, 
und einmal erwachlen, Klofterfrau zu werden, 

Baron. Das hätte noch gefehlt! 

Gräfin. An meinem achtzehnten Geburtstag jchrieb 
ih meinem Onkel und jchüttete mein ganzes volles 
Herz vor ihm aus bi8 auf den lebten Tropfen. Tags 
darauf war er da, zomfchnaubend: Wo iſt meine Nichte? 
Her mit ihr! Machen Sie mir feine Schwierigfeiten! 
Sch überwinde alle, ich telegraphire an den Papft! 

Baron. Ganz reiht; ich hätte auch telegraphiit. 

- Gräfin. Am jelben Abend mußte ic) mit vom 
Meinen gejchwollenen Augen die Honnens beim Thee 
meines Onkels machen, in einer Verfammlung von ält- 
lichen Herren. Derjenige, dem die übrigen den meijten 
Reſpekt bezeigten, war der für mic Erwählte und ich 
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furze Zeit darauf aus einem unbedeutenden Klofterzögling 
in Ihre Ercellenz Frau Gräfin Hochfeldt, Miniftersgattin, 
verwandelt. 

Baron. Wie fann man fi jo ohne Weiteres 
verheirathen laſſen. Haben Sie denn gar feinen Willen 
gehabt? | 

Gräfin. Ich habe nicht einmal gewußt, daß eine 
Frau einen Willen haben darf. Gehorfam wurde im 
Klofter-gelehrt, Gehorſam forderte mein Onkel als mein 
vom Geſetz beitellter Gebieter. Gehorſam tft des Weibes 
Pflicht auf Erden, jagte mein angebeteter Schiller. 

Baron (verdriehlih). Freilich — die Religion, das 
corpus juris, die Aeſthetik forderten Ste zum Gehorjam 
auf; Sie mußten ihn leiiten. 

Gräfin. Ich hatte es im Grunde nicht zu bereuen, 
Hochfeldt war — 

Baron (fällt ihr ins Wort). Ich weiß ſchon: wie alle 
verjtorbenen Ehemänner ein Mufter feiner Gattung. 

Gräfin. Lieber Baron, diejer Scherz fommt zu oft 
in antiquirten Quftipielen vor! Man jollte ihn ein paar 
Menjchenalter hindurch in fühle Vergeſſenheit gerathen 
laſſen, vielleicht wird er. wieder friſch. 

Baron (beihämt). Entſchuldigen Sie... ih bin 
litterariich unzurechnungsfähig. — 

Gräfin. Ich hatte meine Heirath nicht zu bereuen, 
jagte ih — 

Baron. Im Grunde nicht zu bereuen, jagten Sie. 

Gräfin. Mein jehr impojanter Mann fand alles 
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recht, was ich that, ließ mir volle Freiheit, befiimmerte 
fi jogar etwas zu wenig um mich. Ich aber jchwelgte 
im Hochgefühle meiner Unabhängigkeit. Was für neue 
Freuden brachte fie. Unter anderen eine, die ich beinahe 
am höchiten jchäßte. Lachen Sie mich nicht aus — 

Baron. IH — Sie? DVerfehrte Welt! 

Gräfin. Die Freude, die Briefe, die ich erhielt, 
jelbit eröffnen zu dürfen. Im Kloſter waren fie mir 
erſt nad) ftrenger Durchlicht ausgeliefert worden. Und nun! 
— wenn ih am Morgen in das freundliche Speije- 
zimmer trat, die Thür des in ein Gärtchen verwandelten 
Balfons offen ftand — wir hatten im Herbit geheirathet 
und jetzt war's Frühling — und auf dem jchön gededten 
Tiſche einige noch von Niemandem gelejene Briefe meiner 
einjtigen, auch flügge gewordenen Schulfameraden lagen, 
da hätte nur einer fommen und jagen jollen: Es giebt 
ein Glüd, von dem Du nichts weißt. 

Baron (eufzt tief auf, leiſe). Und von welhem Du 
Später nichts wirft wiſſen wollen. 

Gräfin (überhörend). Ich frühſtückte immer allein, 
fonnte dann meine Korrejpondenz in größter Ruhe und 
Muße genießen. Stellen Sie fi) vor — einmal, was 
finde ich neben meiner Tafje zwijchen anderen Briefen? 

. ein großes Schreiben von unbekannter Hand. Ich 
erbrach es zagend und las; jein Inhalt ergriff mid) in 
allen Seelentiefen — es war ein Bettelbrief, der erſte, 
den ich erhielt. 

Baron. O folgenjchweres Ereigniß! Eine jo zahl- 





— 533 — 


reiche Nachkommenſchaft, wie diejer Brief fie hatte, wurde 
nicht einmal dem Abraham verjprochen. 

Gräfin. Klara Glasperle, eine Waiſe umd 
Bittme — 

Baron, Mit fieben Kindern. 

Gräfin. Don denen drei todt, und mit einem ge— 
lähmten Bruder — 

Baron. Eine Variante, der Bruder. 

Gräfin (ohne ſich unterbrechen zu Lafjen). — Beſchwor 
mich fniefällig, meine wohlbefannte Großmuth auch 
on ihr zu üben. Sie wußte von mir mehr als ich 
jelbit: Ich war eine Mutter der Armen, die Verlaſ— 
jenen, die DBerzweifelnden riefen mid) an in ihrer 
höchiten Noth, und thaten es nie umſonſt — und jo 
weiter! .. . Sch fühlte mic gerührt, gejchmeichelt, 
beihämt. Guter Gott, wie fam ich zu einem jolchen 
Lobe, ich luſtiges Ding, das nur an jeine Unterhal- 
tungen dachte, und ſchon deshalb nicht viel verjchenfen 
tonnte, weil es fich in beitändiger Geldverlegenheit 
befand. 

Baron. Wieſo? 

Gräfin. Mein Mann jette die Verwaltung meines 
Dermögend in der gemwiljenhaften Weile meine? Vor— 
mundes fort und gab mir ein reichliches Nadelgeld, mit 
dem ich hätte ausfommen fünnen und jollen, aber nie 
ausfam. Sch ftedte in Schulden bei Schneidern, Mo- 
diften, Photographen, und jo weiter. Als Frau Glas— 
perle ihren Hülfejchrei ertönen ließ, machten — ich weiß 
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es wie heute — ſechs Gulden den Inhalt meiner Kafje 
aus. Und wie vielmal ſechs Gulden hätten dazu fommen 
müffen, bevor ich hätte jagen dürfen: Sch habe nichts. 

Baron (mitleidsvol). Ste Arme... 

Gräfin. Zerichmelzen Sie nicht. Nur Fein übel 
angebrachte Erbarmen. Sie berauben fih und haben, 
wenn's gilt, nichts mehr übrig. 

Baron. Papperlapapp! 

Gräfin. Lieber Baron — jagen Sie, haben Sie 
manchmal Ahnungen? 

Baron. Wohl, wohl, ich kann mich aber nicht auf 
fie verlaffen. 

Gräfin. Deshalb wird fi) Ihnen kaum je ent— 
hüllen, wie gejchmadlos es iſt, Ihr ewiges: Papper— 
lapapp. 

Baron (erlegen. Doch — ich beginne zu ahnen — 
ich werde beijern. 

Gräfin. Sch jchicte aljo meine ſechs Gulden, mit 
den dringendften Entichuldigungen, daß meine Darbrin- 
gung jo gering war, an die angegebene Adreſſe, die des 
Bruders. 

Baron. Des gelähmten. 

Gräfin. Sa. Er natürlich war immer zu Haufe, 
während die Glasperlen fich beitändig auf den Straßen 
zeritreuten — 

Baron. Hm, hm — Arbeit juchend. 

Gräfin (hat jeine Tafje ausgeipült, wieder gefüllt und jtellt 
fie vor ihn Hin). Noch eine Taſſe Thee? 
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Baron. Die dritte Es Sei. Schlafen fann ich 
doch nicht. 

Gräfin. Das wäre ſchlimm. 

Baron. Es iſt jhlimm. 

Gräfin. Haha — 

Baron (fieht fie vorwurfsooll an). Schon wieder — 
wenn Sie wüßten ... Aber ich bitte, fahren Sie fort. 

Gräfin. Obwohl Sie mich fortwährend unter- 
brechen? 

Baron. Papper . . . (eriridt) pap . . . (entzückt, 
in der Meinung fich herauszuhelfen:) Pah! pah! 

Gräfin. Sehr ſchön. Jetzt kommen lauter ver— 
kümmerte Papperlapapps zu Stande; und ich wette, Sie 
wiſſen nicht, wo wir geblieben find. 

Baron. Sie haben verloren. Bei dem gelähmten 
Bruder, an den Sie ſechs Gulden jchicdten. 

Gräfin. Seine Adreſſe lautete: Herrin Hugo 
Mudenberger, Mediziner, Margarethen, Berggaſſe Nr. 47, 
4, Stod, Thür Nr. 12. Poſtwendend fam ein in den 
gefteigertiten Ausdrüden gehaltenes Dankjchreiben, für 
welches wieder ich wärmitend dankte. Es entſpann ſich 
eine lebhafte Correſpondenz; wahre Liebesbriefe wan— 
derten hin und her. Meine Theilnahme wurde fort— 
während rege erhalten. Das Unglück, das die Glas— 
perlen verfolgte, grenzte ans Märchenhafte; die Kinder 
fielen von einer Krankheit in die andere, hungerten, 
froren — 

Baron. Im Sommer? - 
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Gräfin. Sie hatten faltes Fieber . . . 
| Baron. Papper... o pardon! — Sch glaube viel- 
| mehr, daß Ihre Wittwe Bettelbriefe hatte für jede Saiſon 
| und fich einmal vergriff. 

Gräfin. Mein ganzes Geld ſpazierte nach der 
Berggalje, und meine Rechnungen blieben unbezahlt; und 
unjere Abreije auf das Land ftand bevor. Sch wurde 
gemahnt, mußte nicht, was beginnen, und juchte endlich 
Nath bei meinem „natürlichen Beſchützer“. Aufrichtig 
mit der Sprache herauszurüden, wagte ich nicht, machte 
zarte Andeutungen und bildete mir ein, bei einem Manne 
wie der meine braucht man nur antippen, und ein Duell 
der Weisheit jpringt, und meinen Schüßlingen und mir 
iit geholfen. Aber es fam anders. Hochfeldt hörte mir 
geduldig zu und jagte dann: Wenn ich Dich recht ver- 
jtehe, bekommſt Du Bettelbriefe. Das ift ganz natür= 
ih. Alle Perjonen, die ſich in bevorzugter Lebens— 
ftelung befinden, erhalten jolche Zujchriften. Es giebt 
Leute, die aus dem Verfaſſen derjelben ein Gewerbe 
machen, das in der Ausbeutung der Leichtgläubigfeit und 
der Srivolität beiteht. Er jette mir auseinander, um 
wieviel mehr werth der ift, der jeden Bettelbrief unbe— 
antwortet in den Papierforb wirft, als derjenige, der 
Geld, aljo Macht, dem Müßiggang, aljo dem Laſter 
ausliefert. 

Baron (vor fih hin). Ich höre ihn ſprechen. 

Gräfin. Es gäbe allerdings noch einen anderen 
Standpunkt, zu dem ich mich aber faum werde empor= 
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ſchwingen wollen, jette er hinzu, und jah mich etwas 
jpöttiich an — 

Baron. Mit jeinen falten grauen Augen. | 

Gräfin. Warum glauben Sie, daß er falte graue 
Augen hatte? 

Baron. Da hängt ja doch fein Bild, und Sie Jagen, 
daß es ähnlich war. 

Gräfin. Es jet denn, ich wäre gejonnen, mein 
Leben in den Dienit der Armen zu ftellen, fie aufzufuchen, 
mich vertraut zu machen mit ihren Verhältniſſen, die 
Kranken zu pflegen, die Kinder... . 

Baron (fällt ihre ins Wort). Kurz, alles das zu thun, 
was Sie thun. 

Gräfin. Schlecht und recht. Damald that ich 
aber nichtd davon; in jener Stunde erſt, aus reinem 
Widerſpruchsgeiſt, erwachte in mir der Wunſch, den 
„Standpunkt“ zu erreichen, den mein Mann für mid) 
unerreichbar hielt. Als er mich verlaffen hatte, machte 
ih eine höchſt einfache Zoilette, nahm einen Mieth- 
wagen und fuhr nah Margarethen in die Berggaſſe. 
An der Ede ftieg ich aus, hie den Fiafer warten und 
befand mich in einer fremden Welt. Häßliche Häufer, 
ärmlich gefleidete, finjter dreinichauende Menjchen, ver- 
wahrlofte Kinder. Nummer fiebenundvierzig, jeiner Um— 
gebung würdig, hatte Kleine Fenſter, einen ſchmutzigen Hof, 
eine ſchmale, finjtere Treppe, die ich emporitieg . . . 

Baron. Wie? was? nur jo — ohne vorher zu 
fragen . 
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Gräfin Nur jo; getragen wie von Flügeln von 
dem wonnigen Bewußtjein meiner edlen That. 

Baron (unudig). Seht ahne ich, und zwar etwas 
Unangenehmes. | 

Gräfin. Se höher ich gelangte, deito heller wurde 
ed. Auf dem Flur des vierten Stockes konnte ich die 
Nummern der Thüren, die auf denjelben mündeten, deut- 
lich lejen, hatte zwölf bald gefunden und Elopfte an mit 
triumphirendem Finger. Keine Antwort; aber mir ift als 


hörte ich ſchnarchen. Ich Elopfte ftärfer, eine Thür gegen— 


über öffnet ſich, ein altes, zahnlojes Weib guct hervor, 
droht mir mit der Fauft und jchimpft: Das tft ein 
Gerenn! ein Gerenn, jeitdem der Lump Geld hat. 

Baron. Verdammte Here! 

Gräfin. Mir wird angft und bang — id) —— 
mit dem Knopfe meines Sonnenſchirmes an die Thür 
und rufe: Frau Glasperle, Frau Glasperle, find Sie da? 

. Endlich regt ſich's drinnen, eine Baßſtimme — die 
des gelähmten Bruders, denfe ih — brülli: Herrrein! 
's iſt ja offen. Und richtig, die Klinke giebt meinem 
Drude nach, ich ftürze mehr als ich trete in ein niederes, 
mit diem Tabaksqualm gefülltes Zimmer. — Biſt du’s, 
Katherl? klopfſt an, was heit das? jpricht wieder Die 
Bakitimme, und vor mir fteht und ftredt die Hand aus 
und fat mich am Kinn... 

Baron. Frechheit... 

Gräfin. Ein riefiger, bärtiger, offenbar angetrun- 

fener Gejell, in Hemdärmeln, mit offener Weite... . 
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Baron. Unverihämter . . . 
Gräfin. Cr beugt fi, ein branntweinduftender 
them wehte mich an — ich weiche zurücd, ftammle: 
Wo ift Frau SGlasperle? ... Er wanft mir nad, er 
wiehert: Das bin ich jelbit, habe die Ehre, mich vorzu- 
ftellen, Wittwe Glasperle, fieben Kinder ... Und Sie, 
mein Schätzchen — Sie find meine Wohlthäterin — 
meine jchöne, gütige Wohlthäterin ... . Errathen? nicht 
wahr? ... Werden mein Geheimniß bewahren ... 
werden mir zum Pfand dafür ein Küchen geben... 

Baron (ipringt auf. Canaille! Ich zertrümmere ihn! 
... Wo wohnt er? 

Gräfin. Heute kann ich Ihnen jeine Adreſſe nicht 
mehr angeben. — Sch war vor ihm in die Tiefe des 
Zimmers geflohen, er wadelte herum zwiſchen mir und 
der Thür... . Da ergriff mich der Muth der Verzweif— 
lung. Ich legte mein Parajol ein wie eine Zanze und 
rannte an ihn an, und — denfen Sie nur — er gab 
Kaum, er glitt aus, ich glaube jogar, er fiel hin — ich 
aber erreichte die Thür im Nu, hatte noch die Geiftes- 
gegenwart, den Schlüljel, der außen jtecdte, umzudrehen, 
und rannte die Treppe hinab wie gejagt... . Im erften 
Stock wäre ich beinahe der die Stiege wajchenden Haus- 
meifterin auf den Kopf gejprungen. Sie goß vor 
Schhreden ihren Wafjerfübel um und jagte mir Dinge — 

Baron (enkt die Augen). Peinlich, jehr peinlich! 
Gräfin. Heute noch erröthe ich, wenn ich daran 
denfe. Im meiner Berwirrung, in meinem Beitreben, 


\ 
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mich zu rechtfertigen, erzählte ich ihr alles, die ganze Ge- 
ſchichte meiner verunglücten Pilgerfahrt, nannte mid) ... 
fie blieb mißtrauiſch . . . 

Baron. Gemeine Krea ... (Gräfin jieht ihn jtrafend 
an, er hält inne, führt dann Los). Nein, e8 muß heraus: Ge— 
meine Kreatur! 

Gräfin. Erit als ich ihr alles Geld gegeben, das 
ich bei mir hatte. .. 

Baron (ehr theilnehmend). ES wird gottlob nicht viel 
geweſen jein. 

Gräfin. Schenfte fie mir Glauben, bat um Ber- 
zeihung, empfahl mir, in Zukunft vorfichtiger zu fein, und 
begleitete mich zu meinem Wagen. Dann ging fie Herrn 
Mudenberger aus der Gefangenjchaft zu befreien und ihm, 
wie fie verficherte, die Hölle hei zu machen... Und 
ich fuhr heim — in einer Betroffenheit, einer Beihämung 
+5. 0ehe! 

Baron. Sie haben jett gut lachen — damals mag 
die gemachte Erfahrung Ihnen recht herb erſchienen jein 
Mas ich übrigens nicht verjtehe — das iſt die Lehre, 
welche Sie aus ihr jchöpfen. Sie hätte andere Folgen 
haben müfjen, meine ich. | | 

Gräfin (erregt). Und hat fie gehabt — Folgen, die 
ich nie verwinden werde. 

Baron. Liebe Freundin... 

Gräfin. Acht Tage jpäter erhielt ich einen zweiten 
Bettelbrief. Sein Anblick ſchon beengte mir den Athem. 
Er war in der Berggaffe Nummer neunundvierzig auf- 
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gegeben, fam aus der nächſten Nähe des Schauplates 
meines albernen Abenteuers. Die Hausmeiiterin Hatte 
gejchwaßt, ich war die Fabel der Berggaſſe, ein Nichts- 
nuß nad) dem anderen wird jebt kommen und meine 
„Leichtgläubigfeit,“ meine „Frivolität“ auszubeuten juchen 
... Die recht hatte mein Mann behalten, welch’ ein 
gejegneter Aufenthalt wäre der Papierkorb für die Epifteln 
des verlotterten Medizinerd gewejen! — Das Schidjal, 
dad dem eriten Bettelbrief erſpart blieb, wurde dem 
zweiten zu Theil. Nach einigen Tagen indefjen, beim 
Suchen irgend eines in Verluſt gerathenen Schriftftücks, 
fam der Brief mir wieder in die Hände, und nun las 
ich ihn und fand ihn befremdlich troden. — Die Bitt- 
ftellerin hatte gehört, daß ich mich der Armen annähme, 
und den Rath erhalten, mein Mitleid anzuflehen. — „Sch 
war immer eine fleigige Arbeiterin,“ jchrieb fie, „jetzt bin 
ih krank, kann mich) und mein Kind nicht erhalten. 
Laſſen Sie fi) nad) der Anna Bauer erkundigen... .“ 
(Shre Stimme verjagt.) 
Baron. Nicht weiter! . .. E8 greift Sie an. 
Gräfin (fährt abgebroden umd haſtig fort). Mich erkunz 
digen laſſen — durd wen? Meine Leute, ich bemerkte 
es bei jeder Gelegenheit, waren geſchworene Feinde der 
Armen. Be | nee. ; 
‚ Baron. Gie hielten die Ausbeutung der Gebieterin 
für ihr Privilegium. | | 
» Gräfin (immer erregterꝛ. Meinem Manne wagte ich 
nicht ein zweites Mal mit derjelben, Trage zu kommen 
Ebner-Eſchenbach, Geſammelte Schriften. IV. 21 
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er imponirte mir zu ſehr . . . D, wenn die Männer 
wüßten, welches Unglüd es für ihre Frauen und aud) für 
fie jelbft ift, diejes Imponiren . . . 

Baron (übereilt), Ich würde Ihnen nicht imponiren. 

Gräfin. Erfundigen Sie ſich, hatte Frau Glas- 
perle nie gejchrieben — dieje Worte fielen mir immer 
wieder ein, und endlich fuhr ich zum zweiten Mal in die 
Derggalfe. Nicht mehr mit Hochgefühlen, jondern mit 
der Empfindung einer lieblos erfüllten Pflicht. Vor 
Nummer neunundvierzig lie ich halten und erjuchte den 
Kutjcher, Semanden herbeizuholen, der mir Auskunft geben 
fünne über Anna Bauer. Kaum hatte ic den Namen 
auögejprochen, ald eine Frau, die vor dem Hauſe ſtand, 
laut aufjchrie: „Du, Augustin! du, Mann, fomm, fomm! 
da ift jet die Herrichaft, die ich nach der Anna erfun- 
digen thut.“ Der Angerufene trat aus dem Thore, be- 
häbig, vedjelig und präjentirte ſich als Hausbejorger. Ja, 
die Anna Bauer hatte hier gewohnt, bei der SKirchen- 
dienerin im dritten Stod war fie „zu Bett“ gewejen. 
Eine brave Perſon und arbeitſam und fleißig, ja. Alle 
Monat ihren „Fünfer” nad) Haufe gejchict, den Eltern. 
Nachher, als fie den Fehltritt begangen — ihr Brotgeber, 
der jchlechte Kerl, der jchon jo manche Andere auf dem 
Gewifjen hat — und fie jo elend und franf geworden 
ift, da war’ aus mit dem Geldſchicken, und ift au 
gleich per Poſt der Fluch der Eltern gefommen. Hat 
ſich erfüllt, ſo ungerecht er traf. Aus dem Spital wurde 
fie entlaffen, ihr Leiden war nicht afut. Verdienen Fonnte 
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fie nichts, aufs Betteln verftand fie fich jchlecht, ließ es 
auch gleich jein, jobald fie einige Kreuzer beijammen 
hatte, Milch davon zu faufen für das Kind. Sammer- 


- voll iſt e8 ihr gegangen; da auf einmal jcheint fie neu 


aufzuleben. Die Hausmeifterin von nebenan hat mit ihr 
geiprochen, ihr gerathen, fich an eine „gute Herrichaft" 
zu wenden. Sie hat es gethan, hat gejchrieben und ift 
plößlich voll Zuverficht: Ihr wird geholfen. Das Lebte 
verpfändet, auf die Straße gejeßt, erjchöpft und hungernd, 
aber — gehofft, gehofft und gewartet. Am Thor angelehnt 
hat fie geitanden von früh bis abends, Tag um Tag, 
und jeden Briefträger gefragt: Haben’ was für mid)? 
Sn jeden Wagen hineingejchaut mit aufleuchtenden Augen, 
im feiten Glauben, er bringt die Retterin ... 

Baron. Mein Gott. — 

Gräfin (erzwungen ruhig; ſtarrt vor fih hin). Die blieb 
zu lang aus... Das arme Weib verlor den Muth; fie 
juchte die ficherite Zuflucht, ging in.die Donau mit ihrem 
Kinde . . . (wie verloren. Einen Brief von ihren Eltern 
— im Couvert, willen Sie — trug fie bei fich, und jo 
fonnten die Leichen vom Hausbejorger agnoſcirt werden 
— am jelben Morgen war e3 gejchehen. 

Baron. Gräfin, Beate, Freundin — verzeihen 
Sie mir! 

Gräfin. Ihnen — was denn Shnen? 

Baron. Meine grenzenloje Plumpheit von vorhin. 
Verfügen Sie über mich, ſchicken Sie mich, wohin Sie 
wollen, auf Thürme, auf Dächer! — Berzeihen Sie mir 

21* 
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jedes Wort des Tadeld Ihrer Mildthätigfeit, Ihrer Groß— 
muth! Ich jehe es ein, Sie fünnen nicht anders, . Sie 
müſſen — es giebt für Sie feinen andern Troft. 

Gräfin (weicht ihm beide Hände, die er küßt und einen 
Augenblid in den jeinen fejthält). 

Baron. Derehrte Freundin! — Und dann? 

Gräfin. Dann fam eine jchwere Zeit. Der Schatten 
der armen Frau, die vergeblich ihre Hoffnung auf mid) 
gejeßt, hat meine Jugendjahre verdüfter. Sch jah fie 
immer dor mir, müd’ und franf am Thore lehnen und 
— warten. Sc verjenfte mich in den Anblic des 
Ichmerzlichen Bildes und horchte den Lehren, die es 
predigte, und fuchte an anderen Unglüdlichen gut zu machen, 
was ich an der einen verichuldet. 

Baron. O — mie lange find Sie jchon eine 
Wohlthäterin! 

Gräfin (unwillkürlich lächelnd). Sehr lange. 

Baron (beftürt). So war's nicht gemeint. Ich 
lagte, das heißt, ich wollte jagen: eine Wohlthäterin ganz. 
im Stillen — ſchweigend — 

Gräfin (mid). Sch wühlte meine Gedanken über 
das folgenjchwerite Ereigniß meines Lebens in mich hin- 
ein. Viel jpäter erſt, ich weiß nicht mehr bei welcher 
Beranlafjung, ſprach ich einmal meinem Manne davon. 
Sch that’3 mit bebender Seele und — wedte jein Be— 
fremden. — Sit e8 möglich, jo kindiſch zu jein? Sich 
Vorwürfe machen — worüber denn? was ging die Sache 
mi an? Cine arme Närrin hatte auf meine Hülfe ge= 
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rechnet? Sie hätte ebenjo gut auf die Hülfe einer anderen 
ihr unbefannten Perſon rechnen fünnen. Er riet mir 
dringend, meine Phantaſie nicht maßlos jpielen zu laſſen 
und mich frei zu halten von Gefühlsjubtilitäten . . . 

Baron. Hm — ſo? — nun vielleicht — und Sie? 

Gräfin. Sch? — Bis dahin war Hochfeldt mir 
porgefommen wie ein großer hoher Menjch, dem ich zwar 
angehörte, den ich aber noch fennen zu lernen hatte. Eine 
Brüde von meinem Verſtändniß zu dem feinen müſſe es 
geben, meinte ich, und juchte fie. — In jener Stunde 
überfam mich's plößlich... daß ich fie nie finden würde. 

Bearon (kann eine gewiffe gutmüthige Schadenfreude nicht ver- 

bergen). Und mit der verlorenen Brücke haben Sie weiter 
eriftirt. Und jo war die Ehe bejchaffen von der Sie 
jagen — 
Gräfin (allt ihm ins Wort. Daß fie alles in allem 
genommen... Es giebt viele weniger gute Ehen. 

Baron. Aber auch beijfere, und jogar vortreffliche. 
(Sih vergeffend.) Kine jolche zum Beijpiel wie die unjere 
jein könnte. (Erſchrocken. D Pardon! 

Gräfin (unruhig verlegen). Haha — 

Baron. Nein, nein! nicht haha. Ueberlegen Sie. 
— Ein BVerftändnig zwilchen uns, ein grenzenlojes ... 
von einer Brüde feine Nede: feites Land... die Armen- 
pflege mein eigentlicher, mir von der Natur angewiejener 
Wirkungskreis ... Bettelbriefe meine Lieblingsleftüre ... 
ich fomme immer mehr auf den Geſchmack. 

Gräfin. Hohe! 
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Baron (in ſteigender Ekſtaſe). Nein, nein, nein! Nicht 
hoho. Wenn es möglich wäre — wenn ich dableiben 
dürfte, nicht hingehen brauchte, um mich — der Himmel 
weiß mit welcher Mühe — zum jechiten Male zu ver- 
lieben; — wenn ich ein Necht hätte auf diefen Thee, 
dieje Paftete, dieſes Zimmer, diejes Geſpräch, diejen Eleinen 
Zank mit Ihnen, dem nie eine Verföhnung folgt, weil 
wir das nicht nöthig haben, weil wir auch während des 
heftigiten Zanfes innerlich einig find — wenn Sie mid) 
nehmen wollten — (hat den Tiſch zur Ceite gerüdt; erhebt die 
gerungenen Hände, Stürmiſch:) Nehmen Sie mid! — 
Wenn Sie mich nicht nehmen, verſchenke ich alles, was 
ich habe, werde ein Bettler, ſchreibe Ihnen täglich zehn— 
mal zehn Briefe, falle Ihnen ganz zur Laſt. 

Gräfin. Lieber Baron, wie alt ſind Sie? 

Baron (hat ſich immer tiefer vom Kanapee herabgleiten 
laſſen, halb knieend). Zwanzig Jahre. 

Gräfin (chüttelt den Kopf). Zu jung für mid. 

Baron. 65 vergeht. (Fährt mit der Hand über jeinen 
Scheitel, jeufzt tief auf). ES iſt jhon vergangen. Anwand— 
lungen, tollfühne Träume. Ich weiß ja, Sie find mir 
überlegen an Rang, Bildung, Geiſt — 

Gräfin. Papperlapapp! 

Baron (überrafcht, jubelnd). Hohe! (Gleich darauf wie— 
der muthlos in ganz verändertem Tone): Ach nein! Erhebt ſich, 
deutet auf die Briefe, die auf dem Schreibtiſch liegen.) Ich ſehe 
da ein paar Bittſchriften. Thut raſche Hülfe noth? Be— 
fehlen Sie über mich. 
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Gräfin. Das Wetter ift jchlecht. 

Baron. Was liegt daran? 

Gräfin. Neun Uhr. Hören Sie? Es jchlägt ſchon 
neun Uhr. 

Baron. Ich fürchte mich nicht im Finſtern. — 
Schiden Sie mich fort. Sie finden ja feine Ruhe, ſo— 
lange Shnen irgend ein Obdachlojer vorjchwebt.... (Deutet 
auf die Briefe, die auf dem Schreibtiſch Liegen) Darf ich lejen? 

Gräfin. Nein, es ift verboten. 

Baron. Aus welhem Grunde? 

Gräfin. Rathen Sie. 

Baron (bärbeitig). Es fündigt wieder Jemand auf 
Shre Güte. 

Gräfin dit aufgeftanden). Nein — aus Bejcheiden- 
heit. 's iſt lauter Danf. 

Baron. Nicht eine Bitte darunter? nun, geftehen 
Sie, das fonnte ich nicht errathen . . . (Er will nod 
etwas binzujegen, jeine Augen begegnen ihrem freundlih auf ihn 
gerichteten Blick. Plöglih ergreift er ihre Hand und zieht fie an 
jeine Lippen.) 

Gräfin (ich zu ihm neigend). Sie find überhaupt im 
Errathen nicht ſtark, ſonſt wühten Sie längſt — daß ich 
Sie herzlich liebe. 





ns 
1 











JA u kin u u a ee mi IE A url 2 | Zu Eh u DE an a — 
TR R 


Au eh ——— 


ce 


ae a 1 0 SE u ad un Dt Sn 


De al En ——— 


1 a 6 


Die Generalin fam aus der Nachmittagsgejellichaft, 
an welcher mehrere ausgezeichnete Perjönlichkeiten Theil 
genommen hatten. Sie befand fich in gehobener Stim— 
mung. Man war jehr freundlich gegen fie gewejen, 
jehr, hatte fie dringend aufgefordert, eine ihrer Fleinen 
Novellen, wenn auch nur die Fleinfte, vorzulejen. 

Für ihr Leben gern wäre fie der Einladung gefolgt, 
trug jedoch gerade an dem Nachmittag nicht das geringite 
Manujeriptlein bei fich, und jo Hatten die Gäfte mit 
ltebenswürdiger Nefignation auf den Genuß verzichtet. 
Aber ſchon die Berücdfichtigung, die dem bisher wenig 
aufgemumnterten Talent der Generalin gejchenft worden, 
that ihr unendlich wohl. 

Man laſſe mich mit frühen Triumphen ungejchoren, 
fie find nicht felten die Vorboten fpäterer Niederlagen, 
dachte fie. Wer vermag fi) von der im raſchen, glüd- 
lichen Schwung der Jugend erreichten Höhe noch höher 
emporzujchnellen? Meiſtens bleibt es bei dem glorreichen 
Anfang, und was nachkommt, ift ein Sinfen, wenn’s 
nicht gar ein Stürzen iſt. Da lob’ ich mir mein be— 
ſcheidenes Streben, das mich allerdings nicht auf die 
Höhe, aber doch auf eine Anhöhe geführt hat. 


Bon den heiteriten Vorſtellungen umgaufelt, jchreitet 
die große, ſchmächtige Dame raſch und rüftig dahin; das 
Gehen wird ihr heute jo leicht, als ob die Trottoirs mit 
Kautſchuk gepflaftert wären. 

Herrlihes Wetter! ein kernig Falter Märztag. 
Merklich früher fteht jchon die Sonne auf und geht 
merklich jpäter jchlafen. D wie gern fieht der die Tage 
wachjen, deſſen eigener Lebensſtag fich bereits zur Neige 
gewendet hat! 

Die Generalin verjchränft behaglich die Hände in 
ihrem großen Muff — ein wenn auch nicht mehr mo- 
dernes, doch jehr koſtbares und gediegenes Garderobe- 
ſtück — und wandert wohlgemuth dahin. Sie hat noch 
eine gute Strede Weges vor fi, eilt aber nicht, jchlen- 
dert vielmehr gemächlich weiter, fieht ſich die Worüber: 
gehenden an, möchte Sedem bis auf den Grund der 
Seele jchauen, und den Armen, bejonders ſolchen, Lie 
nicht betteln, jchenft fie etwas. Sie thut e8 troß der 
Gewifjensbifje, die fie dabei empfindet. Geld verjchenfen 
auf der Strafe ift ein Unfinn und national-öfonomijch 
ein Verbrechen. Das iſt der Generalin hundertmal 
und unmiderleglich bewiejen worden, fie hat das Be— 

wußtjein ihres Unrechts und — begeht es dennoch. Das 

‚ Mitleid, dieje, wie in neuelter Zeit feftgeitellt worden, 
' verwerflichite Form des Egoismus, iſt zu mächtig in ihr; 
8 überwältigt fie immer wieder von Neuem. 
Mit dem unvernünftigen Almojenjpenden iſt es aber 

auch eine jo eigene Sache! Unendlich ſchwer wird dieje 
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— üble Gewohnheit ablegen, der einmal ihre ganze Süßig— 
keit gekoſtet hat. Du gehſt durch die Straßen der großen 


Stadt, und wenn Deine Augen nur offen find, fiehlt Du 
in furzer Zeit das Elend in jeder denkbaren Geftalt; 
von dem geiltigen und moralilchen Elend an, das hinter 
äußerem Glanz verborgen vorbeiltolzirt, bis herab zu 
dem Elend des hungernden, vom Tode jchon gezeichneten 
Lafterd. Und wenn e8 Di nun da plößlich mitten 
heraus aus der rettungslojen Verfommenheit anfieht mit 
Augen, die von einer noch unjchuldigen Seele erzählen 
oder von einer im jchweriten Kampf geläuterten oder 
von einer noch hoffenden, noch vingenden, und Du ant- 
worteft ihrer jcheuen Bitte und greifit in Deinen Sädel, 
greifit ziemlich tief und reichit eine Gabe dar, welche den 
Armen auf das Aeußerſte überrajcht — o des wunder: 
baren Eindruds! o der ftummen jeligen Frage: Das 
Ichenfit Du mir? Du ganz fremder Menſch ſchenkſt mir 
jo viel? und ein unvergeßlicher Blick trifft den Wunder— 
thäter, der dem Kinde der Noth für ganze Tage die 
Sorge aus dem Leben nimmt. 

Nun, dieſes Staunen mit anzujehen, die Freude 
aufbligen zu jehen auf dem Antlitz des Kummers, das 
iſt Glüd; und wer e3 einigemal genofjen hat und auf 
ven Geſchmack gefommen iſt und ſich's troßdem aus 
Meberzeugung und aus Tugend verjagt, den nenn’ ih — 
jo ſchloß die Generalin ihre Betrachtungen — einen Cato 
vom Standpunkt der Nationalöfonomie! 

Sie jelbjt hat nicht das Zeug zu jolcher Größe 
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überhaupt nicht, am wenigiten aber dann, wenn fie fich 
durch) und durch zufrieden fühlt und im Grunde jeden 
Anderen bemitleidet, weil er ſchwerlich jo gut dran jein 
fann wie fie, der arme Andere! 

Widerſtandslos läßt fie ihrer TIhorheit den Zügel 
Ichießen, bis derjelben eine natürliche Grenze gejett wird, 
und dad Portemonnaie nichts mehr enthält ald eine 
Viſitenkarte. 

Nachgerade iſt es auch Zeit geworden, einen raſcheren 
Schritt einzuſchlagen, denn plötzlich hat der Wind ſich 
ſcharf erhoben und jagt große Schneeflocken durch die 
Luft. Die gelblichen Flämmchen, die man in den 
Straßenlaternen wahrzunehmen beginnt, machen darauf 
aufmerkſam, daß die Dunkelheit demnächſt einbrechen 
wird, und daß es ihnen nicht einfällt, ſie daran zu 
hindern. Unter ſolchen Umſtänden hat die Nebenſtraße 
des Wiener Grabens, in welche die Generalin eben einlenft, 
etwas entjchteden Unheimliches, und die Dame wäre gar 
nicht böje gewejen, wieder draußen zu jein. 

So eilte fie denn, ohne ſich aufzuhalten an einer 
Bettlerin vorüber, die auf der fteinernen Stufe vor einem 
geichlofjenen Kaufladen ja und fich frierend in den, 
Winkel der Mauer drüdte. Der Schnee umwirbelte fie 
und zerrann auf ihrem tiefgebeugten Haupt, das von 
einem durchlöcherten Tuch bedect war. Ihre Kniee hatte 
fie bi8 zur Bruſt heraufgezogen, der dünne Rod reichte 
faum bi zu den Knöcheln, die Füße waren mit Feen: 
umwidelt und ruhten fejt aneinandergepreft auf einem 
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bischen Stroh. Ein Ding, das früher ein Muff aus 
Hajenfell gewejen, jet aber nur noch eine zerfetzte Nöhre 
aus Hajenhaut war, jollte den Händen zum Scuße 
dienen, verjah jein Amt aber jchlecht; denn dieſe alten 
Hände famen an manchen Stellen vor Kälte zitternd 
zum Vorjchein, und man jah es ihnen wohl an, wie 
hart ſie gearbeitet, bevor fie zu unerwünjchter und uner— 
quiclicher Ruhe in den Schoß gelegt worden. 

Die Generalin war ſchon ein Stüd Weges weiter 
gegangen, als ihr die ganze Kläglichkeit des im rajchen 
Vorüberjchreiten empfangenen Cindrudd vor die Seele 
trat. Sie fehrte zu der Alten zurüd, blieb eine Weile 
vor ihr Itehen, verfolgte mit immer trauriger werdenden 
Blicken die ſeltſam zucdenden Bewegungen des zujammen- 
gefrümmten Körperd und jagte endlih: „Es iſt jpät, 
liebe Frau, gehen Sie doch nad) Haufe.“ 

Das Weib blicdte empor und erwiderte, fie müſſe 
auf ihre Tochter warten, die exit in einer Stunde von 
der Arbeit fommen und fie abholen werde. 

In einer Stunde! dachte die Generalin — und die 
Alte macht jest jchon jo verdächtig jchläfrige Augen; die 
it im Stande und erfriert bei drei Grad Wärme. Was 
anfangen? was anfangen, du lieber Gott! Ein Wach— 
mann, den man rufen und bitten fünnte, auf die Arme 
Acht zu geben, iſt nicht in der Nähe, und wäre er’s, die 
Generalin würde fich geniren, ihn darum anzujprechen. 
Die Leute jchauen einen bei derartigen Zumuthungen 
meiftend jo curios an. Und noch länger daftehen und 
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die Bettlerin betrachten, hat auch feinen Sinn. Ueber: 
dies fängt jene an, beunruhigt zu werden, und fragt ſich 
mit Angft, was denn dieſe Perſon will, die fi) da vor 
ihr aufgepflanzt hat und ihr nichts jchenft. 

„Geh'ns weg!" jagt fie, „geh'ns weiter!“ und die 
Dangigfeit, dad Miftrauen, die fich dabei in ihren 
Mienen Fundgeben, verjegen die Generalin in eine große 
Berwirrung. Es fommt ihr auch vor, ald ob die Vor— 
übergehenden in jonderbarer Weiſe nach ihr jchielten. 
Die Situation beginnt peinlich zu werden, und in der 
Berlegenheit, in der Rathlofigfeit, in dem dringenden 
Munich, fich einen anftändigen Rüdzug zu fichern, legt 
die Dame plöglich ihren Muff der Alten auf die Kniee. 
„Ich Hab’ Fein Geld, aber nehmen Sie das und wärmen 
Sie ſich,“ ſagt fie. 

„O Jeſus! Jeſus!“ ... Das Weib bringt anfangs 
nur diefe Worte heraus, aber als fie aus der eriten Ver— 
züdung zu fich fommt, läßt fie auch eine Beredtjamfeit 
los, die mit Inutem Gefchrei einen Plabregen von Seg— 
nungen und Wonnen vom Himmel herunter auf das 
Haupt der edeln Spenderin bejchwört. 

Die Generalin entflieht, jo jchnell ſie kann, dem 
Wortihwall und den Lobpreifungen, die ihr noch von 
Weitem nachgerufen werden, und langt kurze Zeit jpäter 
glücdlich daheim an. 

So ganz wohl zu Muthe ift ihr nicht; fie befinnt 
fich, daß fie ihr Portemonnaie in dem verſchenkten Muff 
vergeljen hat, und ärgert fich auch im Voraus über das 
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Berhör, dem fie der beiden Dinge wegen von der Kammer- 
frau unterzogen werden wird. 

Die Kammerfrau iſt e8 auch, die auf ihr Schellen 
öffnet und fie mit der Nachricht begrüßt: „Der Herr 
General find jchon lange zu Haufe.“ 

„Da geh’ ich gleich zu ihm hinüber,“ antwortete 
die Gebieterin, giebt raſch Hut und Mantel ab und tritt 
in das Zimmer ihres Mannes. 

Der alte Herr erhebt fich beim Ericheinen der alten 
Sau. Er iſt um ein Weniges Eleiner al fie, hat aber 
etwas ungemein Energijches; Gang und Haltung vers 
rathen ‚den ehmaligen Cavalleriften. 

„Kommſt Du endlich!” ruft er der Eintretenden 
entgegen, „hat heute wieder jchön lange gedauert, die 
Urſchlerei.“ Mit diefem Namen pflegt der General die 
Gejellichaften zu bezeichnen, die lediglich aus Damen 
beitehen. 

„Es waren auch Herren da," entgegnet die 
Generalin. 

„Beneide fie nicht,“ murmelt der Gatte und zieht 
den Tiſch, auf dem eine Patience aufgelegt iſt, zurüd, 
damit jeine Frau auf dem Sopha Pla nehmen fünne. 
Er jegt fich ihr gegenüber, ſtemmt die linfe Fauſt auf 
den Schenfel und die rechte auf den Tiſch und —— 
die Karten mit ſcharfen Feldherrnblicken. 

„Iſt wieder boshaft!“ brummt er, „iſt ein rechter 
Bosnickel, nein, was das für ein Bosnickel iſt!“ 

Auch die Generalin vertieft ſich in die Betrachtung 
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der Karten und jagt nach längerem Nachfinnen: „Der 
Sechſer geht.“ 

„Wo iſt der Sechjer?" fragt der General. 

„Rechts, in der zweiten Weihe.“ 

„Der? ja der! ja den — den leg’ ich nicht aus.“ 

„Barum denn nicht?“ 

„Will nicht.“ 

„Schöner Grund!“ 

„Warte auf einen ſchwarzen Fünfer.“ 

„Deine jchredliche Methode! auf die Art kann die 
Patience nie ausgehen, nie!" 

„Liebes Kind," entgegnet der General mit männ— 
lihem Ernſt, „nimm mir's nicht übel, Du haft unrecht. 
Hier handelt es fich nicht um das Einzelne, jondern um 
das Ganze." 

„Denn aber das Einzelne den Knotenpunkt des 
Ganzen bildet?“ 

„Knotenpuntt! Wie Du doch bilt! wie Du doch 
kindiſch biſt! Liebe, ich habe allen Reſpect vor Deiner 
Schhriftitellerei, aber von Knotenpunkten verftehit Du 
nichts.“ 

„er weiß, vielleicht doch ... warum jollt’ ich 
nicht im Grunde . . „2“ 

Die Generalin ſprach unficher und zeritreut, ihre 
Wangen rötheten fich leicht. Zu ihrem Schrecken war 
die Kammerfrau hereingetreten, durchforjchte dad Zimmer 
mit jpähenden Bliden und nahm von dem eifrigen Ab» 
winfen ihrer Herrin Feine Notiz. 
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„Laß es gut jein, Adele, laß es nur gut fein," ſagte 
dieje endlich in einem Tone, in welchem die dringende 
Bitte wie ein Fühler Befehl Flingen jollte. 

Und der General, welcher noch der längit über- 
lebten Mode huldigte, in Gegenwart der Dienftleute ein 
ihm nicht ganz geläufiges Idiom zu gebrauchen, fragte: 

„Qu’est-ce que veut-elle done?“ 

„Sch juche den Muff,“ jprach Adele, „die gnädige 
Frau haben den Muff. nicht mitgebracht, und hier ift er 
auch nicht." 

„Run, wenn ich ihn nicht mitgebracht habe, kann er 
auch nicht hier ſein,“ verjeßte die Generalin. „Gehen 
Sie nur, Adele.” 

Der treuen Dienerin war Diele wiederholte Ab- 
weilung ein Stich ind Herz, und ihre tiefe DBer- 
leßtheit äußerte ji) in der Miene, mit der fie her: 
voritieß: 

„Aber der Muff iſt weg!“ 

Der General wandte raſch den Kopf und fragte 
kurz: „Was Muff? wer iſt Muff?“ 

„Der große, der jchwarze, der jchöne Muff,“ ent 
gegnete Adele, und die Generalin bemerkte Erampfhaft 
lächelnd: 

„Groß und jchwarz allerdings, aber ſchön . .. . dab 
er ſchön war, hat ihm wirklich jchon lange Niemand 
mehr nachſagen können.“ 

„Mag er nun ſein, wie er will,“ erklärte der Mann, 
„da muß er ſein!“ 

22* 
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„Man muß ihn halt wieder abholen,“ ſprach Adele, 
„die gnädige Frau haben ihn. halt liegen lafjen in der 
Gejellihaft, wo Sie gemwejen find.“ 

„Sch habe ihn dort nicht Liegen laſſen.“ 

„Euer Gnaden haben das neulich auch gejagt, wie 
Euer Gnaden aus dem Theater gefommen find, und wie 
ich gejagt habe, das Tajchentuch ift nicht da. Und am 
andern Tage hat’3 der Logenmeifter gebracht." 

„Sp? hat er's gebracht? ... Aber, Adele, warum 
verjchweigen Ste mir das?" 

„Dergleichen haben Sie jogleich zu melden," rief 
der General, und Adele jammerte: 

„Wie joll ich’8 denn melden? Wann denn? Man 
darf ja nicht8 reden, weil ja die gnädige Frau immer 
dichtet beim Ankleiden.“ 

Die Generalin bit fich auf die Lippen; es war ihr 
ſtets beijchämend, wenn ihre Dienerin ihr die Schrift- 
ftellerei vorwarf. Der General runzelte die Stirn, rich— 
tete fich Iteif auf und fagte zu feiner Frau: „voyez- 
vous?“ zur Kammerfrau jedoh: „Bejorgen Sie jebt 
den Thee.“ 

Adele entfernte fich mit dem Schritt einer gefangenen 
Königin vor dem Wagen eined römiſchen Triumphators. 
Der General kreuzte die Arme, beugte fich vor, blidte 
feiner Frau in die Augen und fragte: „Klotilde, was iſt's 
mit dem Muff?“ 

Sie ſenkte den Kopf und nad) einem um Vergebung 
bittenden Blick aud die Augen und ſprach: 
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„Fritz — ich habe ihn verjchenft.“ 

Er fuhr heftig zujammen, jein Geficht drücte Gram 
aus. „Berichenft! .... haft Du vergeffen, daß er von 
meiner veritorbenen Tante heritammt ?“ | 

„Fritz — ja! in dem Augenblid, in dem ich ihn 
verjchenfte, habe ich das vergefjen.“ 

„Dann,“ verjete der General wehmüthig, „wäre e8 
zwecklos, Dich jebt daran zu erinnern. Aber jagen will 
ih Dir doch, Klotilde: ich habe im Stillen jeit langer 
Zeit auf den Muff jpeculirt. Sch hätte mir gern einen 
Fußſack für meinen Sagdichlitten daraus machen lafjen; 
ich habe e8 Dir aber verjchwiegen aus Delikateſſe . . . 
Das habe ich gethan, Du aber... .“ 

Die Generalin fiel ihm ins Wort: „Mach’ mir feine 
Borwürfe, Beiter; ich bin genug geftraft.” 

Sie war's; er jah es deutlich ausgejprochen auf 
ihren Antliß, in dem er ſeit vierzig Jahren zu lejen ge— 
wohnt war, und jo erfüllte er denn großmüthig ihre 
Bitte und fragte nur mild: 

„Ich möchte aber wiſſen, an wen Du ihn ver: 
Ichenft hait.“ 

„An eine Greiſin, lieber Friß, eine unglüdliche, hülf- 
Ioje, die vielleicht erfroren wäre ohne ihn ...“ 

„papperlapap!" 

„Und für die der alte Muff eine Wohlthat ift, die 
vorhalten wird bis ans Ende ihrer Tage, ein wahres 
Lebensgut. So verzeih’ denn, beiter Mann, und wenn Du 
mir noch etwas zu Liebe thun willit .. ." Klotilde ging 
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aus ihrer elegijchen Weije in eine muntere über, griff 
nach der Hand ihres Mannes, z0g fie raſch an ſich und 
drüdte, bevor er's wehren fonnte, einen Kuß darauf, „io 
lege den Sechſer aus.“ | 

Seufzend fügte fich der General dem Wunſche jeiner 
Frau, aber es gejchah zum Unheil, denn, wie die jcharf- 
finnigen Sombinationen, die er ſpäter anitellte, erwiejen, 
fonnte die Patience vom Moment an, in welchem die 
verhängnißvolle Karte ausgelegt worden, nicht mehr ge— 
lingen. Den Mann veritimmte das ein wenig, für die 
Frau gab es an dem Tage nichtd, das im Stande ge- 
wejen wäre, ihre Heiterkeit zu itören. Und als fie zur 
Nuhe gegangen war und die Augen ſchloß, da jchwebte 
das Bild eines welfen Greifenangefichts, von heller Freude 
verflärt, vor ihr empor, und ſie jchlief ein, gewiegt von 
Empfindungen, um welche die Landgräfin Elifabeth von 
Thüringen Urjache gehabt hätte, fie zu beneiden. 

Am nächſten Morgen würde die Generalin ihres 
geitrigen kleinen Abenteuers nicht mehr gedacht haben 
ohne die jchroffe Einfilbigfeit, die Adele der Herrin gegen 
über beobachtete. — Das wird nicht gut, dachte Dieje, 
wird nicht gut, bevor ein umfaljendes Geftändni abgelegt 
ilt. Und ich. bin e8 ihr ja ſchuldig; habe ich doch eigen- 
mächtig über einen Gegenſtand verfügt, auf den fie fich 
durch die treue Hut, in welcher fie ihn mehr als ein 
Menjchenalter hindurch gehalten, unbeftrittene Rechte er= 
worben hat. 

Die Generalin war eben im Begriff, ihre Beichte zu 
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beginnen, ald die Hausglode, mit unerhörter Heftigfeit 
in Bewegung geſetzt, ertönte. Man hörte die Thür 
öffnen und zujchlagen, und aus dem Vorzimmer her- 
über gellte Weibergeichrei, kreiſchend, durchdringend; der 
Generalin war die Stimme, wie ihr jchien, nicht ganz 
fremd. Dazwiſchen donnerte ein ihr unbefannter kräf— 
tiger Baß. / 

Einige bange Secunden, dann jagte die Gebieterin: 
„Sehen Ste doch nach, was es giebt, Adele." Aber bevor 
Adele, bei welcher fich zugleich mit acuter Stummheit 
aud immer Schwerhörigfeit einftellte, dem Wunſche nach— 
gefommen war, trat der General ein, in aller Gottesfrühe 
ſchon jorgfältig gekleidet, ſtramm, militäriſch. Seine 
Brauen waren zujammengezogen, ſein Adlergeficht hatte 
einen drohenden Ausdrud. 

„Voyez dans l’antichambre!“ ſprach er zu feiner 
Frau, und fie, mit verjagendem Athem, von unbe— 
ftimmten, aber jchredlichen Ahnungen erfüllt, ging ins 
Vorzimmer. 

Da Stand das Unheil in zweifacher Geftalt: in 
lärmender — derjenigen der Bettlerin von geftern; in 
würdevoll ftummer — derjenigen eines ungeheuer langen, 
pfahlgeraden Wachmannes, der den Muff und das Porte— 
monnaie der Generalin in feinen Händen hielt. 

Der Diener, die Dienerin, das Stubenmädchen waren 
auch zur Stelle, ohne Zweifel, einem unbewußten, fünft- 
lerijchen Triebe gehorchend, um das Tableau durch Aus- 
füllung des Hintergrundes zu vervollftändigen. 
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Sobald die Generalin ſich zeigte, wurde ſie von 
dem alten Weibe mit ohrenzerreißendem Siegesgeſchrei 
begrüßt. 

„Da is fie! da is fie ja — jetzt können Sie's ſelber 
fragen!“ rief die Bettlerin dem Wachmann zu, ſtürzte 
der Generalin entgegen und faßte ſie beim Arm: „Und 
Sie, Sie ſagen ihm's jetzt gleich auf der Stell’: bin t 
a Diebin? Hab’ i g'ſtohl'n? Hab'n Sie mir die ver- 
dammte Grenadiermüßen g’jchenft oder nit?“ 

„Geſchenkt,“ jagte die Generalin, „jawohl, ganz 
gewiß. Sch habe der armen Frau diefen Muff ge 
ſchenkt.“ 

„Haben Euer Excellenz ihr auch dieſes Portemonnaie 
geſchenkt?“ fragte der Wachmann und hob das vermeinte 
corpus delieti in die Höhe. 

„Eigentlich — nein... . eigentlich habe ich vergeſſen, 
e8 aus dem Muff zu nehmen,“ lautete die Antwort, die 
der Diener der Gerechtigkeit mit dem frohlodenden Aus— 
ruf begrüßte: 

„Und fie — hat's ausgeleert!“ 

Die Alte ſtieß ein Hohngelächter hervor, und die 
Generalin rief: 

„Kein, nein! e8 war * leer.“ 

„Leer? dad Portemonnaie Eurer Creellenz Teer?“ 
verjeßte der Wachmann mit leiſem und ehrerbietigem 
Zweifel. | 

„Bis auf eine Vifitenfarte — ja.“ 

Der Wachmann iſt betroffen, und die Bettlerin bricht 
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in eine leidenjchaftlich wilde Anklage gegen ihn aus. 
Aber auc die Generalin bleibt nicht verjchont: 

„S hab’ nir g'ſtohl'n,“ wettert die Alte ihr zu, 
„aber mir kann was g’itohl’n wer'n — Shnere Wohl: 
thaten! Auf d' Polizei haben mi Shnere Wohlthaten 
gführt! Fünfunjechzig bin i alt, aber dös is mir nod) 
nit gichegn, dab i a ganze Nacht auf der Polizei hätt’ 
übernachten miſſen mit allerhand G’findel, und wenn der 
Herr Commiſſar mi nit fennt hätt, weil i amol Kohlen 
bei ihm trogen hob, i ſitzet no und fönnt fiten, bis die 
gnädige Frau ihre Vorladung Friegt." 

„Meine Borladung?” jtammelte die Generalin mit 
Arodenen Lippen. 

„Ganz natirli, zur Confrottirung. Nur weil er mi 
fennt und der gnädigen Frau ihren Herrn a, hat er mi 
herg'laſſen mit'n Wachmann. Aber was nubt dös All's? 
G'ſeſſen bin i doch. Und was mei Tochter wird g'ſagt 


hab'n, wie's kommen is geſtern und mi nit g'funden hat 


auf mein'm Platzl — was die ſich wird denkt hab'n, dös 
3 hören ſteht mir noch aus.” Sie wurde weich, ein 
Thränenftrom rann über ihre Wangen. 

„ech ja, Shre Tochter!“ jagte die Generalin, „Shre 
Tochter müſſen Sie mir jedenfall bringen, damit ich mid) 
beit ihr entjchuldigen kann.“ 

„Sntichuldingen war jchon recht," jagte die Alte 
Ichluchzend, wenn auch bereit? etwas bejänftigt, „aber 
mit'n Entjchuldingen alleinich wird's es nit thun. Da 
wer mer um a biſſel an Nachguß bitten, um a biſſel a 
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Schmerzensgeld für die ausg’itandenen Wohlthaten, met 
Tochter und 1.” 

Die Generalin freute ſich, die Befanntjchaft der 
Tochter zu machen und entließ unter Aſſiſtenz des Gene— 
rals, der fi) von dem Stand der Verhandlungen zu 
überzeugen fam, den Wachmann und die Bettlerin — 
nicht unbejchenft, wie fich von jelbit veriteht. 

Das Weib nahm dankbar alle gejpendeten Gaben 
an, nur den Muff wollte fie fich nicht aufnöthigen lafjen. 
„pen Ichwarzen Bären,” erklärte fie, „können's wen 
Andern anhängen — ich hab’ genug von ihm.“ 

„Run, Liebe?" jagte eine Stunde darauf der General 
zu feiner Frau, die er in ihrem Zimmer aufjuchte und 
recht traurig fand. 

Sie nidte ihm zu: „Was, lieber Fritz?“ 

„Ich werde von nun an ein jchärfered Auge auf 
Dich haben, Gattin, ſonſt fommit Du mir einmal noch 
mit einem entzweigejchnittenen Mantel nah Hauje, wie 
der heilige Martin.“ 

„Martin? Sei ruhig, den nehm’ ich mir nicht zum 
Muiter.” 

„Sott jei Lob und Dank. Sch brauche aljo nicht 
zu fürdten, das Du ihm die Manteltheilung nad)= 
machſt?“ 

„Gewiß nicht.“ 

Die Generalin ſchüttelte ernſt und mißbilligend den 
Kopf: „Dieje That war mir immer räthſelhaft. Sch hoffe 
nur, der Heilige hatte vorher jchon ſein Wams verjchenft, 
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ſonſt ſchiene es mir unbegreiflich, daß er einem armen 
Unglücklichen nicht einmal einen ganzen Mantel gegönnt 
haben ſollte.“ 

Du bift unverbeſſerlich, Gattin,” rief der — 
ſtreckte ihr aber plötzlich die Hand entgegen und ſetzt 

freundlich hinzu: „Gottlob!“ 
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Im vierten Stock eines der älteſten Häuſer des alten 
Wien wohnen ſeit vielen Jahren die Schweſtern Eliſe 
und Johanna Moſer. Das Haus befindet ſich in der 
Singerſtraße und hat einen geräumigen Hof, und auf 
dieſen herab ſehen die immer ſpiegelblanken Fenſter, durch 
welche Licht und Luft in das Quartier der Fräulein 
dringen. Es beſteht aus einer Küche und aus zwei 
Zimmern, und wird ſo nett gehalten, als ob es nicht von 
menſchlichen Weſen, ſondern von puren Geiſtern bewohnt 
würde. Die Küche iſt nur mit einer Puppenküche zu 
vergleichen, mit der Kinder noch nicht geſpielt haben. In 
hellen, bunten Farben und in ſchneeigem Weiß ſchimmert 
das Geſchirr auf den Stellbrettern; wie eitel Gold und 
Silber prunken die Pfännchen und Caſſerolen; die Knöpfe 
der Herdthüren aber übertreffen alles Andere an Geblinkel 
und Funkelglanz. 

So groß indeſſen die Reinlichkeit in der Küche iſt, 
durch diejenige in den Zimmern wird fie. noch beſchämt. 

Fußbodenlack kann Jeder faufen und die Dielen 
damit beitreichen. Ihn jedoch) monatelang auf einem 
Punkt faſt indiscret blendender Hochpolitur zu erhalten, 
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— dieje Kunft veriteht Fräulein Elife ganz allein. Sie 
ift es, die jüngere der Schweitern, welche fih um die 
berühmte und ruhmmwürdige Sauberkeit des Haushaltes 
die größeren DVerdienfte erwirbt. Ihr Drdnungs- und 
Schönheitsfinn macht fi” manchmal in einer Weiſe 
geltend, die von Fräulein Sohanna als Uebertreibung be= 
zeichnet wird. Dies gejchieht zum Beijpiel, wenn Elije 
noh am Nachmittage mit Flanellen unter den Füßen im 
Zimmer herumgleitet, angeblich um fich eine gejunde Be- 
wegung zu machen, in der That aber, um einige nur ihr 
wahrnehmbare Trübungen des Bodenfirnifjes durch janft 
liebfojendes Streicheln wieder in lauter Glanz zu ver= 
wandeln. Oder wenn fie die Polſter des Kanapees, auf 
dem Johanna ſich nievergelafjen hat, um friedlich ihren 
Abendthee zu trinken, mit einem Stäbchen zu Flopfen 
beginnt. Sie thut es ganz leicht, fie weiß im Woraus, 
dat fein Staub auffliegen wird, aber — ficher tft ficher! 
— fie frägt doch an und führt Schlag um Schlag gegen 
die dünnen, alten Kiffen. 

Sohanna duldet und jchweigt. Ihre Märtyrermiene 
jedoch, die janfte Art, in welcher fie mit der Hand über 
ihre eisgrauen, gefcheitelten Haare ftreicht, und bejonders 
die Sehnjucht, mit der fie in das aufgejchlagene, auf 
dem Tiſche liegende Buch blickt, verfehlen ihre Wirkung 
auf Elife nicht. Sie überwindet den Pubteufel, der ihr 
in allen Fingern pridelt, legt das Stäbchen weg und 
jagt: „So, jeßt leſen wir!“ 

Das edle Geſicht Sohannas hellt fi auf. Vorleſen 
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it ihre Wonne, und fie behauptet, dat die MWerfe ihrer 
Lieblingsdichter ihr immer neue, jchöne Ueberrafchungen 
bereiten, | 

Elife hört zu und würde ed noch viel aufmerfjamer 
thun, wenn die Photographie des jeligen Onkels Mofer 
nicht gerade ihrem Plate gegenüber hinge. Die ift leider 
mit einem Glas bededt, von dem man nie recht weiß: 
iſt's gepußt oder nicht. Und Eliſe unterbricht die vor— 
lefende Schweiter an einer ergreifenden Gtelle der 
Dichtung, um auszurufen: „Mit Wafler hab ich’3 um— 
ſonſt verjucht; ich will’3 morgen mit Spiritus probiren!” 

Diejelbe Genauigkeit, deren ſich Elife im. Punfte 
des Neinhaltens der Wohnung befleitigte, wurde von 
Fräulein Sohanna in einem andern, im Geldpunfte be— 
obachtet. | 

Die Schweitern hatten nach dem Verlaufe von mehr 
als drei Decennien, in welchen Eliſe einer Mädchenjchule 
vorgeftanden, Sohanna Lehrerin in wohlhabenden Häufern 
gewejen war, eine hübſche Summe zurüdlegen fünnen. 
Das Glück, das ihnen für redliche Arbeit redliche Ent- 
lohnung bejcherte, zeigte jich auch darin günftig, dab es 
fie in der Perſon ihres Onkels Chriftian Mojer einen 
tüchtigen Schatmeijter finden ließ, dem fie ihre Er- 
ſparniſſe anvertraut, und der mit denjelben geſchickt mani— 
pulirt hatte. Als der alte Herr ftarb, fand fich bei ihm 
in 'einem großen Umjchlag, auf dem gejchrieben ſtand: 
„Depot, Eigenthum meiner Nichten, der Fräulein Eltje 
und Johanna Mofer," ein Sapital von nicht weniger als 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften, IV. 23 
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zwanzigtaujend Gulden in Werthpapieren. Dabei ein 
Zettel, an die Schweitern gerichtet, des Inhalts: „Rathe 
Euch, nad) meinem Tode die Berwaltung Eures Ber: 
mögend meinem Sohne, Eurem Better Julius, zu über: 
geben, denn was Geldangelegenheiten betrifft, da jeid Shr 
wie die neugeborenen Kinder.“ 

Eliſe ftimmte diejer Behauptung mit vielen freundlich- 
demüthigen Büdlingen zu; Sohanna war nicht jo ganz 
von ihrer Nichtigkeit durchdrungen, erjuchte aber dennoch), 
im Vereine mit der Schweiter, Herrn Julius Moſer, das 
Gapital in jeiner Verwahrung zu behalten. Er jedod 
wollte nichts davon wiſſen; er war ein mürrijcher, mit 
Gejchäften überhäufter Mann, 

„Kauft Euch eine Fleine Wertheimijche Kaſſe und 
legt Euer Geld hinein,“ jagte er. „Alle Sahr zweimal 
will ich fommen, die Coupons abjchneiden und einlöjen. 
Shr habt Euch um nichts, als nur darum zu fümmern, dat 
Shr mit Eurem Einfommen ausfommt und die Kaljen- 
ſchlüſſel nicht verliert.“ 

Als er ihnen dann die Papiere ausgeliefert, waren 
die Schweitern nad) Haufe gewandert, und der Weg, den 
fie von der Hohenbrüde bis in die Singerſtraße zurüd- 
legen mußten, war ihnen lang und gefahrpoll erjchienen. 
Sohanna hatte das Paket unter den Arm genommen, und 
dicht neben ihr, an der Gapitalienjeite, marjchirte Elije. 
Mehrmals ermahnte dieje ihre Schweiter: „Nimm Did) 
zujammen; mach's nicht jo auffällig, mach’ fein jo ver- 
ſtörtes Geſicht.“ Sie ſelbſt aber, die Muthigere, fühlte 
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einer den andern anſtieß und fragte: „Was tragen denn die?” 

Die Frage bezog fich auf einige hinter den Fräuleins 
einherjchreitende Marktweiber, ließ dieje gleichgültig und 
verjeßte jene in einen fieberhaften Zuftand. Die argloje 
Sohanna, die jonjt auch dem Fremdeiten das Beſte zu- 
traute, immer in Erwartung von etwas Angenehmem, be- 
jonderd von angenehmen Ueberraſchungen lebte, war 
heute eitel Sorge und Verdacht. Bei der Heimkehr 
empfand fie jogar Mibtrauen gegen den biederen Haus- 
meiiter, ald er fie an der Treppe begrüßte, und bildete 
fich ein, er habe das Paket in ihren Armen mit jonderbar 
verlangenden Bliden angejehen. 

Den Nachmittag und Abend brachten die Damen 
mit Berathungen über den Ankauf der Werthheimiichen 
Kafje zu, die auf den Rath des Vetters angejchafft wer: 
den jollte. Provijoriich brachte man das Geld im Wäſche— 
faften zwiſchen den Leintüchern unter, nachdem Eliſe 
dieje Gelegenheit benüßt hatte, um den Schrank von oben 
bis unten auszuräumen und durchzufegen. Spät famen 
die Schweitern zur Ruhe, und faum eingejchlafen, er- 
wachte Sohanna mit Herzklopfen, weil ihr träumte, die 
Wohnungsthür, welche Elije doch vor ihren Augen ver- 
jperrt und verriegelt hatte, jei von ſelbſt aufgejprungen, 
und durch fie herein jei der Hausmeifter getreten, im 
Coſtüm NRinaldo Rinaldinis und mit einer Kanone in 
jeder Hand. 

Am Morgen begann die Berathung von Neuem. 
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„Eine Kaffe anjchaffen, — leicht gejagt; aber wie bringt 
man ſie herein, ohne daß die Leute es merfen?“ meinte 
Elije. „Und wenn die Leute merken, daß man eine 
Kaffe hat, vermuthen fie gleich, dab etwas drin ift. 
Und das tft jehr gefährlich." 

Dagegen wandte Johanna ein, daß ed doch uß 
barer Leichtſinn wäre, die Capitalien dem Wäſcheſchrank 
bleibend anzuvertrauen. 

Man war noch zu feinem Reſultat gelangt, als die 
in Rede ftehende Kaffe von ſelbſt erſchien. Herr Zulius 
Mojer jchickte fie jeinen Bajen zum Präfent, durch zwei 
furz angebundene, jehr rejolute Männer. Raſch hatten 
die beiden Cyflopen den beiten Platz für die Kaffe aus— 
gemittelt: in der Ede des zweiten Zimmers, zu Füßen 
von Johannas Bett. Ohne viel zu fragen, ftellten fie 
das jchlanfe, eijerne Ding dort auf, unterrichteten die 
Damen im Gebraud; der Schlüffel, überreichten. diejelben 
jammt den Doubletten, nahmen ihr Trinkgeld in Empfang 
und entfernten fich. 

Eliſe hatte nichts Eiligeres zu thun, als die Spuren 
wegzutilgen, welche die ftaubigen Stiefel des unerwarteten 
Beſuches auf dem Fußboden hinterlaffen hatten. Sohanna 
holte die Gapitalien aus dem Schranf. Sie befreite die 
Dbligationen von ihrer groben Umhüllung, und als fie 
bemerfte, daß diejelben nachläjlig gefaltet waren, ergriff 
fie dad Falzbein. Mit einem Muthe, den Eliſe nur an— 
Staunen konnte, handhabte Sohanna die großen, prächtigen 
Bogen, glättete fie und legte fie wieder vierfach, jetzt 
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aber Kante auf Kante, zuſammen. Dann holte fie aus 
ihrem Vorrath an Schreibpapier das ftärkite herbei und 
verlegte jich auf die Fabrikation von Gouverts, wie fie, 
jo zierlich ausgejchnitten, jo feſt geklebt, nirgends und 
um feinen Preis zu kaufen gewejen wären. Sedes der: 
jelben hatte eine Aufjchrift erhalten; Dbligation Nummer 
Eins, hieß es auf der erſten; Obligation - Nummer 
Zwanzig auf der legten. Sie bildeten einen erfreulichen 
Anblid, jo lange fie auf dem Tijche zum Trocknen aus- 
gelegt blieben, und eine jtattliche Reihe im Treſor, in 
welchem Sohanna fie endlich aufgejtellt. 

Danad) hatte fie das Tabernafel verjchloffen und Die 

Schlüffel an fi genommen, mit dem Vorſatze, fi in 
feiner. Stunde des Lebens von ihnen zu trennen. Als 
fie ſich zur Ruhe begab, legte fie das Fleine Bund unter 
ihr Kiffen und konnte in diejer Nacht, wie jchon in der 
vorigen, lange nicht einjchlafen. Die Worte des Vetters: 
„Derliert die Schlüffel nicht!“ jummten ihr im Ohre; 
das Gefühl der übernommenen Berantwortlichfeit lag ihr 
ſchwer .auf dem Herzen. 
Am Morgen erwachte fie jpäter ald gewöhnlich. Die 
Bedienerin, die täglih fam, um Elije bei der Haus- 
arbeit zu unterjtügen, war jeit geraumer Weile da und 
machte fih am Dfen in Sohannas Zimmer zu jchaffen, 
als dieje die Augen aufichlug. 

Sie fuhr empor, — ihr erſter Blick fiel auf die Ye 
ihr erſter Gedanfe war: Wo find die Schlüfjel? . 
„Elije,“ vief fie plößlih, „Elije!® | 
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Die Schweiter fam herbei geeilt, und Sohanna, die 
Stimme zum Geflüfter jenfend: fragte: | 

„Die Schlüſſel? .. Halt Du fie genommen?“ 

„Gott bewahre!” ermwiderte Elife. „Du haft fie, — 
unter Deinem SKopfpoliter haft Du fie.“ 

„Kein!“ Hauchte Johanna, „ich habe jchon ge= 
1 

Eliſe überlief’s, aber fie faßte fih. „Wir wollen noch 
einmal juchen, bejjer juchen.“ 

Es geihah, die Schlüffel wurden gefunden, man 
lachte, man nedte einander wegen des ausgeltandenen 
Schredens. | 

Auf einmal rief's aus der Gegend des Dfens: „Fräul'n, 
haben Sie mir das zum Unterzünden herg’richt?" ... Eine 
kohlengeſchwärzte Hand hob fich in die Höhe und ſchwenkte 
Papiere in der Luft. 

„Was denn, Reſi? Was ift’S denn?” fragte Elife, 
von einer unbeftimmten Bangigfeit durchzittert. 

Reſi erhob fich aus ihrer Fauernden Stellung, fam 
auf die Damen zugetrampelt und präfentirte eine Anzahl 
durcheinander geworfener Papierbogen, bei deren Anblid 
den Schweitern der Athem ftillitand, 

„Johanna!“ rief Eliſe. 

„Eliſe!“ rief Johanna. 

„Wo haben Sie das hergenommen?“ preßte Eliſe 
zur Bedienerin gewendet, hervor. 

Die Frau wunderte ſich über die Frage und beſonders 
über die Art, in welcher dieſelbe geſtellt wurde. Wo 


— 559 — 


jollte fie „Das“ hergenommen haben? Vom Sefjel halt, 
auf dem „Das“ gelegen, vom Sefjel beim Dfen, neben 
dem Kanapee. 

„Gut,“ murmelte Elife, „gehen Sie jegt nur in die 
Küche." Reſi gehorchte. 

Starr bis zur Unheimlichkeit blickte Johanna vor 
ſich hin: „Seſſel! ... Dort habe ich fie hingelegt," ſprach 
fie abgebrochen und tonlos, hingelegt, — um fie dann 
hineinzulegen in die... Du weißt." 

„Halt Du's denn nicht gethan?” fragte Eliſe. 

„Es jcheint, — nein,“ erwiderte Johanna und drückte 
das Haupt in die Kiſſen. 

Eliſe jebte fich; ein Falter Schauer nach dem andern 
lief ihr über den Rüden. „Schweſter,“ jagte fie, „jo 
hätten wir denn vergefien, die Gapitalien in die Cou— 
verts zu thun, bevor wir die Couverts in die Kalle 
thaten.“ 

Johanna jah die Schweiter dankbar an für diejes 
großmüthige „Wir“. „Es jcheint jo, — obwohl ich «8 
mir nicht denfen fann. Biel eher ſchiene es mir möglich, 
liebe Schweiter . ..“ Die tiefe Zerfnirichung, unter 
deren Laft fie eben noch gejeufzt hatte, machte einer 
freundlichen Ahnung Platz, „dab unjere Obligationen im 
Trefor liegen, und daß dieje hier andere find, mit denen 
und Jemand,“ — ihre Augen begannen zu leuchten, und 
fie Schloß innigft gerührt, — „eine angenehme Weber- 
raſchung gemacht hat.” 

Elife fuhr zürnend empor: „Mit Deinen Ueber: 
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raſchungen, — das ift eine fire Idee! Ueberraſchung — ja! 
Die Reſi war nahe daran, uns eine Ueberrafchung zu 
machen, — aber eine, von der wir und unjer Lebtag nicht 
mehr erholt hätten.“ 

„Du haft recht," verjegte Johanna, und wir find 
dieſem Weibe zu ewigem Danfe verpflichtet. Wenn die 
Klugheit und auch räth, ihr zu verjchweigen, wie groß 
der Dienft ift, den fie uns geleiftet hat, — weil fie jonft 
allen Reſpect vor uns verlieren könnte, — wollen wir fie 
für denjelben doch reichlich belohnen.” — 

So aufregend waren für die Schweitern die eriten 
Tage nach) dem Antritt der Selbitverwaltung ihres Ver— 
mögens ‚gewejen. Und nod; gar manche böje Stunde 
folgte. Den Kafjenjchlüffeln jchien eine eigene jatanijche 
Kunft innezumohnen, ſich unfichtbar machen zu können; 
fie verihwanden einem unter der Hand, — aus der Hand. 
Und die Naub-Attentate, die Einbruchs-Diebftähle, von 
denen man täglich hörte, die waren auch nicht danadı 
angethan, viel beizutragen zur Seelenruhe alleinftehender 
Gapitaliftinnen. 

Indeſſen, man gewöhnt fi an die Nähe von 
Kaijern und Königen; die Fräulein gewöhnten ſich an die 
Anwejenheit des großen Herrſchers Mammon in ihrem 
einfachen Haushalte. 

Für Elife blieb der Gedanfe an den Staub, der ſich 
im Winfel zwiichen der Kaffe und der Wand angejammelt 
haben mußte, und dem auf feine Weije beizufommen 
war, freilich ein jehr peinlicher. Für Sohanna waren die 
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zwei ſchlimmſten Tage im Jahre diejenigen, an welchen 
Vetter Julius kam, um die Coupons abzuſchneiden. 

Er ſetzte ſich ſchon ſo verdrießlich und mit einer ſo 
höhniſchen Miene an den Tiſch, trieb zur Eile, ärgerte 
ſich über die Couverts und riß die Obligationen mit 
einer Rückſichtsloſigkeit heraus, deren nur Männer fähig 
ſind. Die Aufſchriften verſpottete er: „Obligation Nummer 
Fünf? Was heißt das? Ich bitte Euch, gebt Euch mit 
dem Nummerſchreiben nicht ab. Es wäre fatal, wenn 
wir uns auf die Nummern verlaſſen müßten, bei einer 
allenfallſigen Amortiſation.“ 

„Was meinſt Du damit, lieber Vetter?“ fragte Jo— 
hanna; „wann wird die ſtattfinden?“ 

Er wandte ſeinen großen Kopf nach ihr und glotzte 
ſie bös an mit ſeinen runden, vorquellenden Augen: „Wenn 
Euch die Papiere geſtohlen würden,“ erwiderte er barſch. 

„Geſtohlen!“ rief Eliſe. Johanna bedeutete ihr zu 
ſchweigen. „Ich bitte Dich, erkläre mir das, lieber Vetter; 
was bedeutet Amortiſation?“ 

Er lachte tückiſch und ſprach: „Ein anderes Mal, 
heute habe ich Feine Zeit.“ Und das jagte er jedes 
Mal, itopfte die Coupons in jeine alte, ſchmutzige Brief- 
tajche und empfahl ſich dann, — vorausgeſetzt, daß er 
Muße dazu fand. Dft ging er aud, ohne fich zu 
empfehlen, und Sohanna hatte nachher lange Zeit mit 
dem Drdnen der Papiere, Eliſe mit dem Klopfen des 
Kanapees und dem Reinigen des Teppich unter dem Tijche 
zu thun. 
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„Es iſt doch etwas Schrecliches um jo einen Mann ... 
Nein, wenn man denft, dab man das ganze Jahr neben 
lo Einem eriftiren müßte!“ meinten die Schweitern, drüdten 
einander die Hände und freuten fi, daß fie nicht ge= 
heirathet hatten. 

„Was das nur heißt mit der Amortifation?” ſprach 
einmal Eliſe. 

„Amor heißt Liebe,“ verſetzte Johanna nachdenklich. 

„Was fanın aber die Liebe mit geftohlenen Obli— 
gationen zu thun haben?" forjchte Elife weiter. „Bes 
deutet es vielleicht: Diebitahl aus Liebe zum Gelde?“ 

Sohanna entgegnete, nach dem Rathe Kants, das 
Bequeme und mehrentheild DVBernünftige: „Sch weiß 
nicht," und fügte aus eigenen Mitteln hinzu: „Es jcheint 
ein Börjen-Ausdrud zu fein, und ich bin nie in andern 
als in ſpezifiſch weiblichen Denfdisciplinen unterrichtet 
worden." 

Am 27. October 1884 wurden die Schweitern durch 
einen Zettel, den Vetter Julius ihnen jandte, in einer 
Weiſe überrafcht, die Sohanna mit dem beiten Willen 
nicht angenehm finden fonnte. Julius jchrieb, er verreije 
auf vier bis ſechs Moden und fünne die Einlöjung der 
Coupons diejes Mal nicht bejorgen; jeine Bajen möchten 
das jelbit thun oder auf jeine Rückkehr warten. 

Nun, von dem Lebteren fonnte nicht die Rede jein. 
Auf den Kreuzer ging’8 bei den Fräulein immer aus. 
Sie hatten feine Schulden, aber auch feine Erſparniſſe; 
fie brauchten ihr Geld und brauchten es zur rechten Zeit. 
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So rief denn Elife: „Was jein muß, muß fein!" Und 
Johanna ging mit großem Bedacht und mit einer Sorg- 
falt, an der fich Julius ein Beijpiel hätte nehmen fünnen, 
an die feierliche Handlung des Coupon-Abſchneidens. 

Eine halbe Stunde jpäter ſtand Eliſe Schon gerüftet 
zur abenteuerlichen Fahrt nach der MWechjelftube. Hoch— 
gemuth z0g fie aus, ihre Aufregung hinter einem fühnen 
Mejen verbergend. Ihr Stumpfnäschen war leicht ge: 
röthet, ihre braunen Aeuglein blitten. Während fie die 
Treppe hinabging, gaben die ftählernen Ketten der Hand- 
tajche, in welcher die Coupons lagen, einen Ton von fich, 
— beinahe wie Sporengeflirr. 

Sohanna erwartete die Rückkehr der Schweiter in 
großer Sehnjucht. Anfangs im Zimmer, jpäter in der 
Küche, in welcher Reſi jcheuerte, zulett auf dem Gange. 

Eine Stunde verfloß. Endlich erſchien Elife, aber — 
welch” ein Anblid! — im Zuftande vollftändiger Faſſungs— 
Iofigfeit. Mit bebenden Knieen wanfte fie in die Küche, 
ließ ich auf den Seſſel neben dem Anrichtebrett finfen 
und vermochte nur zu jagen: „Sn jechs Sahren . . .“ 

Zohanna labte fie, juchte fie zu beruhigen, brach aber 
jelbjt in Thränen aus, als die Tapfere ihr weinend in 
die Arme fiel. 

Eliſe hatte furchtbar gelitten in der MWechjelitube, in 
welcher ein entjeßliches Gewühl geherrjcht hatte, war ge- 
drängt, geſtoßen und jchlieglich verhöhnt worden. Als 
es ihr nach unjagbarem Bemühen gelungen, einem Gaffirer 
ihre Coupons einzuhändigen, hatte der — flegelhaft, wie 
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fie heute find, die jungen Leute, — die Papieren an— 
gejehen und fie Elifen ſchmunzelnd und unter dem Ge— 
lächter der Umftehenden mit den Worten zurücgegeben: 
„Kommen Sie in ſechs Jahren wieder.“ | 

„In ſechs Sahren?“ ſprach Iohanna erbleichend. 

Reſi jedoch, die dem Bericht des Fräuleins aufmerf- 
jam und mit einem jehr Elugen Ausdrud in ihrem derben 
Geſicht zugehört hatte, ftenmte den Arm in die Seite 
und jagte: „Sa, — Schneden!“ 

„Wie?“ riefen die beiden Schweitern, „was meinen 
Sie?“ 

„Die Fräul'n wer'n halt die böhmiſchen Papiere 
haben, die Bodencredit.“ 

„Böhmische? Das find die unſeren!“ ſprach Eliſe, 
und Johanna hauchte tonlos: „Sal 

Beide eritarıten, während ihnen Reſi verficherte, 
weder in ſechs Sahren noch je würden fie für ihre Cou— 
pond auch nur einen Grojchen befommen. Die ganze 
Stadt jei voll von der Gejchichte mit den böhmischen 
Bodencredit, im Extrablatt fünne man fie lejen. Damit 
zog Reſi die legte Nummer desjelben aus ihrer Tajche und 
präjentirte fie den Damen. Und dieje, die gejchworenen 
Feindinnen der Journaliſtik, überwanden ihren Abſcheu 
gegen jede, irgend einen Namen habende Zeitung und 
lajen, Wange an Wange gepreit und vor Crihütterung 
bebend bis ins Mark, die teoitlojen Berichte über die 
Entwerthung der Papiere der Böhmiſchen Bodencredit- 
anftalt. | 
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„Wenn nur Vetter Julius da wäre!” ſprach So= 
hanna plößlic; mit einem trodenen Schluchzen. 

„Der?“ rief Elife, von Mißtrauen ergriffen. „DO 
Gott, wenn jeine plößliche Abreije nur nicht im Zuſammen— 
hange ſteht mit diejer mijerablen Crida-Kataſtrophe.“ 

„Vergleichen,“ entgegnete Sohanna, „dergleichen 
wollen wir nicht annehmen, — nie. Wir wollen viel- 
mehr..." Sie ftodte, fie fonnte nicht gleich jagen, 
was fie wollte; fie fühlte nur, daß man fich regen, daß 
man etwas thun müffe life war von derjelben 
Empfindung durchdrungen, und jo beichlofjen die Schweitern, 
zu dem Grafen Linden, dem Präfidenten einer großen 
Bank, in dejien Haufe Sohanna vormals Unterricht er— 
theilt hatte, zu gehen und ihn um feinen Rath anzu= 
flehen. 

Gejagt, gethan, fie führten den VBorja aus und 
waren eben daran, fich mit gebührender Umftändlichkeit 
beim Grafen melden zu laffen, ald er ihnen, zum Aus- 
gehen gerüftet, im Vorzimmer entgegen trat. 

Der vielbejchäftigte Herr ſchien auch heute große 
Eile zu haben, gab aber nicht zu, daß die Fräulein, wie 
fie e8 in edler Discretion durchaus wollten, fich unver: 
richteter Dinge wieder entfernten. Sie mußten jagen, 
was fie hergeführt, und hatten faum die Worte: „Böhmi— 
iche Bodencredit“ verlauten laſſen, als er ausrief: „Was? 
Sie haben auch Böhmische Bodenceredit-Actien?" 

„Kur ſolche, Herr Graf!“ 

„Ei, ei, das ift bös!“ Er machte ein finſteres Geficht, 
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nagte ein wenig am Schnurrbart, überlegte und ſprach: 
„Da muß etwas gejchehen. Ich bitte Sie, zu warten. 
Meine. Frau und meine Töchter find leider nicht zu 
Haufe." 

Damit öffnete er, ehe der Diener ihm zuporfommen 
fonnte, die Thür des Salons und ließ die Schweitern ein, 
er jelbjt aber entfernte fich wieder durch das Vorzimmer. 

Sohanna und Eliſe hatten ſich noch nicht über die 
Art geeinigt, in welcher fie dem Grafen, der die Weit- 
ichweifigfeit hafte, ihre Angelegenheit vortragen jollten, 
und jchon war er wieder da, mit einem Briefe in der 
Hand, den er Sohanna überreichte. Shren Danf und 
ihre Fragen ſchnitt er Furz ab, indem er jagte: „Diejen 
Brief werden Sie die Güte haben, an jeine Adrefje zu 
befördern,“ der älteren Schweiter den Arm reichte und 
die jüngere mit einem einladenden Winf zu folgen er— 
ſuchte. Am Fuße der Treppe angelangt, pfiff er dem 
Fiafer, der im Hofe ftand, hob die Schweiter in deijen 
elegantes „Zeugerl“, vief: „In die Bank!" und jaujend 
rolite das Gefährt über das Pflaiter. 

Sohanna verjuchte nun zu jprechen: „Da fahren wir! 
Das ift eine Ueberraſchung!“ Eliſe jagte nicht. Der 
Magen hielt vor dem Thore des Bankhauſes, der Portier 
ftürzte ihm entgegen. Alle Thüren öffneten fich vor den 
Ueberbringerinnen eines Schreibens des Herrn Präfidenten 
an den Heren Director. 

Diejer, Herr Eduard Plößl, ein Fleiner, breiter, 
feierlicher Mann mit langem, braunem Bart und einer 
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Slate, die jogleich Elijend Vertrauen und Sympathie 
erregte, weil fie jo ſchön glänzte, empfing die Schweitern 
in jeinem Bureau und bot ihnen Site an, auf welche 
fie fich niederließen, während er den Brief feines Chefs 
aufmerfjam durchſtudirte. Nach einer Weile jprad) er: 
„Der Graf empfiehlt mir dringend, mich Shrer Sache 
anzunehmen, meine Damen. Mein Rath jol Ihnen 
beitens zugehen, — bedaure nur den geringen reellen 
Nutzen. Sie haben böhmifche Bodencredit-Actien?" 

„Za wohl,“ erwiderte Sohanna, „Böhmijche Boden- 
Obligationen, Herr Director,“ 

Er jah die Schweitern eine Weile prüfend.an; der 
Antheil,. den er ihnen anfangs nur pflichtgemäß ge— 
ſchenkt, fteigerte fich und befam allmälig etwas Inniges, 
etwas Väterliches. 

Sn der Verhandlung, welche jih nun entſpann, 
legte Herr Plößl eine unerjchöpfliche Geduld an den Tag; 
er gab auf zehnmal wiederholte Erfundigungen zehnmal 
diejelben Auskünfte und machte es den Damen endlich 
flar, daß es nur zwei Möglichkeiten für fie gäbe: ihre 
Bapiere zu behalten und den Verluſt des ganzen Ver— 
mögend auf die Hoffnung hin zu wagen, daß die Liqui- 
dation hintangehalten werden könne, oder ſich rajch zum 
Perfauf zu entichließen und ein kleines, aber ficheres 
Capital zu retten. „Ich rathe dringend zum Lebteren,“ 
jagte der Gejhäftsmann, „und zwar rathe ich zum aller- 
dings verluftvollen Umtauſch Shrer Papiere gegen Grund— 
entlaftungs-Obligationen.“ 
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„Bas Sie und rathen, das werden wir thun,“ ver- 
ficherte Sohanna. | 
„Meberlegen Sie's heute noch, und morgen: bitte ich 
wieder um Shren Beſuch, — mit den Papieren, — wenn 
Sie ih zum Verkauf entſchließen.“ | 
„Und unjere Renten in dem Falle?” fragte Elife. 
„Die würden fie fich zu den bisher genofjenen verhalten 2“. 
„Kaum wie ein Drittel zu einem Ganzen,“ erwiderte 
Herr Plößl. 
Im Laufe des Nachmittags famen die Schweitern heim. 
„Es war ein trauriger, aber ein ftolzer Tag,“ ſprach 
Johanna. „Mein Glaube an die Güte der Menjchen ift 
neuerdings befeftigt worden . .. Diejer Graf! ... . Haft 
Du bemerkt, wie jein Benehmen gegen uns jogleich viel 
freundlicher und ordentlich rejpectvoll wurde, ald er ver- 
nahm, dat wir ind Unglüd gerathen find? Und diejer 
Herr Director, iſt das ein gewiegter, jcharffinniger Ge— 
Ihäftsmann, und dabei wie theilmnehmend und fürjorg- 
ih... Er hat ein goldenes Herz.” | 
„Und jeine Glatze glänzt wie Silber,“ verjeßte Elije. 
„Wir haben unjer Geld verloren, aber einen alten 
Gönner erprobt und einen neuen Freund gewonnen,“ fuhr 
Johanna fort; „joldhe Erfahrungen kann man nicht theuer 
genug bezahlen.“ | 
„Bejonders, wenn man's hat,“ meinte die praftijche, 
Elife. „Wir haben e3 aber eigentlich nicht. Wir find 
jetzt arm." | 
„Thut nichts," entgegnete Sohanna, völlig verzüdt 
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vor Hoheit der Gefinnung. „Der fromme Maler, Fra 
Angelico da Fielole, nennt arm fein den Schaß, der vor 
vielen unnützen Bedürfnifjen ficher ftellt.“ 

„Er wird vermuthlich in jeinem Klofter mit Koft und 
Kleidung verjorgt worden fein und dort auch freies 
Duartier gehabt haben ... ." Eliſe jah fich traurig um 
in der blanfen Stube. „Wir — werden unjere liebe 
Wohnung verlafjen müſſen.“ 

„Ber weiß!" ſprach Johanna. „Es ſollte mich 
nicht wundern, wenn die Hausfrau uns einen Theil des 
Miethzinſes erließe, ſobald ſie von unſerem Mißgeſchick 
erfährt.“ 

„Wie bringen wir aber das Uebrige herein?“ 

„Bir fangen wieder an, Lectionen zu geben.” 

„Wenn wir Semand finden, der fie nimmt.” 

„Der Herr Director empfiehlt und jeiner Fa— 
milie.“ 

„Wenn er eine hat.” 

„ver Herr Graf verwendet fich zu unjeren Gunften 
bei jeinen zahlreichen Gonnerionen; e8 wird uns an Be— 
Ihäftigung nicht fehlen.” 

„Aber vielleicht an der Kraft, fie auszuüben. Wir 
find nicht mehr jung; wo ift die Zeit, im der wir noch 
Fünfzigerinnen waren?" warf Elije ein. 

Alle ihre Bedenken jedoch vermochten nicht, Johannas 
Hoffnungsfreudigkeit und Zuperficht zu erjchüttern. Den 
ganzen Abend baute fie an ihren Luftichlöffern fort. 


Am folgenden Morgen allerdings, als fie die Couverts 
Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften. IV. 94 
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mit den Obligationen aus der Caſſe nahm und, der 
Drdnung wegen, auch od) die exit in ſechs Jahren fälligen 
Coupons dazu legte, da wurde fie jehr betrübt umd "weich, 
und die Schweitern getrauten fich nicht, einander anzu— 
jehen auf dem dornenvollen Wege zur Bank. 

Dort angelangt, erhielten fie jogleich Audienz bei 
ihrem huldreichen Beſchützer. Sohanna überreichte ihm 
die Werthpapiere und bat ihn, mit denjelben nach jeinem 
Gutdünken zu verfahren, während Eliſe mit nerpöjem 
Kopfniden ihre Zuftimmung anzeigte. 

„Das heißt jo viel, als Sie find entjchlojfen zum 
Verkaufe?“ 

„Entſchloſſen,“ — „Entſchloſſen,“ ſprachen die 
Schweſtern nach einander. 

Herr Plößl gab ſeinen Beifall zu erkennen, ſetzte 
fich, öffnete das erſte Couvert, zog Obligation Nummer 
Eins hervor, — ſtutzte, ſagte lebhaft: „Nu!“ und griff 
nad Obligation Nummer Zwei. Das Verfahren erneute 
fich bei diejer und bei der dritten, nur daß die Miene 
des Herrn Directord immer erjtaunter, immer heiterer 
wurde, bis jein Geficht im Nefler des goldenen Herzens 
ſtrahlte, gleich einer Sonne in Tajchenformat. 

„Sa, was wollen Sie denn?” rief er, „Sie haben 
ja vortreffliche Papiere! .. . Sie haben ja die, welche 
ich für Sie faufen wollte! . . . Aber bitte, — nehmen 
Sie Platz,“ fügte er ganz erjchroden hinzu, ald er die 
Damen erbeben und wanfen jah unter dem Eindrude der 
unerwarteten Nachricht. 
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„Bortrefflihe Papie ...“ die lebte Silbe eritarb 
auf Elijens zitternden Lippen. 

„Wie ich Ihnen jage.” 

„Iſt's möglih? O Gott!" ftammelte Elife, und 
Johanna, die bisher Iprachlos geblieben, legte die flache | 
Hand auf die Bruft, hob die Augen zum Himmel und 
jeufzte jelig: „Nein, dieſe Ueberraſchung . .. nein, — 
die wäre zu groß!" | 

„Sie werden fich dennoch mit ihr befreunden müſſen,“ 
ſprach der Herr Director, war bereit, einen Eid auf feine 
Behauptung zu leiften, und jagte endlich, indem er nad) 
der Uhr jah und fich leicht verbeugte: „Sie haben böh- 
mijche Papiere, aber nicht die entwertheten, jondern gute, 
nämlich böhmijche Grundentlajtungs-Dbligationen. Und 
jomit empfehle ich mich Ihnen bejtens, meine Damen.“ 

Die ſonſt jo überaus feinfühligen Fräulein ver: 
ſtanden dieſen Wink troß jeiner Deutlichfeit nicht. Ihr 
Zubel Hatte fi) durch Zweifelsnacht an den Tag gerungen 
und verlangte jein Recht. Die Schweitern fielen dem 
Herrn Director beinahe zu Füßen; fie nannten ihn im 
Taumel einer Dankbarkeit, die er vergeblich ald gegen- 
ftandslos bezeichnete, ihren Wohlthäter, ihre Vorjehung. 
Unter Thränen der Begeiſterung ftellten fie feit, dab er 
einer der eriten lebenden Gejchäftsmänner und der ſcharf— 
ſinnigſte Kenner in jeinem Fache jet. 

Herr Plößl vermochte faum, fi) Gehör zu ver: 
Ichaffen, um den Damen den Antrag zu jtellen, die ver— 
fallenen halbjährigen Coupons ihrer Obligationen ein- 
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löjen zu laſſen. „Diejelben find nämlich noch nidht ab— 
getrennt," jagte er. 

„O, 2, — wie jo?" fragten die Fräulein. 

„Hingegen fehlen die Coupons von Mai 1890," 
bemerfte der Herr Director, und offenbar beitrebt, die 
gute Meinung, welche die Damen von jeinem Scharf: 
finne hegten, zu rechtfertigen, äußerte er die DBer- 
muthung, jene Coupons dürften wohl irrthümlicher 
Weiſe anftatt der richtigen abgejchnitten worden jein. 

Die Betroffenheit, in welche Sohanna durch Die 
Aufitellung diejer, nur zu bald als richtig erkannten Hy— 
potheje verjetzt wurde, ging vajch vorbei, um neuen Aus- 
brüchen der Bewunderung und des Entzüdend Pla zu 
machen. Ein Weilchen wijperten die Schweitern mit 
einander, dann traten fie an den Director heran und 
flüfterten ihm die Bitte zu, die von ihm entdecten Cou— 
pons zu Gunſten jeiner Armen einzulöjen. Cr proteftirte 
auf dad Ernftlichite, aber da wurden fie höchit aufgeregt, 
fochten mit den Händen in der Luft herum, hielten fich 
die Ohren zu und wollten davonhujchen. 

„Ihre Dbligationen!" rief Plößl, „meine Damen, 
was gejchieht mit Ihren Obligationen?“ 

„Bleiben in Shrer Verwahrung!" — „Sind gut 
aufgehoben,“ erwiderten die Fräulein, und — fort waren 
fie. Sie fühlten das Bedürfni zum Grafen zu ftürzen, 
um auch ihm ihren Dank und ihr Glüd, bejonders aber 
den Nuhm feines Directors zu verfündigen. Unterwegs, 
in der freien Luft, verflog ihr Wonnerauſch ein wenig, 
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und als fie an der Thür des Grafen anlangten, tippte 
Sohanna zagend an den Schellendrüder, und beide 
Fräulein athmeten erleichtert auf, ald es hieß: Niemand 
zu Haufe. 

Eine gewiſſe DVerlegenheit, eine Art Beihämung 
laftete einige Tage lang auf den Schweitern, doch machte 
fie einem wahren Hochgefühle Platz, da ein großer Brief 
; aus der Bank eintraf, der nicht Geringeres enthielt, als 
— nebſt den, leider doch ausbezahlten halbjährigen In— 
tereffen ihres Capitals — einen Depotjchein. Einen 
Depotjchein, den Damen direct zugeitellt und im reinten 
Geihäftsityl abgefaht. Die Schweitern lajen und eine 
verficherte der anderen, fie verjtehe jedes Wort. Triumphi— 
rend hob life das werthe Schriftftüd empor und 
ichwenfte e8 wie eine Fahne. Sohanna jah verflärten 
Angefichts zu ihm hinan: 

„Die Bank anerkennt unſer Guthaben, da fteht’s!" | 
iprad) fie, „was wird Vetter Julius dazu jagen? — |“ 
wir erfahren Anerkennung von einer Bank!“ | 
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Schloß Sebenberg, 
3. November 1882. 

Die Treibjagden find vorbei, alle Gäſte abgereift. 
Wir langweilen uns wie die Möpſe, und ich habe Zeit, 
Dir zu jchreiben, liebe Neftt. 

Der arme Fred ift auch fort. 

&r war wieder furchtbar herzig und amüjant, ob- 
wohl er ganz unglüdlich ift. 

Mir ift leid um ihn, aber ich kann ihm nicht helfen. 
Sein Rahn im Gebirge trägt gar nichts, und man 
lebt nicht von der Quft, die freilich dort jehr gut fein ſoll. 

Aber ich habe Dir etwas viel Intereſſanteres zu er: 
zählen und will Dich gleich in milias res verjegen. 
Zateiniich, meine Liebe! fommt von milieu. Wo id) 
das aufgefchnappt Habe? — Gott weiß ed. Sch bin halt 
ichredlich bildungsfähig, wie meine Gowvernante, die 
arme Nagel, die ich erzogen habe, heute noch behauptet. 

Alſo: ſpitz die Ohren! 

Wie ich geftern die Briefmarken einfammle (für eine 
Million befommt man wirklich ein chineſiſches Kind, es 


Be 


ift fein Auffiter, Du kannſt Dich d’rauf verlaffen und 
mir ein paar Taufend ſchicken, wenn Du fie beifammen 
haft), jeh’ ich darunter eine würtembergijche. 

Wer fchreibt uns denn aus Würtemberg, Mama? 
— „Das ift ein Geheimniß,“ jagt die Mama, und id) 
ieh’ ihr an, daß fie d’rauf brennt, es auszuſchwatzen. 
Paar Minuten jpäter weit ich Alles. 

In jeiner Sugend hat Papa in einem Regiment 
mit dem Grafen Aich-Kronburg gedient. Beide haben 
fi) um diejelbe reiche Erbin beworben, und der Schwabe 
hat fie erobert, und Papa war der Erite, der ihm dazu 
gratulivt hat. So find fie Freunde geblieben. Und jetzt 
ichiet der Dynaft aus Schwabenland jeinen Erbgrafen 
auf Reifen, und der joll fich in Sebendorf aufhalten 
und fi) bemühen, dem Papa und der Mama zu ges 
fallen und am allermeiften . . . Wem? hat fie mid) 
errathen laffen und hat mic) umarmt, wie die Mütter 
und umarmen, wenn fie hoffen, uns bald los zu werden. 

Einen Schwaben aljo, dent Dir! — Wenn ich nur 
wüßte, wie er ausjchaut, ob er nicht gar zu große Fühe 
hat, auf denen er am Nachmittag „zum Bier“ geht mit 
jeinen Beamten. | 

Nach dem Souper aber, mein Kind, da war es bei 
und jo, daß ich mir gedacht habe: und wenn er Ele= 
phantenfüße hat, ich nehm’ ihn doch! 

Ein Abend ohne Gäfte, wie er jegt manchmal vor— 
fommt in Sebenberg, ift rein zum Auswachlen! 

Papa redet fich ein, daß er die Sportszeitung lieſt, 
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ichläft aber. Mama ftrict ein weißes Umhängetuch mit 
Deſſins, gebildet durch die herabfallende Ajche der Es— 
ceptionales, die fie immer im Munde führt. Der Onfel 
ipielt Feftung mit der Singlehrerin und die Tante löſt 
Silbenräthjel auf mit Fräulein Nagel. — „Das fieben- 
undfünfzigite Wort, Fräulein?” — „Ein Dorf in Ser— 
bien.“ — „Mein Gott, in Serbien!" — „Es füngt mit 
einem KR an und endet mit einem E.“ — „Bitte um 
den Meyer.” — „Sch habe jchon nachgejehen, da fteht 
es nicht." — „Sch bitte alſo um den Ritter.” — Und 
jest fallen fie über den Ritter her. 

Das iſt Tiſch Nr. 1. 

Am Tiſch Nr. 2, am andern Ende des Saales, 
ſpielen „die Kleinen“ mit dem Erziehungsdepartement 
Pocherl, und ich ſitze auf dem Pouf allein, zwiſchen dem 
Alter und der Kindheit, wie Dido auf Naxos. Da war 
ich wieder gelehrt, Du mußt verzeih'n — die Langweile 
macht einen dumm. 

Meine Dogge ſtreckt ſich und gähnt mich an: — 
Venez! ſag' ich ihr, gehen wir auf den Balkon, wir 
zwei. Vielleicht fliegt zu unſerer Unterhaltung eine 
Fledermaus vorüber. Kaum lehn' ich am Geländer, wer 
kommt nachgeſtiefelt? — Papa. Er lehnt ſich auch ans 
Geländer und ſagt erſt gar nichts. Auf einmal fängt 
er an: — „Du, Katz!“ — „Was Papa?“ — „Was 
machſt denn?“ — „Ich verhöre Fledermäuſe, Papa.“ 
Er lacht. — „Ich ſag' Dir was, aber plauſch nicht, 
hörſt?“ — „Nein, Papa.“ — „Wirft nicht plauſchen?“ 
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— „Nein Papa.” Er droht mir mit den Augen: — 
„Auch nicht mit der Mama, veritehit?" .... Darauf 
hin erzählt er mir die Gejchichte vom Erbgrafen. 

Sch Habe mid nur erfundigt, ob die Kronburgs 
Nennpferde halten. Papa weil; es nicht, glaubt aber 
eher Nein ald Ja. D meh! 

Deine 
Muſchi. 
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Schloß Sebenberg, 
19. November 1882. 
Liebe Neſti! 

Sei nicht jo ungeduldig; ich kann nicht den ganzen 
Tag am Schreibtijch fien und Dir „berichten“, was bei 
und vorgeht. Wir find nicht jo weit, wie Du glaubft, 
von Gratulationen annehmen feine Rede, ich verbitte 
mir überhaupt alle Sentimentalitäten. Der „Bräuti- 
gam“ — Du bift lächerlich, meine Liebe! heißt Karl, 
wie unjer Kammerdiener, der jeit jeiner Anmejenheit 
immer beim Familiennamen gerufen wird. Cr ift nicht 
fo groß wie Papa, aber doch eher groß als Klein, und 
hätte ganz hübſche Füße, wenn er nur befjer chauffirt 
wäre. Aber er trägt Stiefel, an der Spite jo breit wie 
über den Ballen. 

Angefommen ift er in jo einer Art Waffenrod aus 
Tuch, den er fich vermuthlich eigens zur Reife hat 
machen lafjen, der Arme! Bei welchem Schneider, muß 
ih erfahren, um alle meine Befannten vor ihm zu 
warnen. Ein Unglüd ift, daß er Handſchuhe trägt wie 
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ein Weinreiſender, oder wie die Elegant in deutjchen 
Nomanen.... 

Du begreifit, liebes Kind, dat ich noch total unent- 
ſchloſſen bin. 

Was föftlich ift, das iſt die Liebenswürdigfeit Papas 
und Mamas. Die machen Gejchichten mit ihm — ich jag’ 
Dir, zum Platzen. Papa war jogar am Abend ganz 
aufgefratt, und er, den jonjt an den Leuten nichts inter 
ejlirt, als ihre Pferde und Hunde, hat eine große Fragerei 
angefangen, und ſich nach der Forjtwirthichaft erkundigt, 
und ob fie in Schwaben verpacdhten und ob fie viel am 
Rande leben, und wie ed mit der Sagd ift, et. 3. r. a. 
Das heit: und jo weiter. . Aufrichtig geftanden, habe ich 
mir nie merfen fünnen, wie man’s jchreibt. 

Der Graf hat recht nett geantwortet, nur genirt er 
fih noch und glaubt, daß er immer im Imparfait 
iprechen muß, was highly affectirt herausfommt. Gegen 
neun Uhr hat e8 angefangen, vecht fad zu werden, da ift 
aber zu meiner allerangenehmiten Ueberrajchung Fred ge- 
fommen, mit jeinem Bruder, und mit die zwei Hochhaus. 
Sie waren auf dem Wege nach Naigern zum Dffiziers- 
rennen, und haben um ein Nachtquartier gebeten. Ich 
habe gleich eine Circus Production arrangirt, mir eine 
Biererpeitihen kommen lafjen und zuerft den Fred vor- 
geführt, als den in Freiheit dreſſirten Bollbluthengit 
Arabi. Es war zum Todtlachen, wie er über Die 
Seſſeln gejprungen ift und traverfirt und gewechjelt, und 
zulegt mein Sacktuch mit den Zähnen vom Boden 
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aufgehoben hat. Dann hat die Nagel ans Klavier ge— 
mußt, und die vier Herren haben die Heroldsquadrille 
zum Beſten gegeben. Köftlich waren fie! So liebe 
Buben! Der Kleinere Hochhaus, der herzige Kerl, hat 
wirklich ein Gelicht wie ein Pferd. Zuletzt it Fred 
jeinem Bruder auf den Budel gejprungen, und. hat fich 
präſentirt als Mile Pimpernelle auf dem großartigen 
Schulpferd Rob-Roy. Ach, wenn Du das gejehen hättet! 
-. . Die fofetten Augen, die er gemacht hat, und le 
petit air pinee, und das rudweile Grüßen mit dem 
Ichiefen Kopferl — man fann fi) nichts Spafigeres 
denken. Wir haben uns königlich unterhalten, auch Papa 
und Mama. Nur der Graf ift jo boditeif gewejen, dat 
ich mir gedacht habe: Du kannſt mir gejtohlen werden, 
ich laſſ' Dich nicht austrommeln. 

Das Schönite an unjerer Nenz-Production war, wie 
der Pips auf einmal genug befommen hat von der 
Reitgerte der Pimpernelle, und zu Fleiß geftolpert und 
hingejchlagen iſt mit jammt jeiner Reiterin, daß alles 
gejcheppert hat. 

Wir waren ganz echauffirt vor lauter Lachen, und 
ich habe zur Abkühlung ein jeu d’esprit von meiner Er— 
findung proponirt. Die ganze Gejellichaft hat fih um 
den Tiſch ſetzen müſſen, es iſt eine Schale voll geſtoßenen 
Zuder gebracht worden, und Einer nad) dem Andern hat 
jeine Naje hineingeitedt. Wie das fertig war, hab’ ich 
fommandirt: Eins, zwei, drei! und jebt hat Ieder fich 
eine Niejenmühe gegeben, den Zuder mit der Zunge von 
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jeinem Naſenſpitzl abzuleden . .. Wer's zuerſt getroffen 
hat, der hat gewonnen... . Nein, mein Kind, was für 
Grimafjen wir da gejchnitten haben, und wie die gute 
Nagel indignirt war und doch hat mitleden müſſen, — 
das kann ſich Niemand voritellen, der nicht dabei ge= 
weſen tft. 

Im Anfang war der Papa Sieger, dann Kuni 
Hochhaus, dann ih — und nur Fred ift bis zuleßt 
durchgefallen, mit jeinem hübjchen aufgeftülpten Najerl. 
Er war ſchon ganz fuchtig, der Arme! Er ift jo ein 
guter Eleiner Kerl! 

Deine 
Muſchi. 











Schloß Sebenberg, 
19. November 1882. 

Sauf votre respeet, meine Beite, Du bijt pedantijch 
wie ein alter Blauftrumpf. Mach nur jo fort, und Du 
wirſt total ſchofel, und fangſt noch an, Romane zu com= 
poniren in die Zeitungen. 

Ich habe Dir keine Perſonsbeſchreibung von ihm 
gegeben? Na wart', ich will ihn um ſeinen Paß bitten. 
Da wirſt Du leſen: Blaue Augen, blonde Haare, röth— 
lichen Schnurrbart, Wangen und Kinn raſirt, Mund, 
Stirn, Naſe regelmäßig. Weißt Du jetzt was? Du weißt 
gerade ſo viel wie früher. Plump? — Nein, plump iſt 
er nicht. Seine größte Schönheit ſind ſeine Ohren, die 
ſind klein, fein eingeſäumt, dicht angewachſen. Und die 
Gemüthsart? Ueber die ſoll ich auch etwas ſagen? Je 
nun, eine gute Gemüthsart, ein biſſerl ſtill, mit einem 
Stich ins Altväteriſche. Aber ich will ihn ſchon moder— 
niſiren, den Armen. Ich hab' ihm neulich geſagt, daß 
ſich die Herren bei uns alle Jahr wenigſtens ein Paar 
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Strümpfe, und daß ein jchlecht angezogener Mann in der 
Melt unmöglich ift. „Wieſo?“ hat er gefragt, — „erflären 
Sie mir da3." Dieſe Naivetät hat mich geärgert, und 
ich habe geantwortet: „Das braucht man nicht zu erflären, 
es veriteht ſich ſchon von jelbit.” — „Himmel, ruft er, 
wenn ed Kleider find, die uns in der Welt möglich 
\ macden, wie hoch müſſen wir den halten, der fie ver- 
fertigt! Man follte eigentlich nie anders ericheinen, als 
Arm in Arm mit einem berühmten Schneider. —“ 

Haft Du jhon einmal etwas jo Dummes gehört? 
ſag's aufrichtig. 

Geſtern haben wir Hajen gehett. Ich auf meinem 
Harrad war weit voraus, hab’ mich übrigens um Die 
ganze Jagd nicht gejchoren, bin nur jo weiter galoppirt, 
dem Sturm gerad’ entgegen, was ich jo gern thu’, da 
fommt ein feiner Graben, und mein Ejel von einem 
Pferde, hang it! macht einen Sab, als ob's über eine 
Hürde ging, und ih — ich Neſti — ih — flieg 
herunter. 

Da lieg ich, und der Harras fteht und jchnauft mich 
bös und wildfremd an. Er fennt mich nicht, er glaubt nicht, 
daß ich's bin, er will ſchon ausreißen, und ich kann nad) Haus 
zotteln zu Fuß . . . Nejti, mir hat das Herz geflopft ... 
Langſam bin ich aufgeftanden, daß er nicht erjchredt, und 
habe immer mit ihm gejprocdhen: „Haraſſerl, bleib’ da, 
es war ja nur ein Spaß, Harafjerl“, und wie er mid) 
wieder anjchnauft, erwiſch' ich glüdlich den Zügel und 
ihau’ mid um und jeh feinen Menjchen. Gott jei 
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Dank! denk ih mir, führe den Harras in den Graben 
und will jchon auffigen — da bricht er aus und ift nicht 
zum Stehen zu bringen, denn warum? Cr hört den 
Galopp von einem Pferd, und richtig, muß der Kudud 
den Grafen daher jchmettern. — „Was ift geichehen, 
Gräfin?" fragt er. — „Nichts,“ antworte ich und wende 
mid; ab, damit er nicht fieht, wie ich roth werde. — 
„Ich habe mir nur etwas am Sattel gerichtet." — „All 
right?“ — „All right.* Cr jpringt vom Pferd, und 
ohne ein Wort zu jagen, ftredt er die Hand aus, und ich 
ftelle den Fuß hinein und laſſe mich in den Sattel heben, 
lajje mir auch die Falten vom Reitkleid richten und habe 
immer nod) feine Idee, ob er weiß, was mir paſſirt ift. 
Endlich zieht er jein Sacktuch aus der Tajche und fangt 
an mic abzuftauben, und jetzt erit bemerfe ich, daß ich 
voll Erde bin, von der Schulter bi8 zum Rodjaum. 

Du kannſt Dir denken, wie mir war. 

Gut aljo! — Der Graf ſteckt jein Sadtuch wieder 
ein und fit auf, und ich geb’ dem Harras Eins hinauf, 
und jpring ihn fünfmal nad) einander hin und her über 
den Graben. Aber nicht da, wo er ſchmal und troden 
it, jondern weiter, wo er breit ift, und mit Waſſer 
gefüllt. 

Dann reiten wir zujammen ganz ruhig dem Papa 
entgegen. Lange hat’3 gebraucht, bis ich mich habe ent- 
Ichließen fünnen, zu reden: doch hat's ja jein müfjen, 
ſonſt wäre ich den ganzen Tag nicht aus der Unruhe 
heraus gefommen. So habe ich denn gejagt: „Ich bitte 
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Sie, jagen Sie Niemandem, dab ich vom Pferd ge- 
fallen bin.“ 

Er hat gejhmungzelt: „Mein Wort darauf, ich ver- 
rathe Sie nicht.“ 

Da waren wir einen Moment ganz gute Freunde, 
und ich habe mir wirklich jchon überlegt — ob ich ihn 
nicht vielleicht doch nehmen jol. Es hat aber nicht 
lang’ gedauert, und jeßt ift mir der ganze Menjch zu— 
wider... Liebes Kind, er iſt ein alter pedantifcher 
deutſcher Schulmeiſter . . . Höre nur zu... 

Wir kommen zur Remiſe, da raſchelt's drin, kniſtert, 
und unten durch die Sträucher ſeh' ich ein paar kleine 
bloße Füße. Ein Holzdieb! ... Hei! das ift etwas für 
mich — den erwiſch' ih! ... Ich gebe dem Grafen 
einen Winf, jtehen zu bleiben, und jpreng’ hinüber zu 
dem Durchſchlupf, den das Gefindel fich im Holz gemacht 
hat... Dort paß' ih auf... Richtig — nicht lang 
und mein lieber Spitbub friecht heraus, und zieht einen 
ganzen Pad Reiſig hinter fi) her... Er gudt, fieht 
mich, jchreit wie ein Has’ und rennt, was er fann, dem 
Dorf zu. — Ih ihm nach, hab’ ihn natürlich gleich, 
bück' mich, veiß ihm fein Mützel herunter und jag’ ihm, 
er joll ins Schloß kommen fich’3 holen. Jetzt hat er die 
Geichichten gemacht, die man fennt, geflennt, gebettelt, 
fich niedergefniet, bi3 mich’3 gelangweilt hat, und ich ihm 
endlich jein Mütel ind Geficht geworfen hab’... Und 
was hat er dann gethan? Kine lange Naje hat er mir 
gemacht, war auch noch jo frech, jein Bündel aufzuheben 
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und damit Reißaus zu nehmen. Ich hab' ihm wirklich 
nachſetzen, und ihn durchwichſen wollen, aber da iſt der 
Graf daher geritten mit einem ellenlangen Geſicht und 
hat die Smpertinenz gehabt, mir zu jagen: „Sie find ja 
ein vortrefflicher Waldhüter.“ — „Wird bei Ihnen der 
Wald vielleicht nicht vor Diebitahl behütet?“ habe ich 
ihn gefragt. — „O ja”, hat er geantwortet, „nur über: 
laſſen wir dieje, doch eigentlich untergeordnete Bejchäftt- 
gung, unjeren Hegern.“ 

Menn ich jet darüber nachdenfe, finde ich die Ant- 
wort nicht einmal gar jo grob, aber wie er mich dabei 
angejchaut hat, und daß ich mir jo dumm vorgefommen 
bin — — — 

Deine 
Muſchi. 





Schloß Sebenberg, 
28. November 1882. 


Mir find wieder gut zujammen. Wir find gut 
worden durch meine jungen Rattler und durch das dhinefi- 
Ihe Kind. Du mußt wiſſen, meine Liebe, dab Papa 
jeit der Ankunft des Grafen ganz curios ift. Er, der 
mir ſchon, wie ich jechs Jahr alt war, ein Boni gejchenft 
und mir erlaubt hat, Hunde zu haben, jo viele ich will, 
rumpelt mich jetzt alle Augenblide an: — „Weißt denn 
von nir zu reden als von die Pferd? ... Wenn ich nur 
wüßt, — wo Die die Paſſion für die Hund’ her hat!" ... 
Und die Mama jagt: — „Die Muſchi muß halt alles 
übertreiben,” — und ſteckt ſich eine Cigarre ind Geficht, 
die neunte jeit dem Frühftüd. Sch zähl fie manchmal 
per Spab. Das End’ vom Lied war, daß Papa, wie 
meine Pinkerl jet ins Wochenbett gefommen ift, gedroht 
hat, er wirft die Zungen beim Fenfter hinaus, wenn er 
fie im Schloß fieht. Da ift mir aljo nichts übrig ges 
blieben, ald die ganze Wirthichaft in der Bibliothef zu 
etabliren. Dorthin kommt nie eine Seele, und die 
Hunderln bleiben doch in meiner Nähe. 


Br ln anne 
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Sie find zum Frefjen herzig und wohnen excellent 
in ihrem Korb unter dem Tiſch, der vor dem Kamin 
jteht, und über den der Teppich bis auf den Boden 
herunter hängt. Dreimal im Tage bejuche ich die Alte 
und bring’ ihr eine Milch. 

Heute früh große Freude. Zwei Hunderln machen 
Ihon die Augen auf. Ich gratulive ihrer Mama und 
jage: Iſt's nicht gefällig Bewegung zu maden, Sie Faul- 
pelz Sie! Auf, auf! — Aber die Pinkerl redt fteife 
Hareln. und fangt an zu bellen .. . Und ich in Todes- 
angft, pad’ ihre Schnauze und halte fie ihr feft zu und 
drohe ihr: — Sei till, jonft find deine Zungen hin! 

Im jelben Moment lacht Semand und wünjcht mir 
einen guten Morgen... Du weißt den Fauteuil im 
Fenſter, der jeine große Lehne dem Kamin zufehrt. Auf 
dem niet der Graf, ftüßt die Arme auf die Lehne und 
Ichaut heraus wie aus einer Loge. 

Hol Di Diejer und Sener, Du Bolizeijpigl! habe 
ich) mir gedacht, und die folgende Gonverjation hat fi) 
entjponnen: 

Ich: Wie find denn Sie hereingefommen? 

Er: Dich war lange vor Shnen da. 

Ih: So? und was haben Sie da gemacht? 

Er: Sch habe gelefen. 

Ich: — Gelefen? ... Wenn Sie glauben, daß ich mir 
ſolche Bären aufbinden laſſe, irren Sie fich. 

Er: Mich wundert Shr Zweifel. Warum fol ich nicht 
gelejen haben? 


Ich: 


Er. 


Ich: 


Er. 


Ich: 


Er. 


Ich: 


Er. 


Ich: 


— 392 — 


An ſo einem Tag? Wenn man auf die Jagd reiten 
könnt? — da müßt' man doch Tinte geſoffen haben. 
(Springt vom Fauteuil herab und kommt auf mich 
zu mit einem zuwidern Geficht): Ihre Meinung 
von dem Vergnügen, das man aus Büchern jchöpft, 
ſcheint jehr gering zu fein. 

Darauf fünnen Sie Gift nehmen. 

(Sein Geficht wird immer zumwiderer): Um feinen 
Preis! dazu ift mir mein Leben viel zu lieb. 
Mein Ehrenwort — Sie risfiren nichts. 

(Wie ein alter Profeſſor, der eraminirt): Sie be= 
fafjen fich wohl nur wenig mit Lejen. 

Juſt jo viel als nöthig zur Abbüßung meiner 
Sünden und zur Uebung im Engliichen. 

(Mit einer Art väterlicher Fürjorge, die mir lächer- 
li) vorfommt, und mit einer Strenge, die mid) 
ärgert): Und im Sranzöfiichen üben Sie ſich doch 
auch? 

Auch. 


Liebes Kind, ich bin roth geworden, weil mir das 


gewiſſe Buch eingefallen iſt, das mir Fred im vorigen 
Winter verſchafft hat, und aus dem ich nicht einmal Dir 
hab' erzählen wollen, ſo ſchön Du auch gebeten haſt. 


Er. 
Ich. 


Sie kennen die neuen Pariſer Sittenſchilderungen? 
(Schon recht ungeduldig): Ich könnt' ſagen nein, 
und Sie würden mir glauben, aber mich lang— 
weilt’3 zu lügen, und ich jage ja, weil ich ein 
ehrlicher Kerl bin. 


—— — a ae nn 
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Er. (Schaut mich an, eine ganze Weile; gar nicht mehr 
bö8, aber ordentlich traurig und brummt): Schade! ... 
Ehrlicher Kerl iſt übrigens prädtig ..... Sagen 
Sie mir, lieber Freund... . verzeihen Sie! ich 
wollte jagen, verehrte Gräfin, lejen Sie nie ein 
deutſches Buch? es giebt deren wunderjchöne. 

SH: Von Goethe und Schiller — o, ih weiß ... 

Neiti, eine ungeheure Langweile hat mich ange- 
gähnt — ich habe uns jchon ſitzen jehen, wie das junge 
Ehepaar auf den Vignetten der illuftrirten Zeitungen. 
Er — vorlejend, natürlich aus dem Schiller, ich, „Tinnig 
laujchend“ , jchmiege mich an jeine Schulter, und das 
Bébé auf dem Arm eines „Mädchen für Alles“, das 
blättert jchon in einem Family-Goethe ... 

Wenn er fi) unjere Häuslichfeit vielleicht jo vor— 
ftellt, habe ich mir gedacht, das will ich ihm gleich aus— 
treiben, und wie er jehr emprejfirt fragt: „Sie kennen 
Goethe und Schiller?” antworte ich refolut — „Peuh! 
mit dem Klaffiichen laſſen Ste mich aus, ich habe immer 
gehört, daß der Goethe unmoraliſch it, und der Schiller, 
der ift mir doch gar zu gejchwollen.“ 

Enfonee! ein für allemal! Wir haben dann von 
anderen Sachen gejprochen, hauptjächlich von den Rattlern, 
die er „reizend“ findet, und gejchworen hat, nicht zu 
verrathen. Auch war er recht nett, wie ich ihn gebeten 
habe, Briefmarken für mich zu jammeln. Es hat frei- 
(ich eine Weile gedauert, bis er begriffen hat, was ich 
damit will, und daß man fie nad) China jchiekt, wenn man 
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eine Million beiſammen hat, und dafür ein Kind faufen 
fann. „Und was wollen Sie mit dem Kinde anfangen?” 
hat er gefragt. Sch habe ihm erzählt, daß ich es taufen 
laffen werde und erziehen zu einem fleinen Bedienten, der 
bet Tiſch Hinter meinem Seſſel fteht in einem gelben 


Kleid, und mit einem langen Zopf und mir die Teller 


wechjelt. 

Der Graf hat jehr gelaht (man muß ihn gern 
haben, wenn er lacht) und mir die Hand tüchtig ge- 
Ihüttelt und gejagt — gut denn! dabei will ich mit- 
helfen, das ijt wenigitens eine ideale Beitrebung. Addio. 

Deine 
Muſchi. 
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Schloß Sebenberg, 
b. December 18883. 

Du kannſt mir's hoch anrechnen, daß ich Dir heute 
noch jchreibe, es ift zwei Uhr, und ich bin hundsmüd'. 
Ad, meine Liebe, was giebt’3 bei uns für eine He! 
Der Fred und die andern Herren find von Naigern zus 
rüdgefommen und haben einige Offiziere mitgebradit. 
Die alte Aarheim mit ihren vier Töchtern tft auch da, 
und der Teich ift dicigefroren, und der Schnee liegt 
klafterhoch. 

In der Früh ſind wir im Stall und auf der Reit— 
ſchul, nach dem luncheon kutſchiren wir im Schlitten 
herum und laufen auf dem Eis, am Abend ſpielen wir 
kleine Spiele oder tanzen, oder ruhen uns auch nur aus. 
Coclo kokettirt, was Zeugs hält, mit dem Grafen (ich 
lache mir im Stillen den Buckel voll). Mitzi hat noch 
immer ihre unglückliche Liebe für Fred, und die Kitzi 
und der Pips, die ſetzen's durch, die kriegen ſich. Was 
ſollen die Eltern anfangen, wenn die Kinder nicht nach— 
geben? Ein Unſinn freilich ſo eine Rittmeiſters-Menage. 
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Mein Gufto wäre das nicht, aber die zwei Narren 
antworten auf jede vernünftige Vorftellung, dat fie fich 
lieben. Als ob es einen dümmeren Grund geben fünnte, 
einander unglüclich zu machen. 

Der Graf jticht von den anderen Herren faum mehr 
ab. Er macht alles mit, jeine Faren und tiefen Kom— 
plimente hat er aufgegeben, er wird noch ganz tschink 
werden, — und Du mußt willen, meine Liebe, ich habe 
mich entſchloſſen — ich nehm ihn. 

Fred, der natürlich gleich weg gehabt hat, was der 
Beſuch des Grafen heiten joll, benimmt fich jo gejcheit, 
dag man ihn gar nicht genug loben fann, Er iſt halt 
ein braver Menſch. Du erinnerit Dich, wie er im vorigen 
Falhing für mic) montirt war, und doch — damals 
fein Wort, das mir hätte das Herz ſchwer machen können, 
und jetzt auch nicht. 

Heute früh longire ich ein Fohlen, Fred führt die 
Veitiche und jagt: — „Wie gefällt Ihnen der Graf? 
mir gefällt er. Er hat eine Million Mark alle Jahre. 
„—“ Und nicht einmal einen Rennftall,” jag’ ih. D’rauf 
hat er mic) angeblinzelt mit feinen pfiffigiten Augen und 
geantwortet: — „Das wird bald anders werden. — Wenn 
Sie dann einen Master first rate brauchen, denken Sie 
an Ihren Freund in Nahn im Gebirge . . .“ 

Sch glaub’s, daß ich an ihn denfen werde! Er joll 
der Erſte fein, den ich nach Schwaben einlade, daß er 
mir die Leute dort tüchtig aufmiſcht. 

Good night, Nefterl, ich jchlaf ihon . . . den Mo— 
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ment war ich noch munter, aber jet’ hab ich an die vor- 
trefflihe Clara Aarheim. gedacht, und der Gähnkrampf 
it da... „Meine unelegante Tochter,” wie die Alte 
fie nennt, weil fie fich nicht mehr genirt und ſchon die 
Hoffnung aufgegeben hat, fie anzubringen, „meine unele- 
gante Tochter” tft fader denn je. Die fönnt einen 
Major heivathen, meinetwegen einen von der Infanterie, 
die lebt von der Gage! ... Sie will heuer nicht mehr 
in die Welt gehen, ſie findet dort fein Vergnügen. Das 
wird wohl heißen — feine Tänzer. Sie ennuyirt ja 
alle Leute mit ihrer Mauljperre und ihrem ewigen Roth— 
werden. F 

Sie enmuyirt auc den Grafen, der mit ihr gar 
nicht jo luftig ift wie mit uns . . . Uebrigens behauptet 
er, daß fie jchön ift. Ja, ein Bild ohne Gnaden; ich 
mag diejen genre nicht, er erinnert an die Gtatuen, 
bei denen wir mit niedergejchlagenem Blid vorbeizugehen 
haben, in Gegenwart der Mamas... die armen Mamas! 
wenn die wühten, was wir willen! .... Stell’ Dir 
vor, dab der Graf auch boshaft jein kann, er hat die 
Clara fteigen lafjen vor und Allen, und fie unbändig 
gelobt über ihre Neiteret. Wir haben uns gewunden vor 
Lachen, und fie hat fich geihämt, ach geſchämt! . . . und 
ich bin aufgejprungen, hab’ ein Buch in die Hand ge— 
nommen und ernthaft gejagt: „Ich werde die Ehre 
haben vorzutragen ein Couplet,“ und habe gejungen: 
„Rur langjam voran, nur hübſch langjam voran, daß fie 
und nur ja nicht herabplumpjen kann —.“ 
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Gute Nacht, ich fall' um, mein Abendgebet werd’ 
ich erit morgen früh machen... Und, dene Dir, der 
Graf hat gejagt: „Sie haben eine charmante Stimme, 
wie jchade, dat Sie nicht fingen lernten... .* 

Ueber dem „lernten" bin ich geitern eingejchlafen, 
die Feder iſt mir aufd Papier gefallen, und Du befommit 
einen Brief mit Schweinderln garnirt. 

Ich hab’ Dir noch etwas Köftliches zu erzählen von 
der edlen Klara. Sie jhwärmt für den Grafen, und er 
hat mir geftern eine Predigt gemacht. — Mit diefem 
— ad, ein Schwung war in dem „dieſem“, und ihre 
Augen find in bengaliihem Feuer geitanden — mit 
diejem Mann ſollteſt Du doch anders umgehen, liebſtes 
Herz! Du jollteft doch mit ihm nicht diejelben Gejpräche 
führen, wie mit Deinem Snobs. Du gefällft ihm, das 
fieht man, und wie jollte es auch anders jein? aber man 
fieht doc) auch wieder, dat er manchmal förmlich er- 
Ichrict über Deine Reden und Manieren... 

Und jett iſt fie losgegangen gegen die Stallpaſſion, 
die Socdey-Ausdrüde und gegen die Frivolität und die 
Leſeſcheu und die Denkſcheu, und was weiß ih! ... 
Ich bin by Jove! feine Stubenmädelnatur, alles was 
der Uebelnehmerei gleich ſieht, ijt mir efelhaft, wie fie 
mir aber die Sachen jo herunter gepußt hat, die mir 
lieb und theuer find, da ift meine Geduld — fie war 
von jeher fadenjcheinig — wurzab gerilien. Sch hab’ 
ihr zuerft eine Grobheit gejagt, und dann, fie joll ſich 
heimgeigen laljen. Da hat fie genug gehabt, und ift 
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abgezogen wie ein begofjener Pudel. — Und ich habe 
mic gleich in der erſten Furie hingeſetzt und habe fie 
gezeichnet, wie fie thront in ihrer Näh- und Stridjchule, 
die fie fich zu Haus eingerichtet hat. Unter jedem Arm hat 
fie ein Buch und in einer Hand eine Ruthe, und in der 
andern einen Stumpf — ohne Zwidel. Und auf der 
Naſe, die ausfieht wie ein Trampolin, tanzt ihr ein 
kleinwinziges Schulfind herum. Im Salon habe ich die 
Carricatur courfiren laffen, und Seder hat, verftohlen 
natürlich, gefichert, und die Nagel hat das neue Malheur 
deplorirt, wär’ aber bei einem Haar herausgeplaßt. 
Die Clara jelbit, der hat das Bild den größten Spaß 
gemacht, was gar nicht meine Abficht war, und der 
Graf war ganz erftaunt über mein Talent und hat 
mich verfichert, daß es ſehr zu beflagen ift, daß ich 
nicht zeichnen gelernt habe. Den Reſt des Abends hat 
er fi der Clara gewidmet — und mit ihr geiprochen 
— vermuthlich über ihre Nähjchule, der Arme! 
Deine 
Muſchi. 

Ich mache meinen Brief wieder auf, um Dir an— 
zukündigen, daß mich der Graf um eine „Unterredung“ 
gebeten hat. Jetzt wird's Ernſt. Die Eltern ſind ſelig. 
Ich telegraphire Dir, wann die Verlobung deklarirt 
werden darf. 





Schloß Sebenberg, 
28. December 1883. 

Fa, meine Beite, wir fommen bald nad) Wien, 
und ich freue mic damiſch, Dich wiederzufehen. Sch freue 
mich auch auf den Fajching, — ſchad', daß er heuer jo furz 
ift, man wird nicht ſich einmal austanzen fünnen, und ic) 
habe rechte Luft, mich wahnfinnig zu unterhalten. Leider 
wird Fred nicht da fein, er bringt den Winter in Old— 
England zu, hat dem Papa neulich von dort gejchrieben 
und ſich entjchuldigt, daß er feinen Abjchiedsbejuch ge— 
macht hat. Papa ift bös', weil ihn Fred beim lebten 
Pferdshandel übers Ohr gehaut hat — als ob das... 

Gerade fommt Dein Brief, der dritte, in dem Du 
mich mit Fragen bombardirft. Begreif doch endlich, daß 
ih Di) hab’ anlaufen laffen! Wie kannſt Du nur 
denfen, dab ich mich nach Schwaben jeen werde, wo 
die Herren Haudväter find aus Beruf, und die Frauen 
Soden flicken aus Ueberzeugung . . . Eine Unterredung 
haben wir freilich gehabt, der Graf Karl und ich, aber 
ganz anderd war fie, ald Du Dir einbildeit. 
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Er hat damit angefangen, dat ihm der Aufenthalt 
bei und unvergehlich jein wird, daß er ganz neue Gin: 
drüde empfangen, eine ganz neue Welt fennen gelernt hat. 

„Dafür, da fie Ihnen ganz neu war, haben Sie 
fich recht prompt hinein geſchickt,“ habe ich ihm geant- 
wortet. 

„Kein Wunder, wenn man einen jolchen Führer hat, 
wie Sie, ein jolches Vorbild in allen ritterlichen Künften 
und Vebungen.“ 

„Soll das vielleicht ein Wit jein?“ | 

„Durchaus nicht, ich kehre reicher als ich fam zu 
meinen Benaten zurüd.” 

„Wohin?“ 

„Zu meinen Hausgöttern.“ 

„Ahal“ 

Darauf iſt die „Unterredung“ in eine Stockung ge— 
rathen, ich habe ſie aber wieder in Gang gebracht mit 
der Frage, worin der Gewinn beſteht, den er bei uns 
gemacht hat. 

„— In einem Freunde!" hat er ausgerufen, „einem 
jungen, lieben, verläßlichen Freunde, der ſich Gräfin 
Muſchi nennt." 

„Pardi!* jage ich, und er nicht faul, ergreift meine 
Hand, wird feuerroth, und jeine Stimme wadelt. 

Einen Freund, auf deſſen Hülfe und Unterftügung 
ich zähle in der wichtigften Stunde meines Lebens.“ 

„Bas ift das für eine Stunde?" 

„Diejenige, die über das Wohl oder Weh aller, die 
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für mid) noch fommen follen, entſcheidet ... diejenige, in 
der Sie die Gnade haben wollten, anzufragen bei —“, 
und jett tft ihm die wadelige Stimme ganz umgefippt. 

„Bei wen joll ich anfragen? Bei mir jelbit viel- 
leicht?" rutjcht ed mir heraus... . aber zum größten Glüd 
hat er in jeiner Agitation von diejer bevue nichts gemerkt, 
jondern geantwortet: 

„Ber Gräfin Clara Aarheim.“ 

Da muß ich riefig verdußt dreingejchaut haben, weil 
er gerufen hat: 

„Sie find nicht einverftanden? ... Es ift zu jpät? 
Gräfin Clara ift nicht mehr frei?“ 

Neſti, jetzt iſt mir ein Seifenjteder aufgegangen, 
und ich habe gejagt: „What a sell!“ worüber der arme 
Graf Karl in neue Beftürzung gerathen ift und mid) 
bejchworen hat, aufrichtig zu jein und ihm nur zu ges 
ftehen, daß er fich die Sache aus dem Kopf jchlagen 
muß... Es wäre ja auch ein Wunder gewejen, wenn 
ein Kleinod, wie die Clara, nicht ſchon längit einen Be— 


werber gefunden hätte, und daß er ein Thor gewejen it, 


auf ein jolches Wunder zu hoffen. 

„Shinejer!" denk' ich und jage: „Gar Fein Thor! 
Sch kenn' die Clara auswendig. Der hat noch nie Je— 
mand die Cour gemacht.“ 

„Iſt's wahr? Iſt's wahr?" ... (Er küßt mir 
ſtürmiſch die Hand.) „Und fie? intereffirt ſie jich nicht 
etwa für Semand . . ." 

„Keine Spur! jo unpraftiih wird man doc nicht 
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jein, fich für Leute zu intereffiren, die fich nicht um einen 
fümmern. Das giebt’5 nicht.“ 

Er hat tiefmächtig aufgejeufzt: „Sie ahnen nicht, 
weſſen ein Mädchen fähig iſt, das zu Shren Kreifen ge- 
hörend, den Muth hat, unelegant zu ſein.“ 

„Mit dem Muth lafjen Sie mic aus, er fieht dem 
wirklichen jo ähnlich, wie der Galgenhumor der guten 
ehrlichen Luſtigkeit.“ 

— „Sch weiß; doch nicht, es kann ja einen höheren 
Standpunft geben, ald den Ihrer Welt.“ | 

„Das it der Troft für Alle, die aus ihr ausge- 
ichlofjen find.“ 

„Gönnen Sie ihn den Armen, die müßten fonft 
verzweifeln,“ jagt er, lacht mich gutmüthig an, und auf 
einmal iſt er wieder dafig worden und hat mir nicht genug 
recommandiren fünnen, unvermerft aus der Clara heraus- 
zuquetichen, ob er ihr nicht unſympathiſch ift. 

Sch habe ihm geantwortet, daß ich mir die Müh' er- 
Iparen kann, und daß feine Rede ift von unſympathiſch jein. 

— „und Sie glauben, ich dürfte hoffen, mit der 
an: 

— „Mit der Zeit? heute, wenn Sie heute an- 
fragen.” 

— „Gräfin!“ 

„— as wundert Sie denn jo? Es wird der Clara 
nicht einfallen, Ihnen einen Korb zu geben. Wann hätte 
die ſich's träumen laſſen, dab fie eine Partie machen 
wird, wie Sie eine find?“ 
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„Ach — Partie?" wiederholt er ganz breitgejchlagen 


— „wenn nur darum... Tiefer fonnten Sie mid) 
nicht entmuthigen, ald Cie es mit dem einen Worte 
thaten.“ 


Aus lauter Entmuthigung hat er dann eine Maſſe 
geredet von Liebe, Verſtändniß, Uebereinftimmung der 
Charaktere, und daß in der Ehe gar nichts jo wichtig ift, 
wie dieje Sachen. — Ein armer Teufel, der nichts Gutes 
fennt, und der vom Werth des Geldes feine Idee hat, 
hätte nicht anders jprechen Fünnen. 

Schredlic jonderbar! es ift mir nicht wie ein Un— 
ſinn vorgefommen, wenigitend nicht die ganze Zeit; es 
waren Momente, in denen ich gedacht habe, vielleicht hat 
‚ er wirklich nicht jo Unvecht, vielleicht fommt es wirklich 
mehr darauf an, dab die Menjchen, ald dab die Ver— 
hältnifje zu einander pafjen. (Freilich färben halt die 
Verhältniſſe gar jo ab auf die Menjchen, die in ihnen 
jteden!) Und weiter habe ich mir gedacht: — Du biſt 
gut und gejcheit, und ich bin nicht bös und nicht dumm, 
warum jollten wir zwei nicht zu einander paſſen? ... 
Wer weiß, ob ich Necht habe, dir da den Freiwerber bei 
der Clara zu machen. Aber dieje Anwandlung ift gleich 
vergangen, ich habe mir die Glücjeligfeit der Clara vor- 
geitellt, und was für ein Sur es jein wird fie zu fragen, 
ob fie den Grafen will? habe mi auch an alle die 
Streiche erinnert, die ich ihr jchon gejpielt habe, und an 
ihre schlecht belohnte Freundjchaft für mich, und habe 
meine biedere echte auögeitredt und gejagt: „Top! 
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Ichlagen Sie ein. Ich hol’ Ihnen die Erlaubniß, ſich 
das Jawort zu holen. Alles in Allem genommen, die 
Clara paßt zu Ihnen, ste hat immer gejagt, daß man 
beim Heirathen mehr auf den Bräutigam jchauen joll, 


ald auf den unnummerirten Fiafer.“ 


Meine rothen Sportshände find Ichon oft geküßt 
worden, aber jo brennheiß, wie damald vom Grafen, 
doch noch nie. 

Genug Neſti: Alles war föltlih. Die Perplerttät 
der Glara ungeheuer, und wie fie zuerjt nein gejagt hat 
aus Demuth und Diseretion; und wie der Graf dann 
erit recht ins Zeug gegangen iſt und geichworen hat, man 
fünne überhaupt nur Eine heirathen, die Einen nicht 
nimmt. Die Wonne der Caſa Yarheim mal’ Du Dir 
nur jelber aus. Weniger heiter waren meine Alten. Die 
Mama hat an dem Tag ihrer neunzehn gedampft. Und 
der Papa hat mich angejchnaugt: 

„Du, Katz'!“ 

„Das Papa?" 

„Du biſt eine Gans.” 

„Samiliengeheimniß, Papa! Wenn Du’s verratheit 
— Dein eigener Schaden.“ 

Vor drei Tagen ift der Graf nad) Haufe gereift, um 
alles zum Empfang der jungen Frau herrichten zu lafjen, 
die er Fich im Faſching abholen fommt. Bald nad) ihm 
find die Aarheims abgefahren... . 

Beim Abſchied des Brautpaares war, Gott jei Dant, 
feine Flennerei. Sie find lang geftanden, Hand in Hand, 
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und er hat fie angefchaut, als ob er jagen möcht’: Verla’ 
Dih nur auf mich, und fie hat in demjelben Dialekt 
geantwortet: 

Unbedingt. 

Es war ein hübjcher, comme-il-faut’er Abjchied, 
und ic) habe mir gedacht... aber wozu joll ich Dir 
alles auf die Naje binden, was ich denfe. Lebe wohl, 
mein liebes Wejen, und merfe Dir: es ift nicht immer 
jo angenehm, ald man glaubt, eine Sportscomteß zu fein. 

Deine 
Muſchi. 
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Geftern nach dem Theater famen eine Menge Leute. 
Er war da, jtiller und jchweigjamer denn je. Er befommt 
ſchon jehr bald einen anderen Bolten und muß fort, — 
wahrjcheinlich nach Serajewo. 

Meine Freundinnen meinen, das jei für ihn gerade 
die vechte Station. Sie haben fein Herz — für einen 
Menjchen, den fie unelegant finden, haben fein Herz. 

Gräfin Albertine ſprach lange mit dem franzöftichen 
Secretär, neben dem er ftand. Sch hörte den Secretär 
jagen, unjere deutjche Litteratur, die jonit jo reich iſt, leide 
empfindlichen Mangel an Memoiren. Der Gräfin war 
das Alles Eins: fie erwiderte nur: „Ah!“ und lächelte 
jo freundlich, als ob man ihr die größte Schmeichelet 
gejagt hätte. Er aber, der mir jo gut gefällt, und den 
ich jo hoch ftelle, ex, der jo geicheit und patriotiich ift, 
ſprach: „Das iſt leider wahr.“ 

Alſo wahr! dachte ich, der Franzoje hat Recht, — 
in mir reifte ein Entſchluß. 

Wenn ich nicht heirathe, — und ich heirathe nicht, 
nie! — fi? ich da und habe feinen Beruf. Wäre das 
nicht einer und ein ganz jchöner, fich nach bejcheidenen 
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Kräften zu bemühen, einem empfindlichen Mangel abzu= 
helfen? 

Ich will’3 verfuchen. Mir ift ordentlich feierlich zu 
Muthe Mit Gott! 


Meine Memoiren. 


Am 15. Mai 1865 bin ich zur Welt und meinen 
Eltern recht ungelegen gefommen. Meine Schweiter war 
ſchon Braut; mein Bruder bereitete ſich auf Die Maturitäts- 
Prüfung vor. Das ganze erſte Sahr joll mic mein 
guter Papa nicht angejchaut haben. Sch machte mir 
aber nicht8 daraus und wurde groß und did. Groß bin 
ich auch jet, aber dic, Gott jei Lob und Dank, nicht 
mehr. Und mein guter, alter Papa, wenn er mid) 
wirklich einftmals nicht gemocht hat, jeßt verjpürt man 
davon nichts mehr. Alles thut er mir zu Liebe, und ihm 
erit um. Erlaubnii zu bitten, habe ich mir nachgerade 
abgewöhnt; ich befommme ja doch feine andere Antwort 
als: „Do whatever you like.“ 

In meiner Kindheit war ich faft immer allein, erſt 
mit einer Kinderfrau, dann mit meiner Gouvernante, die 
ein Engel war und aud) von irdiichen Dingen nicht viel 
mehr gewußt hat, ald ein Engel. Von der Botanik, 
unter Anderem, wußte fie eigentlich nichts. Fragte man 
fie, wie der Nitterfporn auf Franzöſiſch heißt, gab fie 
zur Antwort: „C’est le coucou bleu,“ und die Butter- 
blume war bei ihr „le coucou jaune,* und das Blümden 
Augentroft war „le coucou blane.“ Sie hielt alle 
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Blumen, namentlih die Feld- und Wiejenblumen für 
„eoucous* von verjchiedenen Farben. Uebrigens hatte 
fie ein echt, bei meinem Unterricht nicht allzugründlich 
vorzugehen, und berief fich oft darauf, daß mein lieber, 
theurer Papa fie mit der ausdrüdlichen Bedingung 
engagirt habe, er wünjche für feine-Tochter eine gute 
„oberflächliche" Erziehung. Die ift mir denn auch zu 
Theil geworden. 

So habe ich lange Zeit geglaubt, die Weltgejchichte 
zu fennen, von einem Ende zum andern. Da bemerfe 
ich auf einmal, daß mir Madame Duphot, auf Wunſch 
Mamas, ein ganzes Zeitalter eScamotirt hat, — das der 
Neformation. Sie wollten vor mir den Luther geheim 
halten! Ich habe ihn aber entdecdt, — im elften Bande 
von Schloſſers Weltgejchichte, der zufällig vergeſſen wurde 
und liegen blieb, als man ſich entichloß, mit den alten 
Büchern meines Bruders aufzuräumen, und alle zum An— 
tiquar ſpedirte. 

Verzeih' mir's Gott, wenn ich eine jchlechte Katholifin 
bin, aber ein ſolches Scheujal jcheint mir der Doctor 
Luther nicht zu jein, daß man von ihm nichts wilfen 
dürfte. Eine jo freigeiftige Anficht jprach ich natürlich 
vor meiner frommen Duphot nicht aus; um ihre Ruhe 
wäre es gejchehen gewejen, und fie hätte alle ihre armen 
Moneten hingegeben, um Meffen lefen zu laſſen für mein 
bedrohte Seelenheil. Dem Herrn Kapları jedoch, dem 
hab’ ich's geftanden in meiner nächſten Beichte. Er hat 
mir ein Bußgebet mehr aufgegeben als jonft, — das 
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war Alles. An jeiner gewohnten Ermahnung änderte er 
nicht, auch nicht den Sat, mit dem er immer ſchloß: 
„Und dann jagen Sie: Lieber Gott, ich danfe Dir für 
alle Gnaden, die Du mir erweifelt und meiner hohen 
Familie.“ 

Ich habe das von jeher ſonderbar gefunden und 
eigentlich nicht paſſend zu dem Tone, in welchem wir zu 
Gott ſprechen ſollen, der von „hohen“ Familien nichts 
weiß, vor dem wir alle gleich jind. 

Diejer Punkt war nicht der einzige, in dem der Herr 
Kaplan mir Gelegenheit gegeben hat, mich über ihn zu 
wundern. Er hatte in wiffenjchaftlichen Dingen Anfichten, 
die Niemand mit ihm theilte, außer höchſtens Madame 
Duphot und ich, und jelbft wir nur eine * lang. 

Ein Beiſpiel! 

Meinen Unterricht in der Geographie erhielt ich von 
ihm, und wir fingen gleich bei der mathematijchen an, 
weil das die Schwerfte ift, und wenn man fie einmal 
im Kopfe hat, alles Uebrige Einem ganz leicht vorfommt. 
Da theilte unter Anderem der Herr Kaplan uns mit: 
„Am Nordpol ift es Falt, und am Süd- (freilich ſprach 
er „Sied"), — am Südpol, meinetwegen, — heiß.” Im 
Augenblick leuchtete uns das ein. Nachträglich aber ſtiegen 
in mir Zweifel auf, denn ich erjah aus meiner Sprach— 
lehre, das „Süd“ und „Sieden“ mit einander gar nichts 
zu thun haben. 

Nun habe ich genug von meinen Studien gejprochen 
und gehe über zu meinem Familienleben. 
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Es war das Glücklichſte. Wenn's Frühjahr ward, 
zog ich mit meiner Duphot nach Troſtburg auf das Land, 
und zur Jagdzeit kamen meine Eltern auf mehrere 
Wochen dahin. 

Lange, bevor die Sonne aufgeht, wird es ſchon 
licht, und lange, bevor ich meine Angebeteten da hatte, 
war mir die Seele hell vor freudiger Erwartung. Nach 
ihrer Ankunft konnte e8 natürlich nicht genau jo zugehen, 
wie ich es mir eingebildet hatte. Die vielen Gäjte, die 
faft zugleih mit ihnen einzogen, nahmen fie jehr in 
Anſpruch, und gingen die Gäfte, dann gingen auch fie. 
Mir begleiteten fie zum Wagen, Madame Duphot und 
ih. Papa umarmte mid, mit innigfter Zärtlichkeit, und 
Mama erlaubte mir, ihr das kleinwinzige Hündchen nach— 
zutragen, von dem fie fich niemals trennte. Unter dem 
Vorwande, es ihr auf den Schoß legen zu müſſen, ftieg 
ich in den Wagen, nahm fie um den Hals und fühte fie 
nach Herzensluft. Man kann jich denken, ob das wenig 
warh.. 

Sie fuhren fort, und? Mama winfte mir eine Weile 
noch zurücd mit ihrer lieben Hand. Wenn ich fie vom 
Hofe aus nicht mehr jehen konnte, lief ic ins Thurm— 
zimmer und wartete am enter, bis die Equipage, nur 
nod jo groß wie ein Würmchen, im Hohlwege erichien, 
durch den fie fahren mußte, um zur Eiſenbahn-Station 
zu gelangen. Und noch eine halbe Stunde, und eine 
dide weite Wolfe glitt am Horizont vorbei und löſte 
fih langjam in Floden und Streifen auf. Und jebt 
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wußte ich: fie find fort; diefe Wolfe hat der heiße Athem 
der Zofomotive, mit dem mein Liebites auf Erden davon 
ſauſt, in die Luft geblajen. 

Nach einem ſolchen Abjchted habe ich immer nod) 
bis zehn Uhr, — tief in die Nacht hinein, wie ich da= 
mals meinte, — in meinem Bette geweint, am nächiten 
Morgen aber jchon angefangen, mich zu freuen auf das 
Miederjehen in Wien. 

Dort ging es mir noch viel bejjer. Papa fam jehr 
oft auf mein Zimmer, mic zu bejuchen; Mama lie 
mich in den Salon rufen, wenn fremde Leute da waren, 
die mich zu jehen wünjchten; faft täglich begegneten wir 
und im Prater, und — Gott wei e8! — etwas Ange: 
nehmeres konnte mir nicht begegnen. Auch Mama freute 
fih immer; um jo mehr, je hübjcher ich angezogen war. 
Sch bemerkte, dab fie mich am liebiten hatte, wenn ich 
mein graue mit Pelz verbrämtes Sammetkleidchen trug. 
Fiel e8 meiner guten Duphot einmal ein, mir ein anderes 
herrichten zu laffen, machte ich ihr Verzweiflungs-Scenen. 

An einem Frühlingstage, einem jehr warmen, — nie 
vergeſſ' ich ihn, denn es war juft an meinem zehnten 
Geburtstage, — hatte ich denn wieder, ganz gegen Ma— 
dame Duphots befjere Meberzeugung, das Pelzgewändlein 
durchgejeßt. Ich glühte nur jo darin und meinte vor 
Hite zu vergehen, aber — mit Entzüden! 

Im Wäldchen neben der Allee jpielte ich mit anderen 
Kindern und lugte dabei beitändig nad) Mama aus, an 
die ich in einem fort dachte... Endlich Fam fie mit 
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einigen Damen und Herren, und ich zeigte ſie meinen 
Freundinnen und rief mit ungeheurem Hochmuth: „Seht, 
— das iſt meine Mama, die größte, die ſchönſte von 
allen Mamas!“ 

Die Kinder guckten und ——— nur ein naſeweiſes 
Ding, mit dem ich überhaupt ſchon oft Zank gehabt 
hatte, ſprach: „Ja, wenn ſie nicht ſo alt wäre! Meine 
Mama ſagt, daß die Deine alt iſt und ſchon eine Menge 
Falten hat, bei den Augen.“ 

Das hören und mich auf ſie ſtürzen und ihr einen 
Puff verſetzen, das war bei mir Eins. Sie natürlich 
ſchlug zurück, und das Duell war fertig. Unſere Gou— 
vernanten trachteten umſonſt, uns zu trennen; ſie richteten 
nichts aus, ſondern erwiſchten nur hier und da einen 
Fauſtſchlag, den eine von uns zweien der andern zuge— 
dacht. Plötzlich ruft mich meine Mama, und ich vergeſſe 
Alles, Zorn, Duell und Gegnerin, und renne in die Allee, 
wo ſie ſteht, mit ausgebreiteten Armen auf ſie zu. 
Site weiſt mich zurück, mit einem Blicke, der mich 
förmlich feitbohrt an meine Stelle, und jagt: „Comme 
vous voila faite!“ 

Da habe ich meine gute Mama zum eriten Male 
böje gejehen. Sie jtellte Madame Duphot, die im 
Hintergrunde Fnidite, zur Rede, warum ich meine neue 
Frühlingstoilette nicht benütze, jchritt vorbei, und wir ver- 
nahmen die Worte: „Sie find unglaublich, dieſe Gou— 
vernanten!“ 

Und ich, und ich! Ich hätte weinen mögen aus 
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- Mitleid mit meiner Duphot und aus Beihämung für 
mich jelbit, — weinen, aber Feuerfunfen, wie jene Königin 
Shafejpeares, von der ich damals freilich noch nichts 
wußte. 

Drei Tage lang wagten wir und nicht in den Prater. 

Co wuchs ich auf. 

Bon Jahr zu Jahr verlängerten meine Eltern ihren 
Aufenthalt in Troſtburg, und jetzt verlaffen fie es den 
ganzen Sommer nicht mehr. Das Leben meiner ge- 
liebten Mutter ift nur noch eine,Reihe von guten Werfen. 
Sie behandelt die Kranken im Dorfe homöopathiich und 
hat jchon wunderbare Kuren gemadt. Sie hat eine 
Krippe errichtet und auch ein Gorrectionshaus, in dem die 
‚Arbeitöjcheuen Bejchäftigung und die Nichtsnußigen ftrenge 
Zucht finden. Alles jehr praftiih, — Schade nur, daß 
man die Leute nicht zwingen kann, einzutreten, und von 
jelbit gehen fie nicht. 

Meine Duphot ift nun in ihrem Clemente. Sie 
begleitet die Mama täglich zweimal zur Kirche, lieft ihr 
aus frommen Büchern vor und bejorgt die homöopathi- 
Ichen Berdünnungen. Und ich leifte derweilen dem Papa 
Gejellihaft. Diejer gute Papa, — er tft jo gut! 

Wir unternehmen weite Ritte zufjammen; in früherer 
Zeit gingen wir auch zufammen auf die Jagd, und es 
macht ihm DVergnügen, wenn ich einen Haſen nieder- 
frallte, — mehr als mir. Was mic) betrifft, jo könnten 
alle Hajen am Leben bleiben, auf Koften der jungen 
Anpflanzungen und des Kohls. Im vorigen Herbit hat 
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ſich jedoch etwas zugetragen, das mir die Jagd für ewige 
Zeiten verleidete. | 

Im Thiergarten wurde der Wildftand vermindert, 
und ed jollten denn auch einige Gaiſen abgeſchoſſen 
werden. Papa, der für furze Zeit verreifen mußte, be- 
traute mich mit der Kommilfion. Er glaubte, mir eine 
große Freude zu machen, und ich hatte nicht das Herz, 
ihm zu geitehen, dat es mir gar feine war. 

So wanderte ich denn eines Nachmittags mit dem 
Förfter und mit meinem Stußen in den Thiergarten 
hinaus, das heißt, eigentlich hinein, in feine zahme Wild- 
niß, jeine grüne Dämmerung. Auf dem moosbewachjenen 
Pfade, von dem aus ich jo oft das Wild belaufcht hatte, 
wenn es zum Waſſer fam, erreichten wir den Weiher, 
umgingen ihn und jahen durch die Lichtung am anderen 
Ufer eine Gais aus dem Gehölz auf die Halde treten. 
Sie ftredte den jchlanfen Hals, hob Jchnuppernd das 
Haupt und jchritt dann langſam vor. 

„Das ift die rechte, die Schmalgais," raunte mir 
der Förfter zu. „Schießen, gut hinhalten, nicht fehlen!“ 

Die Wangen zitterten ihm vor Aufregung; jeine 
alten grauen Augen waren voll Mißtrauen gegen mich. 
Und mich ergriff’s mit heißer Haft und überriejelte mic) 
zugleich eisfalt; mein Finger bebte am Stecher; ich wußte 
nur, dab ich zielte. Plößlich fiel der Schuß . .. „Ges 
troffen!” jauchzte der Förfter und vannte mir voraus. 
Ich ging langjam nach; mein Herz pochte jo ftark, dab 
ich nicht laufen konnte. 

Ebner-Eſchenbach, Gejammelte Schriften. IV. 937 
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„Mitten ins Blatt!“ vief mir der alte Waidmann 
von Weiten zu. „Ein fapitaler Schuß! Sch gratulire!“ 

Er war völlig trunfen von meinem Ruhme, ſchwang 
feinen Hut und bat fich den meinen aus, um ein Fichten: 
reis daran zu fteden. Während er damit bejchäftigt ift, 
und ich ftill da ftehe und die weit geöffneten Augen des 
ſchönen jungen Thieres betrachte und jein janftes Fleines 
Haupt, ericheint am Rande des Gehölzes — ein Kißlein... 

„Bayer,“ jag’ ich, „um otteswillen!“ Und der 
Förfter ftiert hin: „Sapperment, hat die jchon ein Kit 
gehabt! Hätt’ ich das gewußt!“ 

Das Kitzlein aber nähert ſich und vertrauensvoll und 
furchtlos. Die Menjchen, vor denen eine Mutter jo ruhig 
im Graſe liegen bleibt, die werden ihm nichts thun, 
meint e8 und fommt und ftößt mit jeiner feuchten, 
glänzenden Naje die Mutter an, und geht dann ruhig 
hin, und trinkt und jaugt die legte Nahrung aus dem 
gewohnten Duell, und wie er nicht mehr fließen will, 
durchaus nicht, läßt ed endlich ab, wendet ſich und ſchaut 
fragend und erſtaunt die Mutter an und ung... Schaut 
ſo unjchuldig, wie nur ein Thier jchauen fann ... 

Der Förfter hat es in jeine Arme genommen und 
nah Haufe getragen. Der ſchönſte Plat im Fichtenhain 
it für das Kiblein eingehegt worden; ed hat eine Hütte 
gehabt und darin ein weiches Lager aus Moos und Heu. 
Ich habe meine Tage bei ihm zugebracht; ich hatte im 
Leben noch nichts jo jehnlich gewünjcht, als dab es ſich 
an mic, gewöhne, fich nicht mehr vor mir fürchte; aber 
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in der Freiheit arglos, — ſcheu und voll Mißtrauen in 
der Gefangenjchaft, hat es fich nicht gewöhnt, es hat fich 
immer gefürchtet, es iſt geftorben. 

Als mein guter Papa nad) Haufe fam, jagte ich ihm, 
das ich nie mehr auf die Jagd gehen werde. Er lachte 
mic aus; ich gerieth in Eifer und rief: „Du follteft es 
gar nicht von mir verlangen! Wenn ich heirathe und 
befomme eine Tochter, und fie fände Freude daran, auf 
etwas Lebendiges zu jchießen, untröftlich würd’ ich ſein!“ 

„Red' nicht jolhen Unfinn! Ich glaube, Du biſt 


närriſch!“ erwiderte Papa und jeßte in bittendem Tone 


hinzu: „Und überhaupt: Speak english!“ 





Jetzt werde ich von meinem geliebten Papa jprechen. 

Shn jo recht deutlich zu bejchreiben, dab jeder, der 
dieje Memoiren lieft, ihn vor fich zu jehen und zu fennen 
meint, vermag ich nicht; nur anzudeuten will ich juchen, 
wie er ift, und wie jein Verhältniß zu mir ift. 

Er hat im Grunde recht viel an mir auszujegen, findet 
mich zu laut und zu luftig und findet doch auch wieder, 
daß ich zu viel im Zimmer hode und leſe. Eine ge= 
lehrte Frau, jagt er, das iſt die größte von allen Gala= 
mitäten. Cr hält die Gelehrjamkeit für ein zupdringliches 
Weſen, das einem gleich an den Hals jpringt, wenn man 
ihm nur die geringften Avancen madt. Ih muß ihn 
immer tröften und verfichern, dab ich meine Bibliothet 
von einem Ende zum andern auswendig willen Fönnte 
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und doc feine Gelehrte wäre. „Geb's Gott!“ pflegt er 
\ zu antworten. „Der Kopf der Frau joll in ihrem Herzen 
‚figen; aus dem Herzen, aus dem Gemüth muß bei der 
/ Sau alles kommen.“ 

Weil er das gar zu oft wiederholt, habe ich ihm 
geftern eingewendet: „Es muß Fommen, jagft Du, e8 
 fommt aber nit. Es giebt Dinge, die auch eine Frau 
) wicht aus den Tiefen ihres Gemüthes jchöpfen fanıı. So 
Hat neulich Baron Schwarzburg von Livland gejprochen, 
und ich habe nicht gewußt, wo das liegt, und mein Herz 
hat es mir nicht gejagt.” 

Aber ich greife den Ereigniſſen vor. 

In meiner Bibliothek giebt e3 fein einziges jchönes 
Bud, dad mir nicht derjelbe Papa gejchenft hätte, der 
ftetö gegen die „Bücher-Paſſion“ eifert. „Schön“ meine 
ich hier noc; mehr in Bezug auf das Aeußere, als auf 
das Innere. Heil mir, dab es prachtvolle Einbände 
giebt und unmwiderftehliche Sluftrationen! Heil mir, daß 
Du gelebt und gezeichnet halt, Gultave Doré! Dir ver- 
danfe ich eine der Perlen meines Schrein, Div auch 
allein, da mein geliebter Water beinahe ein Bücher- 
wurm geworden ilt, — in der- Art nämlich, in der ich 
eine Gelehrte bin. 

Der edle Zunfer von der Mancha war’s, der es ihm 
zuerit angethan. Im Anfange hatten die Bilder ihn 
beitricht, und ihnen zu Ehren erhielt ich das Bud. Das 
bischen Text, obwohl nicht einmal engliih, ging jo mit 
in den Kauf. Die größte Ueberrajchung dabei erlebte 
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ih. Ic hatte mich nur für ein Bilderbuch bedankt und 
welcher Scha war in meinen Beſitz gefommen! Ich 
vermochte meine Wonne darüber nicht für mich allein zu 
behalten, jondern erzählte Tag für Tag dem Papa, was 
ich gelejen hatte, und Tag für Tag wuchs fein Intereſſe 
an dem Ritter Dulcineads. „Was hat er heute wieder 
gethan, der Ejel?" fragte er, und eine Weile lie ich den 
„Eſel“ gelten. Nicht allzulange. Bald lachte ich nicht 
mehr, jondern zerſchmolz vor Mitleid, brannte vor Be— 
wunderung; ic) liebte den immer Getäufchten und nie 
Enttäujchten, den ſtets Heberwundenen und nie Befiegten, 
und erklärte meinem Vater, dab ic; mir fein befjeres 
Glück wünjche, als dereinit einem Don Duirote im Leben 
zu begegnen und jeine Frau zu werden. 

Gleich verlangte Papa nad) einem andern Buche, 
weil mich diejes zu jehr eraltire. Und von nun an legte 
er ſich's auf, über meine Lectüre zu wachen, und thut zu 
dem Ende, was er ſonſt nie gethan, — er lieit; und 
etwas Liebenswürdigeres, als die Hingebung und Ber: 
junfenheit, die fi) dabei in den großen Zügen jeines 
edlen MWallenftein-Gefichts, in jeder Falte jeiner Stirn 
ausjpricht, Fann man nicht jehen. Manchmal jeufzt er 
und widelt den Zwidelbart mit fürmlicher Wuth um den 
Zeigefinger; der Zwicker fit nach und nad) ganz jdief, 
die Augen beginnen zu jchielen und werden voth von der - 
ungewohnten Anitrengung. Ich halte es nicht mehr aus; 
ich ſtehe auf, nähere mich, küſſe ihn jo leiſe auf die 
Schulter, daß er leicht thun kann, als ob er nichts be— 
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merkt hätte, und ſage: „Sehen wir ein wenig jpazieren, 
Papa; man wird ganz fteif vor lauter Daſitzen.“ 

„Auf Ehre, ich ſpür's auch,” jagt er, und mir thut’s 
wohl, wie er fich emporrichtet und völlig befreit auf- 
athmet. Doch folgt er nicht ohne Weitered meiner Ein- 
ladung; erit wird das Merkzeichen bedächtig eingelegt. 
„So, bis hierher.” Er nimmt die durchlejenen Blätter 
zwiſchen jeine flachen Hände: 

„Bird es Dir nicht zu wenig ſein?“ 

Und ich, indiscret, undanfbar, wie ich jein kann, 
habe mic, jchon öfters jo weit vergefjen, zu antworten: 
„D, viel zu wenig; das iſt ja beinahe nichts. Du mußt 
mir erlauben weiter zu lejen, Papa.“ 

Er jchlieft das Buch und jchüttelt langjam den 
Kopf, fieht mich an, geht mit fich zu Rathe, fieht mich 
wieder an, und nun iſt's entichteden: „Do whatever 
you like!“ 

Da flieg’ ich ihm in die Arme, daß er fich meiner 
nicht erwehren fann. „Nein, nein, nur was Du likest, 
nicht was ich like, wird gejchehen, heute und immer!” 

„Du hätteft mir das ebenjo gut ganz auf Engliſch 
jagen können,“ erwidert er. 

D mein geliebter Papa! 





Im vorigen Sahre brachte meine Schweiter, zum 
erften Male jeit ihrer Verheirathung, den Winter in Wien 
zu. Wie die Sage ging, hatte ihr Mann jchon auf der 
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Hochzeitsreije erklärt, fie dürfe nicht hierher zurüdfommen, 
bevor er ihr die „Somtefjen- Manieren“ auögetrieben 
haben würde. 

Er iſt ein langer, Falter, ftolzer Menſch, der kaum 
zwanzig Worte jpricht an feinen gejchwäßigen Tagen. 
Woran er wirklich Freude hat, das möcht’ ich willen. 
Zu zeigen vermag er nur einiges Intereſſe für jein 
Palais, jeine Equipagen, die Livreen feiner Leute und die 
Toiletten jeiner Frau. Site macht Wite darüber, recht 
gute; aber mir jcheint, fie jollte das lieber in jeiner 
Gegenwart thun, als hinter jeinem Rüden. Kinder haben 
fie leider nicht, was für mich jehr traurig ift; denn ich 
wäre jo gern eine gute Tante geworden. 

Zu den Bällen, die meine Schweiter und mein 
Schwager geben, jollte ich erſt nach meinem Eintritt in 
die große Welt geführt werden; zu den Soiréen in der 
Saftenzeit nahm Papa mic ſchon im vorigen Jahre 
öfter mit. Sch lernte viele Menjchen Fennen, und was 
mir am meilten auffiel, war bei der Quantität die 
Sleichartigfeit der Qualität. Mit fiebzehn Sahren fängt 
man doch ſchon an zu denken, und jo dachte ich mir: 
wenn man die Seelen aller diejer Damen und Herren 
(bejonderd der Herren) ihrer Körper entkleiden und frei 
herumlaufen lafjen könnte, jo wäre e8 mir nicht möglic), 
eine von der andern zu unterjcheiden. 

Ordentlich komiſch waren mir die Gonverjationen. 
Ich Fonnte mir’d an den Fingern abzählen; jo oft die 
alten Fragen: „Werden Sie im nächften Faſching in die 
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Welt gehen?" „Zanzen Sie gern?" an mich geftellt 
wurden, jo viele Herren hatten ſich mir voritellen laffen; 
Keiner war mir auch nur im Geringften anders, als die 
Andern vorgefommen. Da ließen mid; eines Vormittags 
Papa und Mama in den Salon rufen, den Fleinen, 
style Empire, weiß mit God. Meine Mama ſaß auf 
dem Ganape und ftridte Pulswärmer für die Sträflinge. 
Sie trug ein ſchlohweißes Häubchen und ein Morgen- 
Heid aus weißem Shawlftoff und jah aus wie eine 
Königin und wie eine Heilige. Papa ſaß neben ihr in 
einem Fauteuil, Ferzengerade und in großer Gemüths- 
bewegung, die man ihm leicht anmerft, weil er da immer 
jo ſtark blinzelt. Meine Duphot hatte fih in ihrer 
unverwüftlichen Bejcheidenheit wieder das Fleinite Ta— 
bouret mit den allerdünnften Beinen ausgejucht, und der 
Anblick der corpulenten alten Frau auf dem filigranenen 
Unterjaß war geradezu athemraubend. 

„Iſt's gefällig, fich zu placiven?“ ſprach Papa mid) 
an, in gezwungen ſcherzhaftem Tone, und ich placirte 
mich denn möglichft nahe zu meiner Duphot, um ihr 
gleich beijpringen zu fünnen im Falle einer Kataltrophe. 

Die Mienen meiner Eltern wurden immer feier- 
licher; mich ergriff eine große Bangigfeit, und in aller 
Eile erforjchte ich mein Gewiſſen . . . Es war rein, 
Gottlob, jonft wäre mir übel zu Muthe gewejen. 

Mein Vater blickte meine Mutter erwartungs- 
voll an: 

„Nun, Karoline, willft Du jo gut jein?“ 
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08 dachte, Du wollteft,“ . . . erwiderte meine 
Mutter. | 
„Nicht doch, ich bitte Dich,“ jagt er, — und fie 
faßt einen Entihluß, läßt die Hände mit dem Puls— 
wärmer in den Schof Jinfen und jpricht zu mir: „Paula, 
Du biſt nun ein erwachjenes Mädchen, — faſt achtzehn 
Sue..." 

„Und fiehit aus wie zwanzig,” ergänzt Papa, und 
meine Duphot flicht eine Bejahung ein, tft jcharlachroth 
und wankt auf ihren Zahnitochern. 

Meine Mutter fährt fort: „Sm nächſten Jahre, 
liebes Kind, jollit Du in die große Welt eingeführt 
werden.” 

„Sch freue mich darauf, liebe Mama." 

„Sreuft Dich, weil Du nicht weißt, wie farg und 
- nichtig im Grunde die Vergnügungen find, die Dich dort 
erwarten, und wie theuer man fie erfauft." 

„Sa, ja," beitätigte Papa, „und man muß fich 
fragen, wozu, was iſt denn der Zweck?“ 

Mama fiel ihm ins Wort: „Schließlich Fein anderer, 
ald der, fich zu erproben und zu dem Bewußtjein zu 
gelangen, que le jeu ne vaut pas la chandelle. 
Man macht das Spiel mit, liebe Paula, weil es jo 
üblich iſt.“ 

„Und jehr amüfant, Mama, und weil man jung 
it und gern tanzt!“ | 

Sie nidte: „Aber die Erkenntniß der Schalheit 
bleibt bei denfenden Menjchen nicht aus, und dann 
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wenden fie fich dem Ernſt des Lebens zu und bereuen 
oft bitter die verlorene Zeit. Ich frage Di nun: 
Waäre es nicht beſſer fich das Spiel ganz zu erjparen 
und gleich mit dem Ernſt zu beginnen?“ 

„Es ift nur eine Frage,” ſprach Papa mit unend- 
licher Güte, und ich las in feinen Worten den jtummen 
Nachſatz: „Do whatever you like.“ 

„Sa wohl, nur eine Frage,“ beitätigte Mama. 
Meine Duphot erläuterte: „Une question“ und die 
Schweißtropfen ftanden ihr auf der Stirn. 

Shre Aufregung, ihre Bangigfeit bemächtigten fich 
auch meiner; ich dachte, Gott im Himmel, was haben 
fie mit mir vor? Und plößlich gerieth ich in Todes— 
angft und rief: „Soll ich vielleicht ins Kloſter?“ 

Mama lächelte, Papa lachte, und Madame Duphot 
platte heraus: „Au contraire!* 

Sch wurde noch beftürzter, und es durchzudte mic) 
wie ein Bliß: da joll ich aljo heirathen! 

Papa Elopfte mir freundlich auf die Schulter: „Du 
mußt wohl bemerft haben, daß einer der Herren, welche 
Du bei Deiner Schweiter fennen lernteft, Dir bejondere 
Aufmerkſamkeit erwiejen hat.” 

„Nein, Bapa, ich verfichere Dir, ich habe gar nichts 
bemerkt.“ 

„Er hat doch jeden Abend mit Dir geſprochen, das 
letzte Mal eine halbe Stunde lang.“ 

„Wer?“ 

„Der junge Graf T.“ 
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„Gin großer, brauner Herr?“ 

„Richt doch, ein mittelgroßer, hellblonder.“ 

Endlih beſann ih mich. Sa, ein mittelgroßer, 
hellblonder Herr hatte allerdings öfters mit mir ges 
Iprochen. Was? Die Folter würde es nicht aus mir 
herausgebracht haben, jo völlig war e8 mir entjchwunden. 

Mama und Papa theilten mir nun mit, daß er ein 
ausgezeichneter Menſch jei, der Augapfel feiner Mutter, 
die fich nie von ihm getrennt, die ihn in den ſtrengſten 
Grundfäßen erzogen habe. Meine Eltern überboten ſich 
in 2obeserhebungen des Grafen, und Madame Duphot 
vergoß Thränen der Nührung und jagte begetitert: 
„Quel bonheur, mon enfant!“ 

Die Glode des Bortiers jchlug zweimal an. 

„Sie kommen,” jprah Mama, und mein Vater 
warf mir einen Blid zu — einen fürchterlich lieben! 
Sch kann ihn nicht anders bezeichnen, denn mochte er 
auch eingehüllt fein in ein tyrannijches „Du Jollit, Du 
wirst!" ich entdecte in ihm doch wieder das alte, milde, 
beihämend gütige: „Do whatever you like!“ 

Und mein gepreßtes Herz Flopfte von Neuem franf 
und frei, mein gejunfener Muth hob ſich, es überfam 
mich jogar eine umüberwindliche Luft, zu lachen, weil 
Madame Duphot, die eilig Anjtalt getroffen hatte, von 
ihrem Tabouret, — es ftammte in Wahrheit aus dem 
Salon Sojephinens — aufzultehen, jchwer auf dasjelbe 
zurücftel, und ich jagte ihr: „Nehmen Sie fich in Acht! 
Sie werden noch zufammenbrechen wie das Katjerreich.” 
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„Kind! Kind!” warnte Mama, und: „Nur feine 

Blauftrümpfeleien!" ſetzte Bapa noch eilig hinzu, denn 

ſchon hatte die Thür fich geöffnet und die Gräfin T. und 
ihr Sohn traten ein.- 





Und von dem Tage an traten fie regelmäßig zwei: 
mal die Woche um drei Uhr Nachmittags bei uns ein, 
und überdies jah ich den Grafen jeden Sonnabend in 
den Soiréen bei meiner Schweiter. Meine Eltern be- 
handelten ihn mit der größten Auszeichnung; Madame 
Duphot nannte ihn „un jeune homme accompli*; 
mein Schwager, den ich noch nie zuvorfommend gejehen 
hatte, war es gegen ihn. Des Grafen Mutter wieder- 
holte mir, jo oft fie mit mir jpradh, dab ihr Sohn ihr 
im Leben nie eine trübe Stunde bereitet habe, und dab 
fie glüdlich zu jchäßen jet vor allen andern Müttern. 

Sch wäre in Widerjpruch mit meinen geliebteiten 
Menjchen und mit jolchen, die ich jchäßte, getreten, wenn 
ih an dem Grafen auch nur das Geringite auszujeßen 
gefunden hätte. Dazu aber verjpürte ich merfwürdig viel 
Luft, ohne mir Nechenichaft geben zu können, warum. 

Eine fürmliche Bewerbung hatte nicht jtattgefunden; 
mir war nur mitgetheilt worden, da ſich der Graf für 
mich interejfire, und dat er durch jeine Mutter um Ge— 
legenheit habe bitten lafjen, mic; fennen lernen zu dürfen. 
Es muß ihm jedoch weniger darum zu thun gewejen jein, 
fennen zu leınen, als fennen gelernt zu werden; denn er 
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ſprach immer von fich, jeiner Lebensweije, feinen Ge— 
wohnheiten, jeinen Xiebhabereien. Bejonderd gern er: 
zählte er von jeiner Drdnungsliebe und von der Pünkt— 
lichkeit, die er von jeiner Umgebung forderte. Ex bejchrieb 
uns ausführlich jeinen alten Stammfit, die Einrichtung 
der Zimmer, die Ausſchmückung der Hallen und der Gänge. 
Weniger erfuhren wir von der Gegend, in der jeine 
Güter lagen; und von den Menjchen, die dort lebten, 
eigentlich nichts. 

„Wie iſt e8 denn mit der Nachbarjchaft?" fragte ein- 
mal meine Schweiter, und Bernhard, mein Bruder, der 
beit uns auf Urlaub war, rief: „In Ihrer Nähe muß ja 
der Benno Schwarzburg gehauft haben, in jeinen guten 
Tagen.” 

Da habe ich den Namen, der mir jpäter jo theuer 


geworden it, zum erſten Male nennen hören. Am / 


13. April 1882, 

Sie begannen von ihm zu jprechen, wie von einem 
halben Narren, und machten fich beide Iuftig über ihn, 
Bernhard in gutmüthiger Art und ſtets wiederholend: 
„Ein Genie it er aber doch!“ 

„Sa, ein verrüctes," meinte der Graf. „Er wird 
nie auf einen grünen Zweig fommen. Ich habe ihm 
das jelbft gejagt, jchon damals, als er jeinen dümmſten 
Streich beging und gegen ſich jelbit Prozeß führte.“ 

„Die war denn das?" fragte ih. „Wie kann man 
gegen Sich jelbit Prozeß führen?“ 

„Sa, wie fann man!” antwortete der Graf. „Ich 


— 430 — 


begreife e& nicht, Fein vernünftiger Menjch wird es be— 
greifen. Sein Vater, der eine Menge Schulden hinter- 
lafjen hatte, ift doch noch jo gejcheit gewejen, kurz vor 
jeinem Tode eine Schenkung aufjegen zu lafjen, die dem 
Sohne den unantaftbaren Befit eines Fleinen Kapitals 
gefichert hätte. Der Vater jtirbt, die Gläubiger fallen 
über Alles her. Waren meiitens elende Wucherer, die 
fih mehr als bezahlt gemacht hatten. Nur eine Wittwe, 
natürlich; mit fünf Kindern ...“ 

„Pardon,“ unterbrach ihn Bernhard, „fie hat eine 
Tochter gehabt, eine blinde.“ 

Der Graf liebt es nicht, da man ihm widerjpricht, 
. amd entgegnete ungeduldig: „Ich bitte Sie, das bleibt 
ſich ja gleich! . . . Dieje Wittwe aljo ift leer auöge- 
gangen,“ wandte er fich wieder an mid. „Es ijt nichts 
mehr da, hie ed, als fie auftrat mit ihrer Forderung. 
Wie jo, nichts mehr da? Mein Kapital ift noch da! 
ſagte Benno. Auf das haben die Gläubiger Feinen 
Anſpruch, erklärte der Advofat, der zugleich der Curator 
Bennos war. Einen Curator hat man ihm nämlid) 
gejett, weil er jchon früh Anlage gezeigt hat, im Punkte 
der Verſchwendung dem Vater nachzugerathen. Cr be- 
weiſt es auch jeßt, will durchaus zahlen; der Curator 
giebt’3 nicht zu, und das Ende ift dann der Prozeß ge- 
weien, in dem Benno gegen fich jelbit plaidirt, den er 
gewonnen und dabei jein Heines Vermögen verloren hat.“ 

Sie lachten und erzählten noch manches Stüdlein 
von dem jonderbaren Kauz. 
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Sch aber dachte mir: alle dummen Streiche, die er 
begangen hat, — es giebt deren viele der verjchiedenften 
Art, — Stimmen in zwei Punkten überein: jammt und 
ſonders liegt ein edles Motiv ihnen zu Grunde, jammt 
und jonders find fie am denfbar jchlechteiten für ihn 
jelbft ausgefallen. 

So jagte ich denn: „Diejer Baron thut lächerliche 
Dinge; er hat aber auch viel Unglüd.“ 

„Das jehe ich nicht ein,” entgegnete der Graf; und 
damals hatte ich es jchon weg, daß dieje Worte in jeinem 
Munde jo viel bedeuteten, als: es iſt nicht einzujehen. 
„Wenn ich lauter verfehrte Wege einjchlage, darf ich es 
doc nicht Unglüd nennen,- daß ich ganz wo anders an— 
fomme ald am Ziele. UWeberhaupt was man jo Unglüd 
nennt, — meiltens iſt e3 Folge von Unvernunft. in 
vernünftiger Menjch hat jelten Unglück.“ 

Mein Bruder murmelte halblaut: „Krankheit, Tod, 
Hagelihlag." Wieder war an dem Grafen die Ungeduld 
bemerfbar, die er jogar bei dem bejcheideniten Einwurf, 
der ihm gemacht wurde, nicht zu unterdrüden vermochte, 
und er ſprach troden: „Gegen Hageljchlag bin ich ver- 
ſichert.“ 

Ein Groll ſtieg in mir auf gegen dieſes Kind des 
Glückes, das ſo viel Neigung zeigte, ſich als Verdienſt 
anzurechnen, was das Geſchenk unſeres lieben Herrgotts 
war, und ich verſetzte: „Wenn Sie einen Vater gehabt 
hätten, ebenſo verſchwenderiſch, wie der des Baron 
Schwarzburg, würden Sie dieſe vernünftige Vorſicht nicht 


ausüben können, weil Sie nichts beſäßen, das zu ver- 
verfichern. der Mühe werth wäre.” 

Seine Mutter wurde feuerroth, meine Eltern wecſelen 
einen beſtürzten Blick, und ich erſchrak nachträglich. Die 
größten Helden dürfen nachträglich erſchrecken, heißt es; in 
mir war aber nichts Heldenhaftes vorhanden, ſondern nur 
Beſchämung und Verlegenheit und Angſt; und dieſe grauen 
Gefühle, — wenn man ſo ſagen darf, — hoben ſich ab, 
wie Rauch von einem noch dunkleren Hintergrunde: Miß— 
fallen an dem Grafen! Er ſprach einige unzuſammen— 
hängende Sätze, die ſcharf und ſchlagend ſein ſollten, aber 
nur gereizt und verdrießlich klangen. Nicht zum erſten 
Male machte ich die Bemerkung, daß die hohe und noble 
Beſcheidenheit, die meine Eltern an ihm rühmten, in 
engſter Verbindung mit den ihm gezollten Lobſprüchen ſtand. 
Sie verwandelte ſich in Anmaßung dem leiſeſten Tadel 
gegenüber. Dieſen trachtete er nicht etwa zu widerlegen; 
er wies ihn entrüſtet zurück, als etwas Albernes und Ver— 
ächtlicheß, mit dem man nichts zu thun haben will. 

Nachdem er und verlaſſen hatte, machten meine 
Eltern mir bittere Vorwürfe. „Du benimmft Dich höchſt 
ungejhidt; Du haft feinen Begriff von der Ehre, die 
Dir widerfährt, indem der Graf um Di) wirbt, ein 
jolher Mann, ein ſolcher Sohn!“ 

Sch beitätigte kleinlaut: „Der jeiner Mutter nie eine 
trübe Stunde bereitet hat!“ 

„Das weißt Du, und es flößt Dir nicht die höchite 
Achtung ein?“ 
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„Doch, was zu achten ift, achte ich ja an ihm.” 

„So bethätige e8 denn auch in Deiner Art und 
Weiſe. Du rejpectirit den Grafen und haft allen Grund 
dazu, warum es verbergen?" jagte Mama. „Sch bitte 
Dich, liebes Kind, zeige ihm, daß Du ihn reſpectirſt.“ 

Sie blickte Papa auffordernd an, und nun begann 
er mich zu bitten, meinen Nejpect für den Grafen deut- 
licher an den Tag zu legen, und wollte durchaus wifjen, 
warum ich, jo wohlwollend und freundlich gegen alle 
Menſchen, — nur zu wohlwollend und freundlih, — 
gegen diejen ausgezeichneten Mann jo zurücdhaltend und 
gleichgültig jei? 

Mein Gott, ich wußte feine Antwort darauf. Ich 
hatte mich jelbit ſchon oft umjonft gefragt. Die Kleinen 
Fehler, die mir an dem Grafen auffielen, waren ja nichts 
im DBergleich zu den großen Vorzügen, die er in den 
Augen meiner Eltern beſaß. Und jo verjprach ich ihnen 
denn, von nun an viel höflicher und aufmerfjamer gegen 
ihn zu jein als bisher. 

Aber auch dad war meinen DBielgeliebten nicht ganz 
recht. „Sieh, Paula,” ſprach Papa in ernjtem und ge— 
rührtem Tone, „fieh, Kind, Deine Schweiter lebt zu= 
frieden und in glänzender Stellung an der Seite Eduards, 
der jo gut gegen fie ift und überhaupt jo brav und ein 
echter grand seigneur. Dein Bruder, nachdem er und 
durch feinen Leichtfinn viele Sorgen gemacht hat, iſt 
endlich auf den rechten Weg gefommen. Ueber die Zus 


funft Deiner Gejchwifter fünnen wir beruhigt jein.. . . 
Ebner-Eſchenbach, Gejammelte EC chriften. IV. 28 
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Wir haben nichts mehr zu wünjchen, als auch über die 
Deine beruhigt jein zu können.“ 

„Bir wären 8," begann Mama von Neuem, „wenn 
Du Did, liebes Kind, der Bewerbung des Grafen 
günstig zeigen wolltejt.“ 

„Sa,“ ſetzte Papa hinzu, „wir wären ruhig und 
glücklich.“ 

Er reichte mir die Hand; ich ergriff und küßte fie 
und empfand plößlich einen ftechenden Schmerz in den 
Augen und jah das geliebte Geficht meines Vaters wie 
durch einen zitternden Schleier immer weicher werden, 
immer janfter, — und nun jagte der beite Papa: 
„Mebrigens ...“ 

Aber der Nachlaß, der dieſem Worte zu folgen 
pflegte, blieb aus. Sch wartete jehnlich, vergeblich, — er 
wurde nicht geiprochen. 

An diefem Abend habe ich vor Schlafengehen an— 
dächtiger gebetet denn je. Und doch war mein Gebet 
das eined dummen Kindes. Sch flehte um Kraft zu 
freudigem Gehorjam gegen meine Eltern; ich hätte um 
etwas ganz Anderes beten jollen, — das lehrte mid) 
ſchon die allernädhjite Zukunft. _ 





Am 24. April 1882, einem der jchöniten Tage, 
deren ich mich entjinnen fann, fuhren wir im offenen 
Wagen in den Prater, Papa und ich. Diele Kaftanien- 
bäume begannen jchon zu blühen, Alles prangte in dem 
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hellen Grün des Frühlings, das jo lieblich ift und etwas 
jo unjagbar Freudiges hat. Eben erit an das goldene 
Licht hervorgebrochen, wei es noc nichts vom Wüthen 
des Sturmes und vom Sonnenbrand. 

Ganz langjam rvollte unjer Wagen an der Reiter- 
Allee dahin; Bekannte und Freunde trabten und galoppirten 
vorbei, und bald famen uns auch drei Reiter im Schritt 
entgegen. Der mittlere war der Graf. Cr ritt einen 
breiten, majeftätiichen Braunen. Mann und Roß machten 


den Eindrud behäbiger Selbitzufriedenheit. „Alles in 


Drdnung in der Welt, und geht es gut," dachten fie, — 
wenn fie etwas dachten. Links vom Grafen ritt mein 
Bruder, Ihmud und jtattli in feiner Ulanenmajors- 
Uniform, und rechts ein magerer Herr auf magerem 
Gaule. Er ſaß jehr gerade auf jeinem Roß, und diejes 
war wie verzehrt von innerem euer, das ihm förmlich 
aus den wunderbar jchönen und wilden Augen heraus: 
ihlug. Im Uebrigen eine hochbeinige, knochige Mähre, 
geradezu häßlich. Und auch der Neiter fonnte auf den 
eriten Blid nicht gefallen. Zum Glück für ihn wird es 
wohl Niemand bei einem Blick in diefes merfwürdige 
Antlitz bewenden laſſen. Es iſt länglich und fchmal, 
und eine ganz ungewöhnliche Energie ſpricht ſich darin 
aus. Die dunklen Brauen, die gebogene Naſe, der große, 
in eine ſcharfe Spitze auslaufende Knebelbart, der Schnurr— 
bart, deſſen Enden kühn geſchwungen in die Höhe ſtanden 
und den Mund frei ließen, mahnten mich an die Porträts 
der ſpaniſchen Edelleute aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 
28* 
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Was aber an nichtE mahnte und mit nichts verglichen 
werden fonnte, ald mit ihm jelbit, das war der lebhafte 
und jympathijche Getit, der aus den Augen funfelte. 

Er grüßte feierlich und hielt den Hut noch in der 
Hand, ald der Graf den jeinen längſt wieder aufgejeßt 
hatte. Eine edle, freie Stirn fam da zum Vorjchein, in 
deren Mitte die leichtgefräufelten, dichten Haare ein 
ſchwarzes Flämmchen bildeten. Das Gehirn, habe ic) 
einmal gelejen, baut fich jelbjt jein Haus, und das jeine 
hatte fi eine Kuppel gewölbt. Ich wei jo manches, 
das fich unter einer Plattform bequemt. 

Der fremde Herr jah mic) mit auferordentlicher 
Aufmerfjamfeit an; ich fühlte, wie voth ich wurde unter 
jeinem Blide und berührte Papa, der mit Bekannten in 
der Fahr Allee Grüße gemwechjelt hatte, leije am Arm. 
Er wandte fi zu mir, und meinem Augenwinf folgend, 
gewahrte er eben noch die Reiter. 

„Halt Du ihn erfannt?" fragte id). 

„Den?“ 

„Den von der Mancha,“ entgegnete ich mit einem 
jehr unpafjenden Scherz, hinter dem die Verlegenheit, die 
mich ergriffen hatte, ich verbergen jollte. 

Papa bemerkte ed nicht und jprach obenhin: „Das 

ift ja der Narr, der Schwarzburg.” 
| Meine Courage war gleich wieder da; ich wagte zu 
bitten: „Erzähle mir von jeinen Narrheiten.“ 

„Ich weit nichts," antwortete Papa. 

„D doch! Bernhard jpricht jo oft von ihm.“ 
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„Um fich Iuftig über ihn zu machen.“ 

„Kicht immer! Im Grunde liebt und bewundert er 
ihn und jagt, daß er eine große Zufunft hat.“ 

„Da müßte fich Vieles ändern.” 

„Nicht gar jo Vieles, lieber Papa. Ein wenig Glüd 
müßte er haben; bis jet hat er nur Unglüd gehabt, von 
Kindheit an. Erinnere Dich, was Bernhard erft neulich) 
wieder von ihm jagte. Seine Eltern gejchieden, die 
Mutter wieder verheivathet und ausgewandert, und der 
Vater ein Verjchwender, der fi) um den Knaben nicht 
kümmert, und der iſt jchlimmer daran, als eine Waiſe. 
Im Inſtitut mißhandeln fie ihn, weil nicht einmal jein 
Unterhalt regelmäßig bezahlt wird. Cr wächſt heran, er 
ringt jich durch, er wird in Sünglingsjahren jchon ein 
Mann und verdient ſich jein Brod... 

„Sa, ja, aber dann die Don Duixoterien mit jeinem 
kleinen Erbe und jeine lächerliche Liebesgejchichte.” 

„Liebesgeichichte? . . . Das ift aber jonderbar —“ 

Eine unangenehme Empfindung ergriff mich, umd 
ich fand es jehr curios, daß mir Bernhard von diejer 
Liebesgejchichte nicht geiprochen hatte. Nach einer Weile 
fragte ich: „Wen liebt er denn, der Baron?” 

Papa dachte nicht mehr an unfere frühere Converſation 
und wuhte nicht gleich, wen ich meinte; dann ſprach er 
furzweg: „Jetzt kann er nur noch ihr Andenken lieben; 
fie ift geſtorben.“ 

„Bann?“ 

„Bor einigen Jahren, als die Frau eines Anderen, 
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Treue, die ihn im Mittelalter berühmt gemacht hätte, und 
durch die man ſich in unſerer Zeit lächerlich macht.“ 

„Das begreife ich nicht! Wie kann der Beſitz einer 
Tugend lächerlich machen? und Treue iſt doch eine 
Tugend!“ 

Papa räuſperte ſich: „Wenn die Tugend zu weit 
getrieben wird, dann iſt ſie keine Tugend mehr, ſondern 
Unvernunft.“ 

Vernunft, Unvernunft, — ich hatte einen Haß gegen 
dieſe Worte, die der Graf ſo oft ausſprach. „Ach, geh, 
Papa,“ ſagte ich, „mir ſcheint, die Tugend braucht nicht 
erſt hineinzuwachſen in die Unvernunft, ſie iſt Unvernunft 
von allem Anfang. Deshalb habe ich auch vor der Ver— 
nunft ſo wenig Hochachtung.“ 

„Das merkt man,“ verſetzte Papa. 

„Und deshalb ſchwärme ich auch für eine Treue, die 
keinen Lohn findet und dennoch beſteht.“ 

„So? Und wie albern das iſt von einem Manne, 
ſich geliebt zu wähnen, wenn er nicht geliebt wird? Sich 
in der Kühlwanne halten zu laſſen? Niemanden glauben, 
der ihm jagt: fie macht fich nichts aus Div? Wie albern 
das ift, das ſiehſt Du nicht ein? Oder vielmehr, es ge= 
fällt Dir ja wohl, weil e8 gar jo albern tft!“ 

„Hat fie ihn denn wirklich nicht geliebt?“ 3 

„In der Kühlwanne hat ſie ihn gehalten, jag’ ich j 
Dir. Und er ift fchmachtend herumgegangen unter ihren f 
Fenftern, hat Seden, der ihn auslachte, furz abgetrumpft 


den fie ihm vorgezogen hatte, — zum Danfe für eine | 
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und fich wegen der Dummheit mehr ald einmal jchlagen 
müſſen.“ 

Ich jubelte: „Das war recht! Das entzückt mich! 
Ich ſeh's von hier, und ich höre, wie er nach dem 
Kampfe, ob ſiegend oder beſiegt, ausruft: Dulcinea von 
Toboſo iſt das edelſte Weib der Welt, und ich bin der 
treueſte Ritter auf Erden! Herrlich, beſter Papa!“ 

„Zum Kuckuck, wenn Du nicht überſchnappſt ... Aber 
jolche Narrheiten fommen von den vermaledeiten Büchern, 


und ich werde... . Uebrigens, enough of it!“ 
Nun ward Zeit für mich, zu jchweigen; wenn 
mein lieber, guter Papa engliih fam, — aller: 


höchite Zeit! 

Seit einigen Wochen hatte Mama wieder ange- 
fangen, täglich nach dem Theater Leute bei fich zu jehen. 
Sie wollte dem Grafen Gelegenheit geben, öfter zu uns 
zu fommen, ohne daß es auffiele. Half aber alles 
nichts! Obwohl feine Bewerbung jo ftill war, daß jelbit 
ih, Gott jei Xob und Dank, faum Etwas von ihr 
merkte, necten meine Freundinnen mich mit ihm. Die 
Meiiten, — es tft unglaublich! — jagten mir, daß ich 
ein Glücöpilzchen jei, und eine von ihnen, — ich will 
fie Dora nennen, — verfehlte nie, hinzuzujegen: „Ein 
dummes, ein jchredlich dummes Glückspilzchen!“ 

Sie iſt älter als ich, und gilt für jehr gejcheit und 
unterrichtet. Als Kleines Mädchen hat fie von einer 
alten Tante, die eine Gelehrte war, eine Bibliothek 
geerbt und in ihrem Zimmer aufitellen dürfen, weil ihre 
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Eltern alles thun, was fie will. Da ftudirte fie mit 
dreizehn Jahren jchon den Kosmos von Humboldt und 
dad Leben Jeſu von Strauß. Sie hat mir aus diefem 
Buche Manches erplicirt, aber nicht recht deutlich; ich 
habe es nicht begriffen. 

Dora drohte mir oft: „Du, wenn Du den Grafen 
nicht zu jchäßen weißt, fo filche ich Dir ihn weg, das 
merk' Dir!“ Und ich munterte fie jedesmal auf: „Fiſche 
\ Du mur, Du kannt mir feinen größeren Gefallen thun.“ 

Sie nahm das die längfte Zeit für Spaß. „Weißt 
Du denn," fragte fie, „te haben die Fürftenfrone, die 


„Wie ſoll ich’8 nicht willen ?“ 

„Und denfit nicht, wie fich das machen würde, das 
Monogramm mit der Fürftenfrone im Tajchentuch?“ 

Ich lachte fie aus. „Was haft Du davon, daß 
Du mit dreizehn Sahren den Humboldt und den Strauß 
gelejen haft, wern Du mit zwanzig noch jo kindiſch bift?“ 

„O, das tft eine ganz andere Sache! Ich habe 
einen Weltblid. Sch verjtehe das. Die größten Ge— 
lehrten legen Werth) auf jolche Dinge und wären über 
die Maßen froh, Aufnahme zu finden im Salon und 
mit Fürftinnen zu tanzen. Aber weil fie zu langweilig 
und pedantiich find... .“ 

SH war empört über ihr Geſchwätz und rief: 
„Genir' Dich, jo etwas vorzubringen! Was weist Du 
von Gelehrten? Du haft noch nie einen lebendigen Ge- 
lehrten gejehen.“ 
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„Du ebenſo wenig.“ 

„Wir Alle zufammen nicht, weil fie in unjere Sa— 
lond gar nicht kommen, ſich's gar nicht verlangen. 
Aber jo etwas fannft Du Dir nicht vorftellen. Du 
willit immer einen Weltblic haben und haft einen flein- 
winzigen Blick, der nicht über den Salon hinausreicht. 
Auf den fommt bei Dir alles an!“ 

Sie war pifirt; fie iſt es jo gewohnt, bewundert 
zu werden wie der Graf, und verträgt jo wenig wie er 
einen Widerſpruch. 

Wir hatten unſere Unterhaltung laut geführt zum 
Ergögen eines Auditoriums von jungen Herren und 
Damen. Dora ftand bei den Lebteren nicht in Gunft, 
und fie Ficherten jchadenfroh über meinen Ausfall. 

„Unterſchätze mich nur!” jagte Dora ärgerlich, aber 
jo leije, daß nur ich e8 hören konnte. „Du wirft jehen, 
was geichieht, wenn ich nicht mehr Deine Freundin bin.“ 
Dabei blinzelte fie bedeutungsvoll nach der Thür, durch 
welche der Graf eben eintrat. 

Sch verftand fie und entgegnete ebenfalld leiſe: 
„Wenn Div Das gelingt, was Du meinft, dann wirft 
Du erſt recht meine Freundin fein.” 

„Angenommen, die Herausforderung!” erwiderte fie 
und ahnte nicht, wie ich im Stillen ihren Entſchluß 
jegnete und ihm allen möglichen Erfolg wünjchte. Der 
Graf ftand da, und mir war, ald ob die Luft ſchwerer 
und alles um mich her dunfler geworden wäre. 

Dora räumte ihm ihren Plab mir gegenüber ein 
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und ſetzte fich auf die Armlehne meines Fauteuild. Sie 
ah in ihrem weißen Gazefleide und mit ihrer hübjchen 
Friſur jo allerliebit aus, wie das allerliebite Meitener 
Porzellan- Figürchen, und der Gontraft zwijchen ihrer 
anmuthig zierlichen Erſcheinung und den Reden, die fie 
führte, war köſtlich. | 

„Ich wette,” jagte der Graf, „dat hier wenigitend 
achtundzwanzig Grade find.“ 

„Und wenn ihrer achtunddreigig wären,“ entgegnete 
fie, „ich jpür’s nicht, ich habe nie warm, ich bin der 
jteinerne Gaſt.“ 

Der Graf jah fie gleichgültig an und jagte: „So?“ 

„Sc habe aber auch nie Falt.“ 

„Aha, Sie wollen originell jein. Sch bin gar nicht 
originell, ich bin ein proſaiſcher Menſch.“ 

„O, — ih bin auch jehr projaiih. Denken Sie 
nur — ich Ichnupfe.“ 

„So?“ 

„Ich habe meine Doſe immer bei mir.“ 

„Es iſt aber nichts darin.“ 

Sie zog ein goldenes Döschen aus der Taſche, nicht 
größer als ein Guldenſtück: „Es iſt immer etwas darin, 
nur gerade heute nicht. Sehen Sie, ich habe mir einen 
Todtenkopf auf den Deckel graviren laſſen. Ich habe 
auch Todtenkopf-Briefpapier. Ich denke immer an den 
Tod; ich glaube, daß ich durch Selbſtmord ſterben 
werde ... ." 

Der Graf erhob die Augen zum Himmel. 
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„Ich trage auch immer einen Dolch bet mir.“ 

Ah, * jagte der Graf. 

„Damit ich mich gleich exitechen fann, wenn, mir 
mal der Tabak, meine einzige Freude, nicht mehr 
ſchmeckt.“ 

Er lächelte, er begann ſie ergötzlich zu finden, und 
als ſie jetzt von einem alten eingelegten Kaſten erzählte, 
der in einer Dachkammer ihres Schloſſes gefunden worden 
war, intereſſirte ihn das wirklich. Ich benützte den 
Augenblick, in dem ihr Geſpräch lebhaft wurde, um auf— 
zuſtehen und mich auf gute Art von ihnen wegzuſtehlen. 
Wie ich mich wende, ſehe ich Bernhard vor mir. „Ich 
ſuche Dich ſchon die längſte Zeit,“ ſagt er. „Man kommt 
ja nicht vorwärts in dem Gedränge.“ Und er ſieht ſich 
um und ruft: „Schwarzburg!“ 

Und ich, ganz überraſcht und ſo freudig, als ob es — 
ſich um einen lieben, ungeduldig erwarteten Bekannten 
handelte, fragte: „Iſt er da?“ 

Sogar Bernhard hat mich nachträglich wegen dieſes 
„Iſt er da?“ recht ernſtlich ausgezankt. Ich habe es nie 
bereuen können. Ich blickte, nachdem es ausgeſprochen 
war, in ein Paar Augen, aus denen eine Glückſeligkeit 
flammte, zu groß, als daß ich je bereuen könnte, ſie er— 
weckt zu haben. Schwarzburg verneigte ſich tief vor mir, 
und mir war die Ehrfurcht, die ſich in ſeinem Gruße 
ausdrücte, faft bejchämend. Wie komme ich dazu, Ehr— 
furcht zu erweden? . . 

Mir redeten lange zujammen, — viel zu fange, 
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wurde mir vorgeworfen. Ich kann darüber feine Aus— 
funft geben; ich dachte nicht daran, daß die Zeit verfloß, 
und auch nicht, daß noch andere Leute anwejend waren. 
Schwarzburg jprach mit mir, und was er jagte, und wie 
er es jagte, war mir wichtig und angenehm, und es Fam 
mir weijer und beffer vor, als alles, was ich je gehört, 
und Fang mir zugleich lieb und vertraut. 

Wenn ich jet die Erinnerung an jenen Abend zurüd- 


rufe und mich frage: Haben wir und damals kennen ges 


lernt? muß ich antworten: Nein. Deſſen bedurfte e8 
nicht. Wir begrüßten einander wie Freunde, die ihren 
Bund längft gejchloffen haben, und unfer erſtes Begegnen 
war ein Wiederjehen. 

Unjerem Gejpräche wurde ein Ende gemacht dur) 
Papa. Er wollte in einer ihm jehr amı Herzen liegenden 
Angelegenheit unjerer Gemeinde auf dem Lande, den Rath 
Schwarzburgs einholen und berief fi) auf Bernhard, 
dejfen Meinung jei, der Baron fünne die Erledigung der 
Sache betreiben. Die beiden Herren vertieften jich im 
eine eifrige Converſation; ich jah, dab fie einander am 
Schluſſe derjelben die Hände jchüttelten und fühlte mid) 
jehr gejchmeichelt. So fonnte man doch ein vernünftiges 
Wort mit ihm jprechen, mit dem Narren, dem Schwarz- 
burg, — er fonnte Einem jogar nüßlich jein! — 

Die Soirée war aus, die meiſten Gäfte waren fort. 
Unter den lebten, die gingen, befanden fi” Dora und 
ihre Eltern, der Graf und jeine Mutter. Die comtesse 
douairiere, wie meine Duphot fie nennt, bewies ſich mir 
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beim Abjchiede bejonders freundlih. „Sie find jo gut, 
liebes Kind; ich habe Sie bewundert. Wie gut waren 
Gie heute gegen diefen Beamten, diejen armen Baron! 
Es ift nur die Frage, ob Shre Güte nicht mißverſtanden 
wird. Dieje Gattung von Menjchen ift manchmal übel- 
nehmeriſch und fühlt fich unangenehm berührt durch unjere 
zu deutliche Bemühung, fie & leur aise zu ſetzen ...“ 

Sch wußte nicht recht, was ich aus diejer Bemerkung 
machen jollte, ob fie ein Lob enthielt oder eigentlich 
ein Tadel war. 





Es ift mir nicht möglich, meine bejcheidene Herzens- 
geichichte ausführlich zu erzählen. Daß meine Eltern 
mic) dem kleinen Beamten, Baron Schwarzburg, zur 
Frau geben würden, glaubte ich nie; dad Bewußtſein 
meiner Liebe und das ihrer Hoffnungslofigfeit erwachten 
zugleich in mir, und ed wäre ein ſchweres Unrecht ge- 
weſen, mich der Erfteren hinzugeben. Ich habe mid) ihr 
aber nicht hingegeben; fie hatte mich ergriffen, ehe ich 
mic deifen verjah, und fie war damald jo mächtig und 
innig wie heute. Ihm wird es auch nicht anders er- 
gangen jein; feine Neigung zu mir fam wohl eben jo 
plößlich, wie meine große Liebe zu ihm. Nur weil er 
nicht eitel ift, hat er es lange Zeit für unmöglich gehalten, 
daß er mir ein wärmered Gefühl, ald das der Freund» 
ichaft einflößen könnte. Aber jchon dadurch ſchien er 
aufs Tieffte beglüct, und was mich betrifft, — mir iſt 
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‚ ja ein neues Zeben aufgegangen, jeitdem ex mic) zur Ver— 


’/ trauten des jeinen gemacht hat, und jeitdem ich jein edles 


und jelbjtlojes Herz ganz fenne. Gr hat faft nur Unrecht 
erfahren, und ‚doch jagt er immer: das Necht muß fiegen; 
er hat zahlloje Bitternifje durchgefoftet, und ift doch un— 
verbittert geblieben. Freilich, mit einem ſolchen Schaf 
von. Menjchenliebe und Kraft in der Bruft, wie jollte 
man da am Guten verzweifeln! 

Merkwürdig fommt es mir vor, daß er ſich für ganz 
anders hält, alö er tft. Er jagt, dad Motiv der meijten 
jeiner Handlungen und der Duell aller jeiner Stärfe jei 
— der Cigenfinn. Als er neulich wieder dieje Behaup- 
tung that, fragte ich ihn: „Haben Sie auch damals jchon, 
als junger Juriſt, den Prozeß gegen fich jelbjt aus Eigen- 
finn geführt?“ 

Er z0g die Augenbrauen zujammen: „Sit die alte 
Geſchichte noch nicht vergeijen ?“ 

„oc nicht.” 

„Da muß ich fie berichtigen. Ich habe nicht im 
lächerlichem Opfermuth gehandelt; ich habe meine Recht— 
Ichaffenjchaft gegen mein Geld vertheidigt, etwas Unſchätz— 
bares gegen etwas Schätzbares. Meine Glientin war 
die Wittwe eined braven Mannes und alten Dieners, 
und die Summe, um die e& fi) handelte, dejjen redlich 
Erworbened und Erſpartes. Vor wie vielen Sahren 
es dem gnädigen Herrn in devoter DVertrauensjeligfeit 
zur Berfügung gejtellt worden war, wußte die Frau nicht 
mehr. Sie wußte nur, daß der gnädige Herr ihr gar 
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oft verfichert, die beite Hypothek, die er geben könne, 
jolle jie haben. Was für eine Hypothek das war, — 
er jelbit hatte feine Ahnung davon, und der Wittwe 
ſeines treueſten und ergebeniten Dieners wird es doch 
nicht einfallen zu fragen: Bin ich auch wirklich ſicher 
geſtellt, und in welcher Weile? ... Sa, ſprach nachträg— 
lich der Advokat, warum war ſie ſo dumm? Hat ſie denn 
nicht geſehen, was vorging und wie gewirthſchaftet wurde? 
Sie hatte alles geſehen, aber dem Worte ihres Herrn 
mehr getraut, ald dem Augenjchein. Und dafür jollte fie 
beitaft werden, und der Sohn diejes Heren ſollte es zu— 
geben? Konnte er’3? Was meinen Sie, Gräfin, und was 
hätten Sie an jeiner Stelle gethan?“ 

Ic antwortete: „Was Sie gethan haben.“ 

„Und damit etwas Außerordentliches ?“ 

„Nur einfach das Rechte.“ 

„Gott jei Dank!" erwiderte er, und eine ftille 
mächtige Freude erhellte jein Geficht, „einfach das Nechte, 
jo iit e8.“ . 

Er Jah ganz glücklich aus. „Warum denn Gott jei 
Dank?" fragte ich. 

„Dafür, dab ich mich vor Ihnen entſchuldigen 
durfte.“ 

„Sntichuldigen? Aber ich bitte Sie!“ rief ich, 
wirklich in Verlegenheit. 

„Und dafür, dab Sie ed mir jo leicht gemacht 
haben, und daß Ihr Blid jo hell und Ihr Sinn jo 
gerade iſt; dafür vor Allem, dat Sie zugeben: wir thun 


— 43 — 


nicht mehr, als das einfach Nechte, wenn wir das Recht 
auch auf Koften des eigenen Vortheils vertheidigen.” 

„Sit denn das nicht natürlich?“ 

„Rein, natürlich ift der Egoismus. Und er wird 
jetzt ſehr geihäßt. Sie fünnen in jedem Zeitungsblatte 
feine Excurſe zu feinen Gunften und zu denen jeines 
Berwandten, ded „gejunden Realismus," leſen. Das 
Zeitalter der Humanität befämpft, — was unglaublic) 
ergöglich tft, — den Idealismus und nennt jede etwas 
weit getriebene Selbitverleugnung, dieje Bafis und Be— 
dingung der Humanität, franfhaft und jentimental ...“ 

Da wurden wir unterbrochen, und der Graf, Dora 
und meine Schweiter, traten zu und. „Aha, hier wird 
docirt“, jagte der Graf, und Schwarzburg wandte ſich 
förmlich betroffen zu mir: „Sit es wahr, habe ich 
docirt?“ 

„Ss gejchieht Ihnen manchmal,” meinte der Graf, 
der jogleich die hochmüthig fühle Weije annahm, in 
welcher die. eleganten Leute die nicht eleganten zu be= 
handeln pflegen, und die mir immer jo engherzig vor- 
gefommen ift, jo blöde, jo gemein! 

„Ste haben gar nicht docirt,“ rief ich, „Sie haben 
mir etwas Intereffantes erzählt.“ 

„Ein Geheimniß?“ fiel Dora Fichernd ein. 

„Durchaus nicht.“ 

„Dann möchten wir fie auch hören, die interejjante 
Gejchichte, bejonders, wenn fie nicht lang iſt. Aber jie 
iſt lang, ebenſo lang, als intereffant. Sch habe Euch 
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beobachtet aus der Ferne, — Shr jeid immer jo föftlich, 
Ihr Zwei.“ 

Mir ſchoß das Blut in die Wangen, und Sa 
burg warf Dora einen Blick zu, der ihr die Luft ver= 
darb, ihren tactlojen Scherz fortzujegen. Doch hatte 
er jeine Wirkung gethan umd trug jchlimme Früchte für 
mid. Graf T. wid den ganzen Abend nicht von meiner 
Seite, und mir führten ein troſtloſes Gejpräch über 
Waffenhallen und antike Einrichtungen, — eine „Moder— 
und Schimmel-Gonverjation”, wie Elijabeth jagt, wenn 
ihr Mann, der ja überhaupt jo viel Aehnlichkeit mit T. 
hat, anfängt, über dasjelbe Thema unerſchöpflich zu 
werden. Sie jah manchmal von ihrem Pla aus mit 
unverhohlenem Mitleid zu mir herüber. 

Am nächſten Tage fam fie zu mir, um mich zur 
Nechenichaft zu ziehen. Es war noch früh und ich eben 
erit vom luncheon in mein Zimmer zurüdgefehrtt. Da 
trat fie ein. Sie nahm ihren Hut vor dem Spiegel ab 
und richtete die Stirnlöckchen zurecht, die der Wind in 
Unordnung gebracht hatte. Scheinbar gejchah’8 mit 
großer Aufmerkſamkeit; allein ich merfte wohl, daß ihre 
Gedanken Feineswegd mit dem edlen und jchönen Bilde 
beihäftigt waren, dad der Spiegel ihr widerftrahlte. 
Plöglich jagte fie: „Hör’ einmal, Kind, was willft Du 
eigentlich mit Deinem Schwarzburg-Gultus?" 

Die unerwartete Frage brachte mich in Beftürzung, 
und ich entgegnete leiſe: „Was joll ich wollen?“ 

Sch möchte es willen; ich möchte willen, was Du 
Ebner-Eſchenbach, Gejammelte Schriften. IV. 29 
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denfft, was Du Dir einbildeft! Du bift ganz verändert 
jeit einiger Zeit, — weißt Du das?“ 

Mir wurde immer beflommener zu Muthe. „Worin 
denn verändert, Eliſabeth?“ 

„Ach,“ jagte fie, „reden wir nicht jo unnöthiger 
Weiſe herum! Die Auszeichnung, mit der Du Schwarz- 
burg behandelit, fällt Iedem auf. Du trägit für ihn 
eine Art Verehrung zur Schau.“ 

„Sch trage fie nicht zur Schau; ich verberge fie nur 
nicht.” 

„Und was joll dabei herausfommen?“ 

„Es wird nichts dabei herausfommen," antwortete 
ich Kleinlaut; „in ein paar Wochen geht er nach Bosnien, 
und ich gehe nad) Troftburg.” 

Sie zudte die Achjeln, machte ein paar Schritte und 
nahm Pla auf dem Seſſel vor meinem Schreibtiſch. 
Das Heft, auf dem mit großen Lettern gejchrieben ftand: 
„Meine Memoiren," fiel ihr in die Augen; ihr ganzer 
Ernſt war verichwunden, fie lachte auf. 

„Da find fie ja, die Dertrauten! CS jchreibt 
Memoiren, dad Kind. Da fteht wohl alles drin, man 
braucht nur aufzufchlagen . .. Mach’ fein fo erſchrockenes 
Sefiht! Ich bin wohl jehr neugierig, aber nicht 
indiscret.“ 

Indeß ihre Lippen ſpotteten, ſahen ihre großen blauen 
Augen ſo treuherzig, ſo voll Mitleid und Liebe zu mir 
empor, daß ich Muth faßte, näher zu ihr trat und ſprach: 
„Du haft mich gefragt, was ih will... Sch geftehe 
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Dir, was ich nicht will: ich will den Grafen T. nicht 
heirathen.“ 

Sie entgegnete phlegmatiſch: „Bravo, das iſt ge— 
lungen. Und der Graf, der heute oder morgen förmlich 
um Dich anhalten wird?“ 

Ich rief tödtlich erſchrocken: „Woher weißt Du das?“ 
Sie antwortete: „Von ihm ſelbſt.“ 

„Merkt er denn nicht, wie gleichgültig er mir iſt?“ 

„Nein, er merkt nicht ſo leicht etwas.“ 

„Und wie ſehr, wie unausſprechlich ich ihm einen 
Andern vorziehe?“ 

„Das am Wenigſten. Ein Graf T. hält es für 
unmöglich, daß ein Baron Schwarzburg ihm vorgezogen 
werden könnte.“ 

„Und Dora, die tauſendmal beſſer für ihn paßt, 
die mir verſprochen hat, ihn wegzufiſchen, auf die ich ge— 
hofft habe, — warum hält mir Dora nicht Wort?“ 

„Weil ſie nicht kann; was an ihr lag, hat ſie ge— 
than. Alles umſonſt. Sie mißfällt dem Grafen. Ein 
Verwöhnter wittert eine Verwöhnte und weicht ihr aus.“ 
Was thun, Eliſabeth, was thun? Wenn ich den 
Grafen heirathen muß, — ich verzweifle!“ 

Sie legte die Arme um mich und zog mich zu ſich 

heran; ich lehnte die Wange an ihren Scheitel. „Glaubſt 

Du es wirklich?" fragte fie. „Sch meine, es ließe fich 

vielleicht doch friedlich mit ihm haufen. Nur ein Bischen 

Hug müßte man jein. Man dürfte ihm nur nicht wider: 

Äprechen in Eleinen Dingen, dann hätte. man in großen 
29* 
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freie Hand. Man müßte fich jehr hüten, feine Eitelfeit 
zu verlegen und es jo oft wie möglich zu einem Lob— 
liedlein bringen." 

„Schmeichelei!“ rief ich, — was ich nicht billige! 
Schmeichelei, o pfut, Schmad und Schande!" | 

„Keine großen Worte," ſprach fie. „Eine jchlechte 
Che führen, das allein ift Schmad und Schande. Da- 
gegen wiegen die Demüthigungen leicht, die Du mit Dir 
ſelbſt abmachen kannſt. Und auf das Abwägen eines 
Mebels gegen. dad Andere, auf ein Pactiren mit dem 
Feinde, dem Elend des Lebens, darauf fommt es ja über- 
haupt an. Das volle Glüd, das wolfenloje, wem wird 
das zu Theil? Wer bringt’S auch nur zu einem nn 
Traum von ihm?“ 

„ech, wern man nur zu träumen brauchte, da hr 
ich’8 gleich.” 

„Wahrhaftig? So falle Vertrauen und —— 
laut.“ 

„Darf ich? Soll ich?“ 

„Du ſollſt.“ 

„Vergiß aber nicht, daß ich träume.“ 

„Nun, wird's?“ 

„Ich träume, ich wäre ſein, — Du weißt ſchon, 
wen ich meine, — und hätte feinen heißeren Wunſch, 
als ihm das Leben, das immer jo hart gegen ihn ge- 
weſen ift, jchön und ſüß zu machen. Und an jeiner 
Seite würde ich gejcheit, tüchtig und beifer von Tag zu 
Tag. Jeder meiner Athemzüge wäre ein Loblied auf 








— 493 — 


ihn. Geſchäh' aber einmal ein Wunder, und thäte er 
etwas, das mir Unrecht jchiene, jo würde ich es ihm 
jagen, franf und frei. Und dem Leiden ginge ich nicht 
aus dem Wege; trüg’ er's doch mit mir und zujammen 
würden wir damit fertig. Was iſt denn das Leiden, 
was kann mich treffen, jo lang ich jein bin und er mich 
lieb hat?“ 

„Sa wohl," jagte Elifabeth dumpf und lautlos, 
„ja wohl." 

„So fieht mein Traum aus, lautere Seligfeit! Aber 
die Wirklichkeit ift Entſetzen, — Entjegen, Eliſabeth! 
Du haft mich völlig vernichtet. Diejes Pactiren, diejes 
heuchleriſche Kleinbeigeben, um den Schein der Einigkeit 
zu wahren, um den inneren Zwiejpalt zu veriteden, — 
ich könnt' e8 nicht. Und Du?.. .“ 

Ein jchredlicher Gedanke hatte mich durchbligt. Ich 
beugte mich vor; ich jah fie an: ihr Geficht war thränen- 
überftrömt. „Kannft denn Du's?“ fragte ich, lie mich 
auf die Kniee gleiten und umjchlang fie. Sie drüdte 
‚meinen Kopf heftig an fich, und qualerpreßtes Schluchzen 
hob ihre Bruft: „Sch habe es gelernt!" 

Eine Weile verharrten wir in tiefem Schweigen. 
Als ich endlich den Blick zu ihr erhob, lag wieder die 
‚gewohnte Ruhe auf ihren Zügen. Sie ftand auf. 
„Komm mit mir zu den Eltern, Kind," ſprach fie. 
„Zur Verwirklichung Deines Traumes werde ich Dir 
nicht verhelfen fünnen, aber geopfert jollft Du nicht 
werden.” 
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Mama ja in der Canapé-Ecke und häfelte; Ma— 
dame Duphot las ihr vor aus Ozanams „Poetes 
Franciscains.“ 

„Dürfen wir eintreten, Mama? Wir hätten mit 
Dir zu ſprechen,“ ſagte Eliſabeth. 

Ohne aufzublicken, antwortete Mama: „Erlaubt 
nur, daß wir unſer Kapitel ſchließen. Setzt Euch.“ 

Wir ſetzten uns, und Madame Duphot brachte die 
hübſche Legende vom heiligen Franciscus und vom Wolf 
von Gubbio zu Ende. Dann legte ſie ihr Buch, über 
das hinweg ſie mich mehrmals flüchtig angeſehen hatte, 
auf den Tiſch und erhob ſich. Ich ergriff ihre Hand: 
„Bleiben Sie!" fläſterte ich ihr zu, und Eliſabeth fiel 
lebhaft ein: „Bleiben Sie, liebe Duphot, wir rechnen 
auf Ihre Unterftügung. Wir möchten auch mit Papa 
iprechen. Darf ich ihn herüber bitten laffen, Mama?” 

„Lab ihn bitten.“ 

Meine gute Mama, die jo ahnungslos und friedlich 
ihre Arbeit fortjeßte und den liebenswürdigen Lehren des 
heiligen Franciscus nachſann, that mir jchmerzlich leid. 
Mie gern hätte ich ihr den Kummer eripart, den ich im 
Begriff war, ihr zu verurjachen, aber — fonnte id) 
denn? 

Die Thür öffnete ih; Papa erjchten, aber nicht 
allein; mein Bruder begleitete ihn. Die Blicke beider 
richteten fich jogleich auf mid. „Da tt fie ja,” jagte 
Papa ftreng und drohend. 

Sch wollte mich erheben; aber meine Kniee zitterten 
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zu jehr, und jo ftredte ich nur die Hand aus, um die 
jeine zu falfen, als er an mir vorüberging. Cr zog fie 
raſch zurüd und nahm Plab auf dem Canapé neben 
Mama Mein Bruder ließ fi) an ſeiner Seite auf 
einen Seſſel nieder, und Madame Duphot, an der Seite 
Mamas, jchob, bejcheiden wie immer, ihr Tabouret ein 
wenig zurüd. Meine Schweiter und ich ſaßen ihnen in 
einer kleinen Entfernung gegenüber, wie der Schuldige 
und ſein Advocat vor den Richtern. 

„Lieber Papa, liebe Mama,“ begann Eliſabeth, 
„ich möchte Euch im Namen Baulas bitten, dem Grafen 
zu jagen, er möge jeine Bewerbung nicht fortfeßen. Paula 
fann feine Neigung für ihn faſſen und it entichlofjen, 
ihn nicht zu heirathen.“ 

Ich ſtaunte und erjchraf über die jchroffe Art, in 
welcher fie das heroritiet. Madame Duphot jeufzte; 
Bernhard murmelte: „Oho!“ Vater und Mutter jchwiegen. 

„paula hofft innigſt,“ nahm Eliſabeth wieder das 
Wort, „daß Shr, liebe Eltern, ihren Entihluß genehmi- 
gen werdet.“ | 

„Shut e8,“ ſprach nun ich, „habt die Gnade, ich 
werde Euch ewig dankbar dafür fein. Sch kann den 
Grafen T. nicht heirathen; ich habe für ihn nicht die 
geringfte Neigung, eher das Gegentheil.“ 

„Sol das heißen, daß Du eine Abneigung gegen 
ihn haft?“ rief Papa jehr heftig. „Wer jegt Dir folchen 
Unfinn in den Kopf? Am Ende gar Deine ältere 
Schweiter?“ 
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„Mm alles in der Welt, das denfe nicht! Sch habe 
fie gebeten, meine Fürjprecherin bei Euch zu ein.“ 

„Sritens,” ſprach Mama, „brauchſt Du feine Für- 
iprecherin bei Deinen Eltern, fondern jollteft Dich ver- 
trauensvoll direct an fie wenden; zweitens hätte Deine 
Schweiter diejes Amt nicht übernehmen, jondern Did) 
darauf aufmerfjam machen follen, wie thöricht es ift, 
eine Abneigung in fich auffeimen zu laffen und ohne 
Meiteres auszufprechen, für welche nicht der geringite 
Grund vorhanden tft.“ 

„Sie beiteht, das ift ihr Grund!" entgegnete 
Eliſabeth. 

„Ihre Stimme, die eben noch etwas verſchleiert ge— 
klungen, war wieder ſo ſcharf und hart, wie im Anfang 
unſerer Unterredung. Ich rückte näher zu ihr und legte 
den Arm um ſie; ihr ganzer Körper bebte. 

„Unſinn! Unſinn!“ wiederholte Papa. „Auf ſolchen 
Unfinn nehmen wir feine Rückſicht.“ 

„Der Graf ift ein vechtichaffener, ehrenhafter Mann, 
wohlerzogen, von angenehmem Aeußern und guten Ma- 
nieren, an deſſen Seite Du glüdli) werden mußt, 
Paula,“ fiel Mama ftreng und unerbitterlich ein. „Du 
Viebft ihn jet noch nicht; Du wirft ihn aber gewiß 
lieben lernen, wenn es erſt Deine Pflicht jein wird.“ 

Mich überlief ein Schauder, und ich ftammelte: 
„Nein, Mama, nein! Sch werde ihn nie liebgewinnen, 
weil ich ...“ 

Das Geſtändniß, das ich hatte thun wollen, erſtarb 
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mir auf den Lippen. Hülfeflegend jah ich meine Schweiter 
an. Shr Schönes Geficht glühte, fie hatte die Arme über 
die Bruſt gefreuzt und hielt unverwandt einen Blid voll 
Groll und Vorwurf auf Mama gerichtet. „Erinnere 
Dich," jagte fie, „va Du mir vor fiebzehn Jahren die- 
jelbe Verheißung machteft, und genau mit demjelben 
Rechte. Auch der Mann, der um mich freite, war recht: 
Ichaffen, wohlerzogen und von angenehmem Aeußern. 
Nun, liebe Mutter, weil Du e8 nicht gejehen, nicht er- 
rathen haft, jo hör’ es denn endlich einmal: Deine Der: 
heißung tft nicht in Erfüllung gegangen... .“ 

„Eliſabeth!“ riefen beide Eltern zugleich. Bernhard, 
der zuerſt ungläubig lächelnd aufgehorcht, ſenkte plötzlich 
den Kopf. Madame Duphot hatte fich erhoben und war 
aus dem Zimmer geglitten, wie ein Schatten. 

Mit einer Ruhe, die auf mich einen entjeßlichen 
Eindruck machte, fuhr Elifabeth fort: „Die Liebe, die in 
der Ehe von jelbit hätte fommen und mich hätte ein- 
hüllen jollen in ſelige Blindheit, in glücklichen Trug, ſie 
kam nicht. Mein Herz blieb kalt, meine Augen blieben 
hell, und mit dieſen hellen Augen ſah ich meinen recht— 
ſchaffenen, wohlerzogenen Mann durch und durch ...“ 
Sie lachte kurz und herb: „Es war kein begeiſternder 


Aunblick!“ 


Ich war über die Reden Eliſabeths und beſonders 
über die Beſtimmtheit, mit welcher ſie dieſelben vor— 
brachte, ſo betroffen, daß ich nicht wagte, meine Eltern 
anzuſehen. Verſtohlen nur warf ich einen Blick auf die 
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Stelle, die Bernhard früher eingenommen hatte; fie war 
leer; mein Bruder war aufgeftanden und and Fenfter ge- 
treten, in deſſen Nähe Eliſabeth ſaß. Er jah ernit zu 
ihr nieder, aber, wie ich dankbar fühlte, ohne Ent- 
rüftung. 

„as Toll das heiken?“ fragte Papa. „Was haft 
Du Deinem Manne vorzuwerfen? Cr hat nie etwas 
gethan, das nicht anitändig gemwejen wäre, ſich nie ein 
Unrecht zu Schulden fommen lafjen.“ 

„Nie! Er hat nie einen Menjchen gejchädigt an Ehre 
‚ oder Gut,” ſagte Elijabeth, „er hat aber auch nie freudig 
/ und aus eigenem Antrieb geholfen, nie ein Opfer gebracht, 
nie fich jelbft vergeffen um eines Andern willen. Er hat 
feinen Sinn für die Großmuth und feinen für das 
Schöne, außer,” — wie ein Blit ſchoß ein jchalfhaft 
heiterer Ausdrud über ihr Geficht, — „außer, wenn es 
ihm etwa in Geftalt eines alten Schranfes begegnet oder 
eines Sporns, den ein Nitter, vielleicht bei der Plünderung 
eines veijenden Kaufmanns, vor vierhundert Jahren vers 
loren.“ 

„Aber Eliſabeth!“ jprach Bernhard, der nun hinter 
ihr ftand und jeine Hand auf die Lehne ihres Seſſels 
gelegt hatte. 

„Sch weiß, ich jollte jo nicht ſprechen,“ entgegnete 
fie, „doch gejchieht es ja heute zum erjten Male, und es 
wäre auch heute nicht gejchehen, wenn es jich nicht darum 
handelte, diejes Kind vor dem Schicjal zu bewahren, das 
mir bereitet worden iſt.“ 
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Die gute Mama war in höchfter Beftürzung und 
völlig verwirrt. „Du treibft alles auf die Spitze,“ klagte 
fie; „Du bejchuldigft Deine Eltern, Du ſprichſt ungehörig 
von Deinem Manne!“ 

Elijabeth nickte zuftimmend: „So thu’ ich! Aber ich 
habe meiner Schweiter verjprochen, ihr beizuftehen in 
ihrem jchweren Kampfe zwijchen dem findlichen Ge— 
horſam, den fie Euch gern beweijen möchte, und zwijchen 
ihrem Widerwillen gegen den Grafen.“ 

„Widerwillen,“ murmelte Bapa, „lächerlich !” 

„Sch halte Wort, ich jage ihr vor Euch: gieb nicht 
nah! Du biſt meine rechte Schweiter, Du würdeft, in 
diejelben Verhältniſſe verjeßt wie ich, ebenjo elend werden 
wie ich,“ jprach Elijabeth, immer mit ihrer furchtbaren 
Ruhe, und Papa rief ihr zu: „Elend, — was das für 
ein Ausdrud tft!“ 

Sie darauf: „Wüßt' ich doch einen ftärferen, daß 
ich ihn gebrauchen fünnte! Keiner ift ftarf genug für die 
Erniedrigung, in einer Nullität jeine höchite Inftanz an— 
zuerfennen, — anerfennen zu jollen, veriteht ſich, — und 
was für eine Heuchelei das ift, fich jcheinbar zu beugen 
vor einem Fleineren, ald man fich jelber fühlt...“ 

„Hochmuth! Hochmuth!“ jeufzte Mama. Sie hatte 
die Arbeit finfen laſſen, war jchredlich blaß, und in 
meiner Seele empfand ich es, wie jehr fie litt, als 
Elijabeth diejen Ausruf nur mit einem leiſen Aufwerfen 
der Lippen beantwortete und eisfalt fortfuhr: 

„Und wie man dabei innerlich verfommt, wie man 
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ſich verachtet, aber nur, um gleich wieder in jchuldiger 
Demuth unterzufriechen unter das „geheiligte“ Joch! Das 
versteht fich immer von ſelbſt! . . . Wer macht denn 
einen Scandal? Wer läuft davon? Wer wirft ſich ins 
Waller? So Etwas thun ja nur die ordinären Leute, 
die feine Neligion haben, oder die weichlichen Ab— 
fümmlinge von Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, 
die feine Courage haben und nichts aushalten können. 
Unjereins ift fromm, ift ſtark, hat Heldenblut in den 
Adern, unjereins deſertirt nicht von feinem Poften! Darum 
Paula, überleg’s, eh’ Du Dich hinitellen läſſeſt; es iſt ein 
verteufelt heifler Poſten ... .“ 

Sie wandte ſich zu unjeren. Eltern: 

„Lieber Vater, liebe Mutter, — wenn Shr dem 
Kinde jagt: thu’s, weil Du eine ſchöne Stellung in der 
Melt haben, weil Du in jchönen Schlöffern wohnen, ein 


‚großes Haus führen und herrliche Equipagen haben wirft, 


jo mögt Ihr nach Eurer Anficht wohl Recht haben; aber 
jagt ihm nicht: thu’s, weil Du glüclich werden wirft. 
Das dürft Shr dem Kinde nicht jagen, — das, glaubt 
mir, wäre eine Vermefjenheit . . .“ 

Mer. diefe Worte nicht gehört, kann fich nicht vor— 
ftellen, welchen Eindruck fie machten, als Elifabeth fie 
iprach, ohne die Stimme zu erheben, ohne fie mit der 
geringiten Gebärde zu begleiten. Langſam und leiſe 
quollen fie hervor, wie Blutötropfen aus einer tiefen 
Wunde, und indem ich zuhörte, wuchs in mir der Wunſch 
empor, es möge doch Etwas auf Erden geben, etwas 
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ganz Ungeheutes und fat Unmögliches, das ich voll- 
bringen könnte für meine Schweiter. | 
. Mama war wie veriteinert, und Papa hatte die 
Arme auf jeine Kniee gelegt und jah auf feine verjchränften 
Finger. herab. Seine Stirn war voll Falten, und zum 
eriten Male fam mir der Gedanke, daß er doch ſchon ein 
alter Mann jei. Bernhard unterbrach die Stille: „Liebe 
Eltern, ich bitte Euch, wenn die Sachen jo find, wäre 
ich dafür ... Ihr verfteht mich ſchon ...“ 

Ach, eine wahre Wohlthat für uns alle, die herzliche 
Art, in welcher er das vorbrachte! Papa erhob den Kopf 
und dankte dem guten Bernhard mit einem Niden der 
Zuftimmung. Dann blidte er Mama fragend an: „Was 
meinft Du?" | 

Sie wollte antworten und fonnte nicht; fie ſeufzte 
nur: „Mein Gott, mein Gott!“ | 

„Bas meinst Du?" wiederholte Papa. „Meinft 
Du nit au . . .” 

„Sch weiß es nicht," brachte fie mühjam heraus. 
„Es iſt ſehr jchwer . . .* 

„Nichts iſt ſchwer, alles ganz einfach,“ verjeßte Bern: 
hard. „Ihr jagt dem Grafen: Unjere Tochter fühlt fich 
gejchmeichelt, und jo weiter, aber fie kann fich noch nicht 
entichließen, zu heirathen; fie wünjcht noch bei uns zu 
bleiben. Punktum!“ | 

Es folgte eine lange, peinliche Pauſe. Papa machte 
ihr ein Ende, indem er jpradj: „Sa, wenn fie durchaus 
bei uns bleiben will...“ 
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Zögernd fügte Mama hinzu: „Paula ift freilich noch 
ſehr jung!“ 

„Viel zu jung!“ rief ich, diejes Ausfunftsmittel war 
mir noch gar nicht eingefallen. „D, meine geliebtejten 
Eltern!" ... Sch wollte auf fie zuftürzen; aber Mama 
winfte Elijabeth zu ſich heran, und meine Schweiter 
ftand auf und trat vor fie hin. 

„Du haft uns heute weh gethan, Elijabeth,“ jagte 
Papa, aber er reichte ihr die Hand. Sie fühte fie nicht, 
Wie muß es in ihr ausgejehen haben in diefem Augen- 
blif! Der beite Papa hatte ihr voll Verſöhnung die 
Hand gereicht, und Eliſabeth hatte fie ihm nicht geküßt. 





In dem Moment lie der Graf fich anmelden, und 
auf dem Fuße folgte ihm mein Schwager, der jeine Frau 
zu einer Spazierfahrt abzuholen fam. Beide Herren be— 
fanden fich in übler Laune, weil allerlei Reitzeug, das 
fie, ich weiß nicht woher, bejtellt hatten, nicht nach ihrem 
Geihmad ausgefallen war. Bernhard bedauerte fie recht 
ironisch, aber fie nahmen es für puren Ernft. 

Als Elijabeth und ihr Mann das Zimmer verließen, 
lief ich ihnen nach, und draußen, im Salon, warf id) 
mid an die Bruft meiner Schwefter und dankte ihr und 
fümmerte mich nicht um die Mikbilligung, mit welcher 
mein Schwager. und betrachtete. „Was find das wieder 
für Eraltationen und Gejchichten?” fragte er. 

Bernhard, der meinem Beifpiel gefolgt war und ſich 
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auch davon gemacht hatte, gab ihm zur Antwort: „Sa, 
mein Lieber, wenn Du erſt hören wirft, was dieſe 
Perſon,“ — er zwinferte mir zu, — „für Muden hat! 
Denke Dir, dieje Perſon will den Grafen T. nicht. Ein 
jo amüjanter Mann, ein jo nobler Mann, ein jo hübjcher 
Mann, und — fie will ihn nicht!" 

Mein Schwager hielt da8 gewiß nur für einen 
ſchlechten Spaß, entgegnete aber doch: „Da jeid ja Shr 
da, um ihr den Kopf zurecht zu ſetzen. Er wandte fich 
zum Gehen und Eliſabeth mit ihm. Wir jahen ihr 
nach, wie fie jo gleichmüthig an jeiner Seite dahinjchritt, 
— die arme Frau. 

„Mir hat jchon lange vor dem gegrujelt, was heraus- 
fommen wird, wenn die und einmal reinen Wein ein- 
ichenft über ihr häusliches Glück,“ ſprach Bernhard. 

„Auch mir hat ſchon lange gebangt,“ erwiderte ich 
und konnte meine Thränen nicht mehr zurüdhalten. „Ich 
habe mic) nur gewundert, dat fie niemals klagt.“ 

„Darüber haft Du Dich nicht zu wundern!" rief er. 
„So Etwas tft fein Gonverjations- Stoff; von jo Etwas 
ipricht eine anftändige Frau, wenn's jein muß, einmal 
und nicht wieder. Mer! Dir das zur Beachtung ihr 
gegenüber." Freundlich klopfte er mir auf die Wange: 
„Der da drinnen kriegt jetzt jeinen Abſchied. Biſt zu— 
frieden, Kleine?“ 

Ich wollte ihm danken für ſeine große Güte gegen 
mich; er erlaubte es nicht, ſondern ſagte ungeduldig: „Ich 
bitte Dich um Gotteswillen, ſei nur nicht fad'!“ 
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Meine Eltern jprachen nicht wieder vom Grafen mit 
mir, und dab ich von ihm nicht jprach, ift natürlich. 

Vor einigen Tagen, in der Soiree, nach welcher ich 
den Entſchluß gefaßt habe, meine Memoiren zu jchreiben, 
war auch jeine Mutter erjchienen und behandelte mich 
mit großer Freundlichkeit. Diejer Edelmuth ergriff und 
bejchämte mich, und ich brauchte viel Selbjtüberwindung, 
um die Gräfin nicht inftändigft zu bitten, mir zu ver— 
zeihen und mir wohlwollend gefinnt zu bleiben. Doch 
wäre das vielleicht tactlos geweſen. 

Als fie ſich abwandte, kicherte Pierre Coucy, der jo 
boshaft ift, hinter ihr her und jagte: „Sie ift heute mehr 
Gröme, denn je, — aber jaure.” 

„Kein Wunder,” meinte jein Bruder, und jah mid) 
verftohlen an, indeß er Elifabeth fragte: „Willen Sie 
Ihon? Der Lord ift zu Schiff nach — Böhmen.” 

„Kein,“ verjeßte Pierre, „zu Luftballen, in einem 
Korb.” 

Ich war betroffen über diejen jchlechten Witz; Elijabeth 
jedoch ſprach mit ihrer herrlichen Gelaffenheit: „Sie 
dichten, — nun iſt's heraus! Im Verdacht, daß Sie 
insgeheim fabuliren, habe ich Sie längft gehabt.” 

„Mit Unrecht! Sch bin mehr als ein Fabuliit, ich 
bin ein Seher.“ 

„Was man auch jein muß, um eine Sphing, wie 
den guten T., zu durchichauen.“ 

Sie fuhren fort, abgedrojchene Späße zu machen, 
und da hat mir der Graf leid gethan, der dieje Coucys 
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für jeine Freunde hält. Sie müfjen auch gegen andere 
Leute gejhwaßt haben, denn als Baron Schwarzburg 
fich bei mir empfahl, — e8 gejchah mittelft einer ftummen 
Derbeugung, — Stand es ihm auf der Stirn gejchrieben 
und lachte es ihm aus den Augen, wie er jo von ganzem 
Herzen dem Grafen eine glüdliche Reiſe wünjchte. 


* * 
* 


Dei und iſt es jetzt merkwürdig, und nicht gerade 
jehr angenehm. Meine Duphot grollt zum eriten Male 
im Leben mit mir — in ihrer janften Weiſe, verfteht 
ſich, und ebenjo jehr zu ihrer eigenen Pönitenz, als zu 
der meinen. Mein vielgeliebter Papa tft verftimmt und 
jagt überaus oft zu mir: „Do whatever you like.“ 
Und die Worte, über welche ich ſonſt gejubelt habe, machen 
mich jet traurig. Sch fürchte immer, aus ihnen her— 
auszuhören: „An unjeren Wünjchen liegt Dir ja nichts.” 

Mama jcheint auch verſtimmt; fie bringt noch mehr 
Zeit in der Kirche zu als ſonſt. Gewiß betet fie dort 
für Eliſabeth, und fie hat auch mir aufgetragen, Gott 
täglich zu bitten, er möge das Herz meiner armen Schweiter 
wandeln und in ihr die gebührende und pflichtgemäße 
Liebe zu ihrem Manne erweden. So bete ich denn, 
muß aber aufrichtig geſtehen, — ich weiß nicht, ob der 
Allmächtige fich gerade in dem Punkte etwas dreinveden 
läßt. Die Liebe, die wahre, die einen ſolchen Feuer- 
eifer für d % Gute in uns entflammt und fich nur mit 
heißer Andacht vergleichen läßt, die ſchickt unſer Herrgott, 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Echriften. IV. 30 
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wenn er fie überhaupt ſchicken will, von allem Anfang 
an. ine armjelige, nachträglich zufjammengebettelte Ziebe, 
wen joll die beglüden? 


Am 5. Mat. 


Geftern habe ich dieje Blätter überlejen und mid) 
gefragt, ob ih da auch wirklich Memoiren jchreibe? 
Memoiren handeln von intereffanten Menjchen, und ic) 
ipreche immer nur von mir; fie handeln von intereffanten 
Zeiten, und ich ſpreche von unferer Zeit gar nicht, die ja 
jehr intereffant ift. „Eine eminent politiiche Zeit!" hörte 
ich neulich einen alten Heren jagen. Nun bejchränft fich 
aber meine ganze Meinung in der Politif auf eine ent- 
ſchiedene Vorliebe für die Statthalterei; die Gelegenheit, 
von ihr zu ſprechen, ift mir ſtets willfommen, bietet ſich 
auch oft, weil Papa dort feine Angelegenheit betreibt. 
Er will eine jeiner Gemeinden hindern, gegen befjere 
Einfiht und eigenen Nuten, den Wald auszuroden. Bisher 
klagte er oft über die Energielofigfeit dev Behörde; auf 
einmal haben feine Klagen aufgehört. Ich hätte ſchon 
längft gern gewußt, warum, habe mid aber nicht getrauf, 
mich zu erkundigen, eben wegen des Zufammenhangs 
unferer ländlichen MUebelftände mit der Gtatthalterei. 
Heute bei Tijche endlich falje ich Muth und frage: „Was 
ift’8 denn mit dem Gemeindewald, Papa? Wird er aus- 
gerodet ?" 

„Bird nicht auögerodet." 

„So haft Du es glücklich durchgejeßt? Das iſt geſcheit!“ 


— 61 — 


„Papa hat es durchgejeßt, weil er fich endlich an den 
rechten Mann gewendet hat," fiel Bernhard ein und lief 
fich nicht hindern, fortzufahren, obwohl Papa abwinkte, 
— „an den Mann ded echtes, der doc, einmal nicht 
Unrecht gehabt hat, zu behaupten: das Recht muß fiegen." 

Mama und Madame Duphot haben immerfort vers 
jucht, den Uebergang zu einem andern Thema zu finden, 
und immerfort ift Bernhard auf das Seine zurüdgefommen 
und hat nicht nachgelaffen, bis es ihm gelungen iſt, dem 
guten Papa das Geſtändniß abzuzwingen, daß Baron 
Chwarzburg ein Mann von Talent ift und von jehr 
bravem Charafter. — | 
Nachmittags wurde bejchlofien. daß wir in acht 
Tagen auf das Land fahren. Elijabeth fommt zu langem 
Aufenthalt zu und, — ohne ihren Mann. Der hat eine 
neue Beſitzung in der Marmaros gekauft und baut dort 
ein Jagdſchloß. Meine Schweiter ift eine andere Perjon 
jeit der Abreije ihres Mannes, viel lebhafter, viel Iuftiger, 
ordentlich übermüthig und den Eltern gegenüber zärtlich 
und voll Aufmerkjamfeiten. Mit mir treibt fie es oft, 
wie mit einem Baby. „Wenn Du doch ein wirkliches 
Baby hätteft!" ſagte ich zu ihr. 

Da rief fie: „Schweig’! Es ift mein größtes 
Glück, daß mir der Himmel feines Ichenft! Ich Fünnte 
ed ebenjowenig lieb haben, wie... ." 

Sie ließ das Weitere. unausgejprochen; ich aber ver- 
ftand fie gar wohl und hatte mit ihr ein unendlich tiefes 
Mitleid. 

30* 
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Wenn ich fie jo aufathmen jehe in ihrer Freiheit, 
erinnere ich mich immer jener jchönen Ejche beit uns daheim 
im Walde. Ein furchtbarer Sturm hatte geraft und den 
jungen Baum derart niedergedrüct, daß jein Wipfel ſich 
im Geäft einer zaufigen, krummen Kiefer verfing, die 
viel fleiner war al er. Und nun fonnte die Ejche nicht 
mehr Iosfommen. Ihr junger Stamm war gekrümmt 
wie ein Bogen; ihre zarten Zweige, die gewohnt gewejen 
waren, nur den Himmel über fich zu haben und fich zu 
regen und zu ftreden, wie es ihnen gefiel, hingen welf 
und freudlos und zur Erde gezerrt in den dünnen Krallen 
des Bedrängers. Zum Glüde famen wir vorbei, mein 
Pater und ih. Er ließ die Kiefer, an der nichts lag, 
abhauen: — die Eſche war befreit, welche Seligfeit! 
Der elaftiiche Baum richtete fich jogleich wieder auf, 
wonnig bebten jeine Zweige, jedes einzelne Blatt begann 
ein Freudengeflatter zu erheben, und der jchlanfe Wipfel 
grüßte jeinen Nachbarn und Gefährten, grüßte den Himmel, 
der ihm, wie zur Erwiderung, einen mild leuchtenden 
Sonnenftrahl zufandte. 

Die Eiche ift für immer gerettet; meine arme 
Schweiter muß zurück in die Gefangenjchaft, wenn der 
Sommer vorbei jein wird. Sie läßt fich durch diejen 
Gedanken die Freude nicht ftören, die Tapfere! Sie jagt: 
man genießt das Gute, jo lange man's hat. Das find 
die vom Schickſal verzärtelten, die für ein Glüd nicht 
danken, weil es nur ein vorübergehendes ift. Cröſus hat 
feine ruhige Stunde, wenn er nicht darauf zählen kann, 
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dab er bis an jein Ende in Neichthum jchwelgen wird; 
der Bettler läßt fich den Appetit an dem Brod, das du. 
ihm ſchenkſt, nicht verderben durch Die Furcht vor dem 
morgigen Hunger. 

Sch muß fie immer mehr bewundern und bedauern, 
und mein Loos im Vergleich zu dem ihren immer mehr 
preifen. Wie gnädig ift Gott gegen mid! Die jelige 
Freiheit, die meiner Schweiter nur für furze Zeit gegönnt 
ift, ich werde fie beitändig genießen und außerdem nod) 
die große, jtille Wonne, recht von Herzen an Ihn denfen 
zu dürfen, der mir jo unausjprechlich theuer ift. Obwohl 
von ihm getrennt, werde ich wandeln, wie unter jeinen 
Augen, und bei allem meinem Thun und Lafjen mic) 
fragen: wäre ihm das recht, dem „rechten Mann”, dem 
„Mann des Rechts?" 





Merkwürdige Dinge müljen im Werke jein. Es 
finden geheimnißvolle Zufammenfünfte im Fleinen Salon, 
lange Beiprechungen im Schreibzimmer Papas ftatt. 
Confuſion herrjcht in allen Eden. Mama hatte die leßten 
Soireen, die bei und noch ftattfinden jollten, abjagen 
lafjen; dennoch erichten vor einigen Tagen Baron Schwarz- 
burg und war jehr verwundert, uns allein zu finden; er 
hatte feine Abjage erhalten. Sch bemerkte, wie Bapa und 
Bernhard, als er eintrat, einen raſchen Blick wechjelten 
und dann nicht ganz ohne Beſorgniß zu Mama hinüber- 
gucten. Sie verhielt fich fühl, bei Weitem aber nicht jo 
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fühl, wie meine Duphot. Die hat gegen Schwarzburg 
eine unbegreifliche Antipathie und vertraute mir jchon 
mehrmals unter allen Symptomen des Abjcheus, daß fie 
ihn für einen „esprit fort* hält. 

Er blieb eine Stunde, und mir war das Glüd, ihn 
zu jehen und jprechen zu hören, jehr getrübt durch die 
Furcht, die ich immer hatte: jet wird er aufftehen und 
ſich empfehlen, und ich werde ihn nicht mehr jehen, nicht 
mehr hören, jahrelang vielleicht, — wer weiß? — viel- 
leicht nie mehr! . . Eine namenloje Ueberraihung war 
es für mich, als ihm Papa beim Abjchiede die Hand 
ichüttelte und jagte: „Auf Wiederjehen aljo, noch einmal 
vor Shrer Abreije.“ 

Da konnte ih) mir nicht helfen, — ich ftürzte auf 
Papa zu und fühte ihm die Hand. Er jah mich ftreng 
an und brummte: 

„Was haft Du? Sch glaube, Du bift wieder einmal 
närriſch.“ 


Am 30. Mai. 


Ic will aufjchreiben, was ich erlebt habe, — wenn 
ich kann, wenn meine Hand nicht zu jehr zittert, wenn 
mir die Gedanken nicht zu arg durcheinander jchwirren. 
Ic war jchon ruhig den ganzen Abend, habe unbefangen 
von gleichgültigen Dingen geſprochen, — warum jeßt 
wieder dieje peinliche Bangigfeit? Es ift mir freilich vor— 
gefommen, als ob meine Eltern und meine Gejchwifter 
die verfehrten Antworten, die ich ihnen anfangs gab, ab: 
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fichtlih unbemerkt gelaſſen hätten... Täuſchte ich mid)? 
Sie machten alle jo wichtige Mienen, und mir flogen die 
wunderlichiten Vermuthungen durch den Kopf, Aber das 
war nachträglich und, was fich vorher begeben hatte, 
Folgendes: 

Heute Nachmittag befand ich mich allein im großen 
Salon und wartete auf die Rüdfehr Mamas und Madame 
Duphots aus der Kirche. Da geht die Thür auf, umd 
ohne daß er gemeldet worden, tritt Baron Schwarzburg 
ins Zimmer und jagt: „Sch komme, mich zu verabjchieden, / 
Gräfin, ich reife morgen.“ 

Und id, in meiner Weberrajchung, bringe nichts 
Andere heraus, als: „Die Mama it nicht zu 
Haufe.“ 

„Sch weil es," antwortete er. | 

„Sie wird wohl gleich kommen,“ jagte ich. Darauf 
verneigte er fich jchweigend. 

Dei feinem Erjeheinen war ich aufgeitanden und 
wußte nicht, ob ich ihn bitten dürfte, Pla zu nehmen, 
und ihn dajtehen zu lafjen, war doch zu unhöflih. Das 
gab ein unangenehmes Dilemma, und der ſchöne Moment 
unſeres eriten Alleinjeins war recht peinlih. Cr ging 
ans Fenfter und jah eine Weile aufmerkſam auf die Straße 
hinunter. Dann wandte er fich wieder zu mir. Er hielt 
jeinen Hut in einer Hand und jeine Handſchuhe in der 
andern und Elopfte mit den Handjchuhen auf den Rand 
des Huted. Um nur Etwas zu jagen, bemerkte ih: „Es 
it heute vecht ftaubig draußen.” 
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Ein jehr liebes Lächeln fpielte um jeinen Mund. 
„Ach nein,“ ſprach er, „es hat ja geregnet.“ 

Nun entitand abermals eine Pauſe, und es dauerte 
lange, bis der Baron ihr ein Ende machte und begann: 
„Sie wiljen, daß ich jehr gern nad) Bosnien gehe.“ 

Ic erwiderte: „Ich weiß es und weiß auch warum, 
— weil Sie dort eine große Aufgabe zu erfüllen haben.“ 

„sn dem fleinen Bereich meiner Stellung,“ be- 
eilte er fich zu berichtigen. „Und eben die Kleinheit diejes 
Bereichs läßt die Aufgabe groß erjcheinen. Sedenfalls 
wird es lange dauern, ehe fie bewältigt werden kann, und 
früher will ich an die Heimfehr nicht einmal denfen.“ 

„Aber einen Urlaub werden Sie doch hie und da 
nehmen?“ 

„Das gewiß!“ 

„Und uns bejuchen?“ 

„DO, — natürlich!“ 

„Das wird viele Menjchen freuen, bejonders mich.“ 

Dieje jo jelbitveritändlichen Worte machten auf ihn 
einen unglaublich jtarfen Eindrud. Er wiederholte ge— 
rührt und warm: „Bejonderd Sie? Bejonders Sie?“ 
ſchien noch etwas hinzufügen zu wollen, that einen Schritt 
auf mich zu, bejann ſich aber, hielt inne und warf nur 
plöglic) und heftig feine Handſchuhe in jeinen Hut, den 
er auf das Fenfterbrett geitellt hatte. 

Nun faßte ich mir ein Herz und jagte: „Sehen 
Sie fi doch, Baron Schwarzburg.“ 

Er folgte meiner Einladung, und wir fetten uns 
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einander gegenüber, auf die zwei Eleinen Fauteuils vor 
vem Blumentiſch, in der Nähe der offen ftehenden Bal- 
conthür. 

„Wie jchwer und ſchwül ift dieſe Stadtluft!“ rief 
er, und ich meinte, auf dem Lande würde es jebt wohl 
beit Weiten angenehmer jein, und in Bosnien aud). 

„O, — bei Weiten! Und Sie gehen ficherlich ebenjo 
gern auf das Land, wie ich nach Bosnien gehe.“ 

Sch bejahte ed, und er verlangte eine Bejchreibung 
meines Lebens in Troftburg, und ich gab ihm genaue 
Nechenichaft meiner Tageseintheilung. Er danfte mir 
herzlich dafür; es jet prächtig, zu willen, wo feine Gedanfen 
mid) zu jeder Stunde zu juchen hätten, im Wald, im 
Garten, in meinem Zimmer oder in der Bibliothef, in 
die Lektüre eines ſchönen Buches vertieft... „Und meine 
Gedanken werden Sie oft ſuchen,“ ſchloß er. 

„Darauf zähl' ich," war meine Antwort. 

„Verden auch Sie an mich denken?“ fragte er und 
jah mir fejt in die Augen. 

Ebenjo feit jah ich ihn an und jagte: „Immer.“ 

Da ergriff er meine Hand und hielt fie in der 
jeinen, ängftlich, faft wie ein Kleinod: „Das jollen Sie 
ja nicht thun! Auch an feinen beiten Freund, und ich 
bin der Ihre, denft man nicht immer. Er muß fid 
glüdlid) preijen, wenn Sie fich feiner manchmal mwohl- 
wollend erinnern.“ 

Dieje Genügjamfeit befremdete mich, mißfiel mir, 
und ich hatte den Muth, es auszufprechen. Wie von 
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ganzem Herzen lieb er mir iſt, — jagte ich mir, — muß 
er ja willen, und wenn ich jo fühn bin, an jeine Neigung 
für mich zu glauben, fann doch er von der meinen für 
ihm überzeugt jein. So blieb ich denn dabei: was mid) 
beträfe, jo würde ich immer an ihn denfen und darin 
mein höchſtes Glüd finden. Daß ich mich verheirathen 
jolfe, verlangten meine guten Eltern von mir nicht mehr; 
mit der Gefahr jei es vorbei ein= für allemal. Sch bliebe 
bei ihnen, würde fie lieben und pflegen, jo lange fie leben, 
und dereinft, wenn ich fie nicht mehr habe, ihr Andenken 
ehren, ihre guten Werke fortjegen und das Dajein einer 
alten Sungfer führen, einer ehrjamen und glüdlichen, 
vielleicht jogar einer hülfreichen und nüßlichen. 

Geduldig hatte er mir zugehört und entgegnete: 
„Gut, gut. Sie haben mich von allem unterrichtet, von 
Shrer Tagesordnung zuerit und jet von Ihren Zufunfts- 
plänen. Gut, gut, — jo wollen wir e8 halten. Sie 
eine freiwillige und zufriedene alte Sungfer, ich," — er 
zudte die Achjeln, — „durch die Nothwendigfeit gezwungen, 
ein alter Junggeſelle.“ 

„Durch die Nothwendigfeit?” 

„Sa!“ vief er. „Wo fünde ich eine Frau, die ſich 
herbeiließe, die harte Exiſtenz zu theilen, welche ich ihr, 
wenigitens vorläufig, anzubieten habe?” 

„Ach deswegen! Die harte Eriftenz, das ift doch fein 
Hinderniß.“ 

„Und was ſonſt?“ 

„Der Wunſch der Eltern.“ 
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„Da ftehen wir auf dem alten led. Diejer Wunſch 
entipringt aus der Erkenntniß; die Töchter, die wir er— 
zogen haben, dürfen eine fchlechte Partie nicht machen; 
fie würden durch eine fchlechte Partie höchſt unglücklich 
und elend; fie fämen fich gejunfen vor und gar nicht 
mehr anftändig.” 

Er ereiferte fih immer mehr und jagte in der 
Heftigfeit Dinge, die nicht ganz logijch waren. Gr 
ipottete über die Vorurtheile der großen Welt und zwang 
fi) doch mit peinlicher Selbftüberwindung, zu verfichern, 
der Brauch habe dieje Worurtheile geheiligt, und Derjenige, 
der dem Kreiſe angehört, in welchem fie gelten, thue gut, 
fie zu ehren. 

„Dann thun aljo Sie nicht gut,“ wandte ich ihm ein. 

„Ich, ac) Gott, ih! Sprechen wir nicht von mir! 
Sch bin ja, wie Sie von Sedem hören fünnen, — ein 
Narr. Sch thue nicht gut, freilich nicht, und thue nicht 
gut aus Ueberzeugung, und deswegen bin ich ja eben ein 
Narr... Aber doch nicht Narr genug, Gräfin, nicht 
Narr genug, um einem Wejen, das ich liebe, zuzumuthen,“ 
— er prehte meine Hand, dat ic” Mühe hatte, wicht 
aufzufchreien, — „meinem Beijpiele zu folgen und mid) 
zu begleiten auf meinem einſamen Wege!” 

Er biß die Zähne zuſammen, jeine Augen rollten 
jeine gewohnte Selbſtbeherrſchung verließ ihn, er jah ent- 
jeglich aufgeregt aus, und ich würde mich gefürchtet haben, 
wenn ich ihn nicht jo lieb gehabt hätte; aber weil ich ihn 
jo lieb hatte, that er mir nur ungeheuer leid, und ich 
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jagte: „Sch weiß Eine, der Sie gar nicht nöthig 
hätten, das zuzumuthen, die es gerne von jelbft thäte, 
wenn fie nur dürfte!" 

Statt ihn zu bejchwichtigen, brachten meine Worte 
ihn nur noch mehr auf. 

„Heil dieſer Thörin, dat fie nicht darf! Es ift ihr 
Glück; fie ahnt nicht, was fie unternähme, wie auch ich 
ed unbewuht unternahm, und den Namen nic)t kannte, 
der mir zufommt, und den ich erit erfuhr, als der Hohn 
der Anderen mich taufte: „Idealiſt“. Sei Du es nur! 
Ninge gegen das mächtige Element, vergeude Deine Kraft 
im erfolglojeiten Kampfe! . . . Ringe Dich los von allen, 
die jeinem frijchen, frohen Laufe folgen, die Deinesgleichen, - 
Deine Genofjen, Deine Brüder waren, und deren 
MWiderjacher Du geworden bift, deren Intereſſen Du be- 
ftreiteft, deren Ueberzeugungen Du verleugneft, und — 
an denen Du doch mit allen Fibern Deines Herzens 
hängſt!“ 

Er ſchwieg nun. Auch ich vermochte nicht zu ſprechen. 
Deſto lauter jedoch, deſto deutlicher rief es in mir: 
Thörin? Ja! weil du meinteſt, es ſei genug, ihm aus 
der Ferne zu folgen. Bei ihm mußt du ſtehen, da iſt 
dein Platz! Alle meine anderen Pflichten erſchienen mir 
plötzlich als die geringeren, meine Angſt vor meinem ge— 
liebten Vater kindiſch . . . Sch glaube, daß ich dann, 
wenn auch leiſe, doc nachdrücklich gejagt habe: 

„Wäre es nicht beifer, wenn man in einem ſolchen 
Kampfe einen Gefährten an jeiner Seite hätte?“ 
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 „Sinen Gefährten?“ 

„Der ebenſo gefinnt ift, wie man jelbit, es aber 
nur nicht ebenjo geradezu eingefteht oder bisher eingeitanden 
hat, weil er fich nicht getraute, ſich noch nicht jelbft ganz 
klar gewejen ift . . ." 

Sch ſtockte, ich wagte nicht, ihn anzujehen: aber ich 
wußte, daß jeine Augen auf mir ruhten, und er fragte 
jehr janft und jehr liebevoll: „Sit er fich denn jett auch 
wirklich völlig Klar geworden?“ 

„Sa, er weiß jebt, daß er dasſelbe ift, wie Sie, — 
ein Spealift." | 

„zeichen und Wunder!” jagte er mit, ach, jo gütigem 
Scherz und vergeblich unterdrüdtem Subel. „Soll mir 
Der wirklich begegnen, ein Spdealift, in Ihrem Kreije? 
Heutzutage! ... Es ift unmöglich!" 

„Nehmen Sie's doch an.” 

„Soll ih? Darf ih? ... Würde der Idealiſt, den 
Sie meinen, ed aushalten bei mir unbefanntem und ob- 
eurem Manne?“ 

„Natürlich, und ich wünjche es jogar von Herzen, 
dat Sie unbekannt bleiben und objeur, damit ich Ihnen 
um jo mehr beweijen fann . . .“ 

Sc Fam nicht weiter, denn jauchzend unterbrad) er 
mid: „Sie! Sie!... Sie find alſo der treue, hingebende 
Gefährte? Sie wollen es fein, und mir wäre bejchieden, 
was faft unerhört ift, was das höchſte Glück ift, — in 
dem Weibe jeiner Seele den Gefinnungsgenofjen zu finden, 
den DBertrauten aller, auch der kühnſten Gedanken, den 
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Berather im Zweifel, im Schmerz den ſüßeſten Tröfter 
und im Gelingen den innigiten Theilnehmer? Das alles 
wollen Sie mir jein? alles, — troß allen?“ 

„Es wird wohl nicht troß allen fein müſſen,“ 
antwortete ich, verwirrt durch das leidenjchaftliche Ent- 
züden, mit dem er mid) an fich zog, — „ich werde 
meinen guten Bater bitten . . .“ 

Da jchrie er auf: „Ihr Vater!" und jprang empor 
und griff fich an die Stirn wie ein DBerzweifelter. Und 
ich, zu meiner größten Ueberraſchung, jah, dat Papa 
und Bernhard daftanden. „Nun,“ jagte Papa, „Wort 
gehalten ?“ 
„Tragen Sie mic nicht! Fragen Sie mich nicht!“ 
rief Schwarzburg ganz außer ſich. | 

Bernhard lachte laut und rief: „Haft Du ihr 
den Baron S— nicht ausgeredet? Das freut 
mich!“ 

„Mich nicht,“ verſetzte Papa, „aber ich habe es ſo 
erwartet; ich bin Fein Idealiſt, ich kenne die Menſchen.“ 

Bernhard platte wieder heraus: „Wenn er wirklich 
ein jolcher Don Quixote gewejen wäre, daß er... .“ 

„Sieb Ruh'!“ befahl Papa, doc Bernhard rief: 
„Sc hätte meine Hand von- ihm abgezogen.“ 

Ein Diener fam und meldete, das Mama die Herren 
erwartete. Dieje folgten jogleich dem Rufe, und mid 
Ihicte Papa auf mein Zimmer. 

Da bin ih noch. Sie haben mich ganz vergefjen, 
oder wollen von mir nichts mehr wiſſen. Niemand 
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fümmert fi) um mid... Ad, wenn ich Dich nicht 
hätte, mein liebes Tagebuch, dem ich alles anvertraue, 
ich wäre jehr, gar jehr zu bedauern... 


Epilog. 

Theurer Lejer, wenn Du mir bis hierher gefolgt 
bift, hab’ Dank für Deine Treue. Wir nehmen nun 
Abſchied. Die Memoiren, die zu jchreiben ich mich vermaß, 
find ohnehin in ein Tagebuch ausgeartet, und jett wird 
das Tagebuch ſich in eine Eorrejpondenz verwandeln, deren 
Snhalt das ewige Geheimnif zweier Menſchen bleiben muß. 

Willſt Du willen, wie das gefommen ift, jo höre 
mich noch einmal freundlich an. 

Schrecklich lange haben fie mich neulich allein ge= 
laſſen. Es war dunkel geworden, und eine Stille herrjchte, 
wie im Grabe. Sogar der unermüdlichite Sänger unter 
meinen Vögeln war verftummt und jchlief zuſammen— 
geduct auf jeinem Sprößlein. Beneidenswerth fand ich 
den Frieden des winzigen Gejchöpfes . . . 

Endlich näherten Schritte fi der Thür, die Fleinen 
Schritte meiner Duphot. Sie trat ein, jagte traurig und 
vorwurfövoll: „Ah, ma chere!“ und hieß mich, ihr zu 
meinen Eltern folgen. Gin Herzklopfen, wie das, 
mit welchem ich gehorchte, jollte es nicht geben in der 
guten und schönen Welt, — e8 ilt zu ſchlimm, zu arg ... 

Bei meinen Eltern befanden fich meine Geſchwiſter 
und Schwarzburg. Er ftand auf, als ich fam, und auch 
ich blieb ftehen. Papa nahm augenblicklich das Wort: 
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„Paula, Deine Mutter und ich wollen uns nicht 
zum zweiten Male vorwerfen laffen, daß und das Glück 
eines Kindes... ." 

Mama warf ein: „Dder das, was es dafür 
hält.“ 

„Nicht jo wichtig iſt,“ fuhr Papa fort, „wie es 
guten Eltern jein fol. Darum haben wir dem Baron 
Schwarzburg erlaubt, vor jeiner Abreiſe mit Dir zu ſprechen. 
Es ift geichehen ...“ 

„Anders, als wir erwartet hatten,“ bemerkte 
Mama. 

„Und wie ich höre, habt Shr Euch geeinigt in der 
wi... ;,® 

„Dder der Cinbildung,“ meint Mama. 

„Daß Ihr für einander gejchaffen ſeid,“ ſprach Papa, 
und ich jagte: 

on 

„Sa,“ wiederholte Schwarzburg tief bewegt. 

„jo, — wenn aljo zwei Menjchen wirklich für 
einander gejchaffen find, — kommt übrigens jelten vor, 
— da tft nicht? zu machen. Aber beweijen muß es fich, 
und der Beweis braucht Zeit, — die Dauer ift der 
Beweis, aljo wartet.” 

„Wir werden warten," jagte Schwarzburg, und 
Papa jagte: 

„Drei Jahre.“ 

Mir Ichwindelte; ich Fonnte mein Glück nicht faffen. 
©o hieß es denn nicht, wie ich zitternd und bebend mit 
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Beſtimmtheit erwartet hatte: „Thu's, aber auf unjere 
Einwilligung verzichte!“ 

„Nur drei Sahre?” fragte ich. 

„Keinen Tag weniger,” verjeßte Mama. 

Und ih: „Das iſt gar nichts! Zehn Sahre warten 
wir mit Freuden, wenn Shr es befehlt, beite Eltern . 
Wir find jelig und wünſchen nichts mehr, al3 nur holten 
zu dürfen... .“ 

„Sprich für Dich!" fiel mir Bernhard ins Wort. 

Schwarzburg machte auf einmal ein jehr er- 
ſchrockenes Geficht, und ich fragte ihn: „Finden Sie nicht 
auh? Warten, auf einander warten, — ift das nicht 
himmliſch?“ 

„Je kürzer, um ſo himmliſcher,“ entgegnete er. 

Eliſabeth war auf mich zugekommen und hatte mich 
in ihre Arme geſchloſſen: „Seht, wie klug, wie vorfichtig! 
Drei Jahre der Prüfung find ihr zu wenig, fie will zehn, 
D, die weiß ed: Sterben ift nichts, aber Heirathen, das 
it gewagt!" 

„Scherzen Sie nicht, Gräfin, ich bitte Sie," ſprach 
Schwarzburg: „drei Sahre, feinen Tag weniger, aber 
auch feinen mehr." Seine Stimme jchwanfte, aus jeinen 
Augen jedod; blitte eine fühne und unerjchütterliche Ent- 
ihloffenheit. „Cs ift ausgemacht und mußdabei bleiben. 
Vor wenig Stunden noch,” wandte er fich Armir, „hätte 
ich das Glück, das ich jetzt erfahre, unerreichbar genannt, 
— aber ich habe es erfahren, es ift mein, und’ ich halte 
daran feit, wie ich gewohnt bin feftzuhalten an meinen 

Ebner-Eſchenbach, Gefammelte Schriften. IV. 31 


— 42 — 


hohen Gütern, und Sie, Paula, Sie find mir das 
Höchſte und zugleich, ich weit es, das Sicherſte“ 

Er reichte mir die Hand: „In drei Jahren, — 
aber dann fürs Leben!“ 

„Jetzt ſchon fürs Leben... .“ Mehr vermochte ich 
nicht zu jagen. 

Er nahm Abjchied von allen. Wie herzlich war 
dabei Eliſabeth mit ihm . . . D, meine Schweiter, 
Dir fann ich nicht genug danken! 

Nachdem die Thür fich hinter ihm geſchloſſen hatte, 
da exit fiel das Bewußtſein der Trennung mir bleijchwer 
aufs Herz... So war er fort, und wir hatten uns 
faum, eigentlich gar nicht Xebewohl gejagt. Eine namen 
loſe Sehnjucht ergriff mich, ich fämpfte mit den Thränen, 
die mich eritiden wollten. Niemand ſprach. Plötzlich 
lachte Bernhard: „Da geht er jebt, der Menjch, und 
hat nicht einmal einen Hut.” 

Sogleich fiel mir ein, wo der ftehen geblieben war, 
und ich lief in den Salon, um ihn zu holen. Und in 
den Salon famen fie mir nah, — Schwarzburg und 
Papa, — und wie ed gejchah, weit ich nicht, aber im 
nächſten Augenblide lag ich an der Bruſt meines Ver— 
lobten, und er fühte mic) innig und zärtlih. Papa ſtand 
neben uns, nicht mehr der ftrenge Papa von vorhin, 
der milde, nachfichtsvolle von je und immer. Ich brauchte 
nur in jeine lieben Züge zu jehen, um mein ganzes 
grenzenlojes Vertrauen wiederzugewinnen und mit dem 
Muth diejes Vertrauens auszurufen: 
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„Papa, darf ich ihm ſchreiben?“ 
„And ich ihr?" fragte Schwarzburg. 
Papa zögerte. „Warum? Zu was? ... Schaut —" 
Er jeufzte, hielt inne, jah uns gerührt an, und 
jagte dann mit dem vollen Tone jeiner unendlichen Güte 
das alte, hochgepriejene: 
„Well, do whatever you like.“ ei 
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